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   Das Buch
 Nach ihrer demütigenden Vertreibung aus Fengard sinnen die Feen auf Rache.
 Während der ganze Hof wegen der Vermählung zwischen Kronprinz Kianéran und dem Hexer Larkin in Aufruhr ist, hat Feenprinz Cadogan längst einen Weg gefunden, sich unbemerkt in Fengard einzuschleichen. Als Larkin ihm schließlich in die Falle geht, ist der junge Drache Rhis der Einzige, der den Hexer noch retten kann. Doch dazu müsste Rhis sein Geheimnis offenbaren ...
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   Prolog
 »Vater.« Cadogan neigte respektvoll den Kopf, sorgsam darauf bedacht, sein Haar über die hässlichen Narben fallen zu lassen, die seine einstmals so makellosen Gesichtszüge entstellten.
 »Ich gehe davon aus, du warst erfolgreich?« Sein Vater hatte ihm den Rücken zugewandt und starrte in den Wald. Es war allgemein bekannt, dass er den Anblick seines Sohnes nicht länger ertragen konnte.
 »Ja, Vater. Der Heiler wird uns unterstützen.« Es war so lächerlich einfach gewesen. Der Hüter hatte es nicht einmal gemerkt, als Cadogan während ihres Besuchs auf der Burg seine Magie gewoben hatte, so eingenommen war er von seinem Prinzlein gewesen, so versessen darauf, die königliche Familie zu schützen. Es hatte danach nicht mehr viel gefehlt, um den Heiler des Königs für die Sache der Feen zu gewinnen.
 Menschen konnten so einfältig sein.
 »Sehr gut. Dann wird es bald so weit sein.«
 Cadogan nickte, selbst wenn es sein Vater nicht sehen konnte. »Ja, Vater.«
 Bald.
 Bald würde er Rache nehmen können. Oh, er konnte sie schon auf der Zunge schmecken, süß und köstlich.
 Er würde den Hüter leiden lassen.
 Und Fengard würde endlich wieder ihnen gehören.
   1
 »Rakhanis, wach endlich auf, du fauler Haufen Schuppen!«
 Rakhanis rollte sich enger zusammen und versuchte die Stimme zu ignorieren, die sich in seine Träume drängte.
 »Rakhanis, verdammt, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«
 Er schlug träge mit dem Schwanz nach der Stimme und wurde im nächsten Moment mit einem überraschten Schrei belohnt, als sein Schwanz auf Widerstand traf. Das sollte ihnen eine Lehre sein. Sie konnten ihn quälen, soviel sie wollten – brechen würden sie ihn niemals.
 »Du stinkende Eidechse, ich bin es, Failan. Beweg endlich deinen verfluchten Hintern!«
 Rakhanis öffnete das rechte Auge einen Spaltbreit und beäugte den Greifen, der sich direkt vor ihm aufgebaut hatte. Er war ungewöhnlich klein – selbst für einen Greifen –, nicht einmal halb so groß wie Rakhanis. Dunkelbraunes Gefieder bedeckte Failans Brust und Vorderläufe. Es reichte ihm bis zwischen die Schultern, wo es in sandfarbenes Fell überging. Zumindest glaubte Rakhanis, dass es sandfarben war – im Schein des grünlich schimmernden Mooses, das an der Decke und den Wänden klebte und eine stinkende Wolke aus Sporen entließ, wann immer Rakhanis es versehentlich berührte, konnte er die Farbe nur erraten.
 »Lass mich in Ruhe, Greif«, grollte Rakhanis und vergrub die Schnauze unter seinem Schwanz.
 Ein erbostes Zischen erklang ganz in der Nähe und ein paar Krallen bohrten sich schmerzhaft in seine Flanken. »Vielleicht sollte ich das tun, du undankbares Biest! Denn die Winde wissen, dass du mir nichts als Ärger bereitest.«
 »Was willst du, Failan?«, grollte Rakhanis und schlug ein weiteres Mal mit dem Schwanz. Diesmal brachte der Greif sich rechtzeitig in Sicherheit.
 »Dir helfen, du Dummkopf.«
 Rakhanis schnaubte und rollte sich enger zusammen. Die Höhle, in der er seit Dekaden angekettet war, bot nicht einmal genug Platz, dass er sich aufrichten, geschweige denn die Flügel ausstrecken konnte. Wahrscheinlich waren all seine Muskeln längst verkümmert. »Du kannst mir nicht helfen.«
 »Nicht, wenn du noch länger herumtrödelst. Aber wenn du natürlich lieber hierbleiben willst, bitte, ich werde dich nicht aufhalten.«
 Failans Krallen klickten auf dem harten Steinboden, als er sich entfernte. Rakhanis biss die Zähne zusammen. Es war ein Trick, nichts weiter. Auch wenn Failan anders war als die anderen Wächter, hieß das noch lange nicht, dass er sein Wort auch halten würde. Jeder wusste, dass das Wort eines Greifen nichts wert war.
 »Also gut. Was willst du?«, knurrte Rakhanis, als er es nicht länger aushielt, und hob widerwillig den Kopf.
 Der Greif musterte ihn einen Augenblick lang aus schmalen Augen. Die Ungeduld war ihm deutlich anzusehen. »Ich habe dir versprochen, ich würde einen Weg finden«, grollte er und reckte herausfordernd den Schnabel in die Luft. »Nun, es ist so weit. Aber wir müssen schnell handeln.«
 Rakhanis stieß ein bitteres Lachen aus und rasselte mit den Ketten, nur um festzustellen, dass sie nicht mehr da waren. »Was …«, begann er hilflos und hob nacheinander erst die Vorder- dann die Hinterbeine, um sicherzustellen, dass er sich nicht täuschte. Sein Herz begann unwillkürlich schneller zu schlagen, als er Failan mit einem scharfen Blick fixierte. »Was hat das zu bedeuten?«
 Failan erwiderte seinen Blick mit hoch erhobenem Haupt und seine braunen Augen funkelten. »Ich kenne einen Weg hinaus.«
 Rakhanis bleckte die Zähne. »Wie schön für dich.«
 Der Greif reckte den Hals, bis sein Schnabel beinahe Rakhanis Schnauze berührte, und spreizte die Flügel. »Hast du eine Ahnung, was ich riskiere, um deinen jämmerlichen Hintern endlich hier herauszubekommen?«
 »Ich habe dich nicht darum gebeten«, gab Rakhanis ungerührt zurück.
 Failan schien regelrecht in sich zusammenzufallen. »Nein, das hast du nicht«, murmelte er und wandte den Blick ab, bevor Rakhanis Gelegenheit hatte, den seltsamen Ausdruck darin zu deuten. Failans Schultern hoben sich in einem Seufzen und er schüttelte sich einmal. Der Ausdruck in seinen dunklen Augen war hart, als er Rakhanis wieder ansah.
 »Ich werde dich nicht hier verrotten lassen, nur weil du zu stur bist, Hilfe von einem Greifen anzunehmen. Ich gebe dir einen Blutsschwur, wenn es das ist, was du willst.«
 Rakhanis musterte den Greifen einen Moment lang stumm. »Du würdest einem Drachen einen Blutsschwur geben?«
 Failan zischte ungeduldig. »Wenn es notwendig ist, damit du dich endlich in Bewegung setzt.«
 Rakhanis wusste, dass er auf dem Blutsschwur bestehen sollte. Aber allein bei dem Gedanken, auf diese Weise mit einem Greifen verbunden zu sein, selbst wenn es Failan war, juckte es ihn in den Zähnen. Wenn Failan sein Wort wirklich halten sollte und Rakhanis seine Freiheit wiedererlangen würde, wollte er nie wieder etwas mit dem stinkenden Federvieh zu tun haben.
 Er stieß ein paar Rauchwölkchen aus und fühlte sich gleich besser, als der Greif ihm einen bösen Blick zuwarf. Wahrscheinlich hatte er Angst um sein hübsches Gefieder.
 »Und wie stellst du dir vor, mich unbemerkt aus den Höhlen zu schmuggeln?«, grollte er. »Ich bin nicht gerade unauffällig.« 
 »Nicht in dieser Form.«
 Rakhanis erstarrte.
 »Sieh mich nicht so an, Rakhanis!«, zischte Failan und plusterte sein Gefieder auf. »Jeder weiß, dass die Drachen noch immer über die Gabe der Gestaltwandlung verfügen. Und du bist einer der mächtigsten. Außerdem, so wie du von deiner Mairen erzählt hast, konnte sie nur ein Mensch sein.«
 Rakhanis gab ein tiefes Grollen von sich und spürte, wie sich sein Feuer in ihm regte. Es wäre ein Leichtes, dem Greifen den selbstgefälligen Ausdruck aus dem Gesicht zu brennen. Er sah mit Genugtuung, wie Failan einen Schritt vor ihm zurückwich und dann noch einen, als Rakhanis ihm folgte.
 »Ich schwöre dir: Wenn du mein Fell versengst, werde ich dich für immer hier verrotten lassen!«, zischte der Greif.
 Rakhanis zischte zurück, während er den Greifen weiter zurückdrängte. Rauch kräuselte sich aus seinen Nüstern, als sich das Feuer in seinem Inneren entfaltete und nach all den Jahren des Schlummers danach lechzte, freigelassen zu werden. Er sollte das Federvieh an Ort und Stelle verbrennen, bevor es die Gelegenheit hatte, seinen Artgenossen von Rakhanis’ Geheimnis zu erzählen. Selbst unter den Drachen wussten nur wenige von seiner Fähigkeit, auch wenn viele wahrscheinlich vermuteten, dass er sie besaß. Schließlich war seine Sippe bekannt für die Gabe der Gestaltwandlung. Außerhalb seines Volkes hatte er sich nur Mairen offenbart. Mairen, seine wilde, ungezähmte Mairen. Die Sehnsucht traf ihn wie ein Blitzschlag und zwang ihn beinahe in die Knie.
 »Ich kann dich hier herausbringen, Rakhanis«, sagte Failan leise. »Ich schwöre dir bei den Sieben Winden, bei dem Blut –«
 »Schweig!«, donnerte Rakhanis. »Ich will keinen Blutsschwur von einem verfluchten Greifen.«
 »Was willst du dann?«
 Die Frage ließ Rakhanis innehalten. Was wollte er? Die Antwort darauf war einfach: Er wollte seine Freiheit zurück, wollte endlich wieder die Flügel ausbreiten und sich in den Himmel erheben. Und Mairen. Beim Ewigen Feuer, wie sehr er sich nach Mairens Umarmung sehnte.
 Was hatte er schon zu verlieren?
 »Warum hilfst du mir?«
 »Weil es das Richtige ist.«
 Rakhanis stieß ein grollendes Lachen aus. »Das aus dem Schnabel eines Greifen.« Er machte ein paar Schritte auf den Greifen zu, bis Rakhanis’ Schnauze beinahe den gebogenen Schnabel berührte, und fixierte Failan mit einem scharfen Blick. »Wenn dies nur ein weiterer Versuch ist, mich zu brechen, schwöre ich dir beim Ewigen Feuer, dass versengtes Fell das geringste deiner Probleme sein wird.«
 Ein Schauer ging durch den kräftigen Leib des Greifen, doch in seinen Augen war kein Anzeichen von Furcht zu erkennen, nur grimmige Entschlossenheit.
 »Ich spreche die Wahrheit, Rakhanis«, sagte er und stieß Rakhanis den Schnabel in einer beinahe spielerischen Geste gegen die Schnauze. »Und wenn wir uns nicht beeilen, waren all meine Bemühungen umsonst.«
 Rakhanis knurrte unglücklich. Die ganze Sache gefiel ihm ganz und gar nicht, aber wenn der Greif die Wahrheit sprach – und alles deutete darauf hin –, war dies seine Chance, endlich wieder die Flügel zu spreizen. »Wie lautet dein Plan?«, fragte er widerwillig.
 »Du musst deine Menschenform annehmen und dann bringe ich dich hier heraus.«
 Rakhanis musterte den Greifen einen Augenblick lang. »Sie werden merken, wenn ich meine Magie gebrauche.«
 Failans Augen funkelten belustigt. »Du vergisst, diese Höhlen sind dafür gemacht, um Drachenmagie gefangen zu halten. Niemand wird etwas merken.«
 »Und die anderen Wachen?«
 Der Greif legte den Kopf zur Seite und plusterte das Gefieder auf. »Kirrin hat offensichtlich ein paar Schlucke Sahhin zu viel getrunken und wird in ein paar Stunden mit einem hämmernden Schädel aufwachen«, erklärte Failan in singendem Tonfall. »Dumm, dass aufgrund seiner Nachlässigkeit der Gefangene entflohen ist.«
 »Du würdest dein eigenes Volk, deine Brüder, für einen Drachen verraten?«
 Failan machte mit dem Schnabel ein klackendes Geräusch, dessen Bedeutung Rakhanis nur erraten konnte. »Nicht, wenn wir noch sehr viel länger hier herumstehen und ein Pläuschchen halten.«
 Rakhanis nahm einen tiefen Atemzug. Er würde verletzlich sein, wenn er in seine menschliche Gestalt wechselte. Menschen waren so … zerbrechlich. Er begegnete Failans herausforderndem Blick und stieß ein drohendes Grollen aus. »Wenn du mich verrätst …«
 »Ja, ja, wirst du mir jede Feder einzeln ausrupfen. Nun beeil dich endlich! Oder bist du etwa zu feige?«
 Rakhanis wusste, dass es ein Trick war, aber er war ein Drache und würde verdammt sein, ehe er sich einen Feigling nennen ließ – noch dazu von einem verfluchten Federvieh.
 Er gab einen Laut von sich, ein langgezogenes Grollen, das den Fels unter ihm erbeben und Staub von der Decke rieseln ließ, und rief sein Feuer. Flammen leckten über seine Schuppen, die von all den Jahren in Gefangenschaft stumpf und rissig geworden waren. Er sah, wie sich Failans Augen weiteten, als jener hastig einige Schritte zurückwich, und auf dem gefiederten Gesicht zeichneten sich Überraschung und Neugier ab.
 Die Verwandlung traf Rakhanis mit voller Wucht. Es war so lange her, dass er sich das letzte Mal verwandelt hatte, dass er beinahe vergessen hatte, wie unangenehm der Prozess sein konnte. Seine Schuppen zogen sich zurück, er spürte, wie sich Knochen und Muskeln verschoben und schrumpften und wie das Feuer in seinen Adern brannte. Dann war es vorbei und er lag schwer atmend und zitternd auf dem kalten Höhlenboden.
 »Rakhanis?« Failans Krallen klickten auf dem Felsboden und einen Moment später stieß ein warmer Schnabel den Drachen vorsichtig in die Schulter.
 Rakhanis gab ein Stöhnen von sich. Seine Haut war so empfindsam, dass es beinahe überwältigend war. Auch das hatte er beinahe vergessen. Wie hielten die Menschen das nur aus? Wie hatte er selbst es ausgehalten?
 »Rakhanis.« Failans Stimme war ungewöhnlich sanft, als er Rakhanis ein weiteres Mal mit dem Schnabel anstieß.
 Rakhanis gab ein unwilliges Grunzen von sich und spannte nacheinander die verschiedenen Muskeln in seinem ungewohnten Leib an, bevor er sich langsam in die Höhe stemmte. Er war froh, dass er vor seiner Gefangenschaft so viel Zeit in menschlicher Form verbracht hatte, denn seine Muskeln erinnerten sich daran, was sie zu tun hatten, wenngleich sich alles noch ein wenig ungelenk anfühlte. Mit einiger Anstrengung kämpfte er sich auf die Knie und starrte auf seine Hände. Die endlosen Jahre in den Klauen der Greifen waren ganz offensichtlich auch an seinem menschlichen Leib nicht spurlos vorübergegangen. Zwei Finger seiner rechten Hand fehlten und die Ketten hatten tiefe Wunden an seinen Handgelenken hinterlassen. Seltsam, dass ihm das erst jetzt auffiel, aber auf seinen dunklen Schuppen war das Blut kaum zu sehen gewesen.
 Er seufzte. Einige Narben mehr in seiner Sammlung – als hätte er davon nicht schon genug gehabt.
 Er schwankte leicht, als er versuchte, auf die Beine zu kommen, und fiel gegen Failan, der plötzlich direkt vor ihm stand. Seine Finger krallten sich instinktiv in das Gefieder des Greifen. Einen Moment lang machte sich Furcht in ihm breit und seine Fingerspitzen begannen zu prickeln, als er auf den Angriff des Greifen wartete. Stattdessen zischte Failan nur und rieb den Schnabel an Rakhanis’ Flanke. »Halt dein Feuer zurück! Ich will dir nur helfen.«
 Rakhanis atmete langsam aus und zog sein Feuer in sein Inneres zurück, bevor er mit Failans Hilfe auf die Beine kam, die Hände noch immer im Gefieder des Greifen vergraben. Es fühlte sich gut unter seiner neuen, empfindsamen Haut an und er konnte sich gerade noch rechtzeitig zurückhalten, das weiche Gefieder zu streicheln. 
 »Für einen Menschen siehst du gar nicht so schlecht aus, Drache«, bemerkte Failan.
 Rakhanis schnaubte. »Was weißt du schon davon, wie Menschen aussehen, Greif?«
 »Oh, mehr, als du denkst«, erwiderte Failan. »Kannst du auf meinen Rücken klettern? Ich lasse dich auch weiter mein Gefieder kraulen.«
 Rakhanis spürte, wie das Feuer über seine Wangen leckte und seine Verlegenheit deutlich sichtbar machte. Beim Ewigen Feuer der Tiefe, dieser menschliche Leib verbarg auch nichts vor den Blicken anderer! »Das hättest du wohl gern«, brummte Rakhanis und löste sich widerstrebend von Failan.
 Der Greif stieß ein krächzendes Lachen aus, bevor er sich zum Ausgang wandte. Er warf Rakhanis einen Blick über die Schulter zu.
 »Kommst du oder willst du hier Wurzeln schlagen?«
 »Was ist, wenn wir jemandem begegnen?« Hatte er sich jemals so … nackt gefühlt, als er mit Mairen zusammen gewesen war? Er konnte sich nicht erinnern.
 Failan klackte mit dem Schnabel. »Du bist klein genug, dass du dich zwischen meinen Flügeln verbergen kannst. Aber sei unbesorgt. Fast alle meine Brüder und Schwestern sind ausgeflogen, um das Fest der Sieben Winde zu feiern.«
 Rakhanis erstarrte, als Failans Anspielung auf Rakhanis’ Größe ihn unangenehm daran erinnerte, wie verwundbar er in seiner menschlichen Gestalt doch war. Es wäre ein Leichtes für den Greifen, Rakhanis mit einem Hieb seiner Krallen ernsthaften Schaden zuzufügen. Ehe er recht wusste, was er tat, hatte Rakhanis bereits die Zähne gefletscht und die Hände zu Klauen geformt.
 »Ich bin nicht klein!«, zischte er und konnte das Feuer bereits auf der Zunge schmecken.
 Failan wirkte vollkommen unbeeindruckt. »Das kommt auf die Sichtweise an«, erwiderte er mit einem belustigten Funkeln in den Augen und machte dann eine ungeduldige Bewegung mit seinem Kopf. »Komm endlich.«
 Rakhanis stieß ein drohendes Grollen aus, das in seiner menschlichen Gestalt nicht annähernd so drohend klang wie beabsichtigt. Er zögerte noch einen Moment lang, bevor er widerstrebend auf den Rücken des Greifen kletterte und es sich auf dessen breitem Rücken bequem machte.
 »Halt dich an meinen Flügelschultern fest«, befahl Failan, als sich seine Flügel wie ein Kokon um Rakhanis herumlegten und sich der kräftige Leib in Bewegung setzte. Er presste sich eng an Failans Rücken und betete zu Rokhar, dem Wächter des Ewigen Feuers, dass die Flügel des Greifen Rakhanis tatsächlich verbergen würden. Es war verrückt, völlig verrückt, dass er sich einem Federvieh anvertraute, dass er seine menschliche Gestalt einem Greifen offenbart hatte! Er konnte nur hoffen, dass er Mairen mit seinem losen Mundwerk nicht in Gefahr gebracht hatte. Andererseits war Mairen sehr wohl in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, und sein Instinkt sagte ihm, dass Failan tatsächlich die Wahrheit sprach. Die Welt musste wahrhaftig vor dem Untergang stehen, wenn ein Greif einem Drachen zur Flucht verhalf.
 Rakhanis hielt den Atem an, als Failans Schritte unvermittelt stockten. Waren sie bereits aus den Höhlen hinaus?
 »Failan, ich hatte gedacht, du wärest bereits bei den Festlichkeiten.«
 Rakhanis wagte es nicht zu atmen, als er die fremde Stimme hörte, und zog so langsam wie möglich die Finger von Failans Flügelschultern zurück. Dessen Flügel pressten sich enger gegen seinen Leib und Rakhanis konnte die Anspannung des Greifen spüren. 
 »Larrana, wie gut, dass ich dich treffe!«, rief Failan aus und seine Stimme klang ein wenig schriller als sonst, seine Worte plötzlich harscher, kehliger, sodass Rakhanis Mühe hatte, ihm zu folgen. »Hast du Falora gesehen? Ich habe schon den halben Berg nach ihr abgesucht und kann sie nirgends finden. Dabei erzählt sie mir schon seit Wochen von ihrer neuen Rüstung und ich wollte sie doch wirklich sehen. Schließlich erhält man nicht oft die Gelegenheit, seine eigene Schwester als Teil der Garde der Ältesten zu sehen. Wenn ich sie nicht bald finde, wird sie mir sicherlich –«
 »Du weißt selbst, dass es noch eine Weile dauern wird, bis die Garde ihre Aufwartung macht, Failan«, unterbrach die Stimme – Larrana, vermutete Rakhanis – Failans Wortschwall mit deutlicher Ungeduld. Sie war noch schwerer zu verstehen als Failan, ihre Worte hart, mit abgehackten Endungen und Rakhanis ging mit einem Mal auf, dass Failan der Einzige war, der für gewöhnlich leicht zu verstehen war – als hätte er seine Redeweise derjenigen Rakhanis’ angepasst. Der Gedanke war geradezu lächerlich. »Misch dich unters Volk und warte wie alle anderen auch. Du wirst deine Schwester früh genug zu Gesicht bekommen.«
 »Oh«, machte Failan. Rakhanis verlor beinahe den Halt auf dem glatten Fell, als der Greif einen Schritt zurückging, und biss die Zähne zusammen, um keinen Laut von sich zu geben. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Dann sollte ich mich wohl besser schnell auf den Weg machen, um mir einen guten Platz zu sichern.«
 Ein Klacken erklang. »Das solltest du.«
 Rakhanis’ Herz setzte einen Moment lang aus, als Failan unvermittelt den Kopf senkte und Rakhanis ein Stück nach vorn rutschte. Hatte ihn der andere Greif gesehen? Konnte er Rakhanis wittern? Er presste das Gesicht in Failans Fell und versuchte, so flach wie möglich zu atmen, die Finger in das kurze Fell gekrallt, damit er nicht weiterrutschte.
 »Mögen die Winde mit dir sein, Larrana«, sagte Failan.
 Es blieb still und Rakhanis war sich bereits sicher, entdeckt worden zu sein, als er das schwache Klicken von Krallen auf Fels hörte, das in dem lauten Hämmern seines eigenen Herzens fast untergegangen wäre. Er hoffte inständig, dass es bedeutete, dass sich der andere Greif endlich davonmachte. Einen Moment später hoben sich Failans Flanken unter einem tiefen Atemzug und er richtete sich wieder auf, ehe er sich in Bewegung setzte. 
 Rakhanis presste sich gegen den Rücken des Greifen, wagte es jedoch nicht, noch einmal die Hände nach Failans Flügelschultern auszustrecken aus Angst, jemand könnte Rakhanis’ Finger sehen. 
 Er war so sehr damit beschäftigt, nicht von Failans Rücken zu fallen, dass er die Veränderung zuerst gar nicht bemerkte. Vielleicht waren auch seine Sinne nach der langen Gefangenschaft abgestumpft. Doch nach und nach drängte sich das Wispern des Windes in seine Gedanken und Rakhanis konnte hören, wie sich eine neue Melodie unter den schweren Gesang der Erde mischte: Freiheit. Er konnte sie bereits auf der Zunge schmecken und musste sich zusammenreißen, um nicht aus dem Schutz der Flügel, die ihn verbargen, auszubrechen und sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass er nicht länger in den Höhlen gefangen war. Failan musste etwas von seiner Ungeduld gespürt haben, denn die kräftigen Flügel schlossen sich noch enger um Rakhanis, als könnten sie ihn daran hindern zu fliehen, wenn er es wirklich gewollt hätte. Er dachte eine Weile darüber nach, ob es klug wäre, Failan noch länger zu vertrauen. Er könnte sich verwandeln und jeden Greifen zu Asche verbrennen, der sich ihm in den Weg stellte. Doch sein Feuer fühlte sich träge und verschlafen in seinem Inneren an und der Moment der Verwandlung würde ihn verwundbar machen.
 Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis Failan endlich anhielt. Seine Flügelspitzen strichen sanft über Rakhanis Rücken, als er sie anhob, und Rakhanis blinzelte gegen das plötzliche Licht. Failan hatte am Ende eines Tunnels angehalten, der auf ein Felssims hinausführte, das sich nur wenige Drachenlängen über dem Erdboden befand. So weit das Auge reichte, erstreckte sich ein Wald aus Felsnadeln und Rakhanis musste den Hals verdrehen, um auch nur ein Stück des Himmels ausmachen zu können. Auch wenn sie sich noch immer in dem roten Berg befanden, in dem Rakhanis all die Jahre gefangen gewesen war, war er der Freiheit doch näher als jemals zuvor.
 Rakhanis setzte sich langsam auf. »Worauf warten wir?«
 Failan schlug mit dem Schwanz und warf Rakhanis einen Blick über die Schulter zu. »Wir werden noch ein Stück fliegen müssen, bis du in Sicherheit bist«, erklärte er.
 Rakhanis sah ihn verständnislos an, bevor er sich unbehaglich umsah. »Fliegen?« Er konnte sich unmöglich verwandeln, nicht hier, im Berg der Greifen.
 »Ja.« Failan wirkte belustigt. »Setz dich einfach auf meinen Rücken und halt dich an mir fest, dann fliege ich dich an den Rand der Nadeln.«
 »Du willst, dass ich auf deinem Rücken sitze? Wo mich jeder sehen kann? Bist du verrückt?«
 Failan klapperte mit dem Schnabel. »Wir haben keine andere Wahl – und jetzt mach endlich! Oder willst du noch ein paar Dekaden die Gastfreundschaft meines Volkes genießen?«
 Rakhanis bleckte die Zähne, woraufhin Failan nur die Augen verdrehte und mit dem Schnabel nach ihm schnappte. »Niedlich.«
 »Ich könnte dich verbrennen.«
 »Und wer würde dich dann hier heraustragen? Beweg endlich deinen Hintern, Echse, bevor ich Wurzeln schlage!«
 Grummelnd rutschte Rakhanis vorwärts, bis er die Beine über Failans Flügelschultern schwingen konnte, und legte die Arme um Failans Hals. Dies war Wahnsinn. Es musste nur ein Greif in ihre Richtung sehen und alles wäre aus und vorbei. »Warum musst du so dunkles Gefieder haben? Ich bin kaum zu übersehen.«
 »Niemand wird uns sehen, weil sie alle auf dem Fest beschäftigt sein werden, und jetzt hör auf zu jammern und halt dich fest.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten, schlug Failan mit den Flügeln und machte einen Satz von dem Felsvorsprung hinunter, auf dem sie gestanden hatten. Rakhanis klammerte sich instinktiv an Failans Hals, als der Greif sich fallen ließ, und schluckte gegen die plötzliche Übelkeit in seiner Magengegend. Rakhanis hatte das Fliegen immer geliebt, aber alles, was er nun empfand, waren blankes Entsetzen und der dringende Wunsch, so schnell wie möglich wieder Boden unter den Füßen zu spüren. Er hoffte nur, dass Failan ihn nicht fallen lassen oder er den Halt verlieren würde. Er kniff die Augen fest zusammen, machte sich so klein wie möglich und betete zu Rokhar, dass Failan recht behalten mochte und ihnen niemand Beachtung schenken würde.
 Rakhanis dachte gerade darüber nach, ob er es wagen sollte, die Augen zu öffnen, als Failan zur Landung ansetzte. Rakhanis biss die Zähne zusammen und verstärkte seinen Griff, als er dabei beinahe von Failans Rücken geworfen wurde.
 Zögernd öffnete Rakhanis die Augen. Failan war in den Schatten einiger Bäume getreten, die sich verbissen an den felsigen Berghang klammerten und nur spärlichen Schatten boten.
 »Du kannst herunterkommen, wenn du willst«, sagte Failan.
 Rakhanis ignorierte ihn und starrte stattdessen in den blauen Himmel, der sich hoch über ihnen wölbte. Mit einem Seufzen hob er die Arme, genoss einfach nur das Gefühl des Windes auf seiner empfindsamen Menschenhaut und lauschte auf das Lied der Freiheit.
 Die Bäume standen im saftigen Grün des Frühlings und der Wind trug bereits die ersten Vorboten des Sommers mit sich. Rakhanis hatte beinahe vergessen, wie sich der Wind anfühlte, wie voll und reich sein Klang in den Bergen war, wie belebend der Duft des Frühlings sein konnte, wie sich das Feuer der Sonne auf seiner Haut anfühlte.
 »Weißt du ...« Er musste sich räuspern, als seine Stimme ihm den Dienst versagte, und begann von Neuem. »Weißt du, wie lange ich … gefangen war?«
 Failan warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu und starrte dann in den Himmel. »Zweieinhalb Dekaden«, sagte er nach kurzem Zögern und senkte den Kopf. »Es tut mir leid.«
 Die Entschuldigung kam so unerwartet, dass Rakhanis Failan überrascht anblickte. Doch der Greif starrte noch immer betreten zu Boden. Rakhanis’ Hand fand ihren Weg in das weiche Gefieder in Failans Nacken, ehe er recht wusste, was er tat. Erst jetzt ging ihm auf, dass er noch immer auf dem Rücken des Greifen saß, obwohl Failan ihm schon vor einer Weile erlaubt hatte abzusteigen. 
 Er spürte wieder die verfluchte Hitze im Gesicht, als er sich von Failans Rücken gleiten ließ. Seine Beine gaben unter ihm nach, sobald seine Füße den Boden berührten, und er fiel mit einem Keuchen auf die Knie. Weiches Moos fing seinen Fall auf, das ihn schmerzlich an glücklichere Tage an Mairens Seite erinnerte. Er grub die Finger in die weiche Erde und atmete ihren würzigen Duft ein – den Duft der Freiheit.
 Mit einem dumpfen Geräusch fiel etwas vor ihm auf den Boden und brachte ihn mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück. Er streckte die Hand nach dem Bündel aus und war überrascht, als es sorgfältig gefaltete Kleider waren, wie sie die Menschen trugen. Er sah zu Failan auf, der ihn stumm beobachtete. 
 »Kleidung?«
 Failan rollte die Schultern. »Ich weiß, dass du nicht so leicht frierst wie die Menschen, aber ich dachte, sie würde dir helfen, weniger aufzufallen.«
 Failan hatte es geplant. Die Flucht, die betrunkene Wache, die Kleidung ... Rakhanis’ Finger fanden einen kleinen Tiegel zwischen den Kleidungsstücken und er holte ihn mit einem Stirnrunzeln hervor.
 »Für deine Wunden«, sagte Failan leise.
 Rakhanis sah langsam von dem Tiegel auf und begegnete Failans Blick. »Wie lange schon, Failan?«
 Failan erwiderte stumm Rakhanis’ Blick mit einem Ausdruck in den dunklen Augen, den Rakhanis nicht so recht zu deuten vermochte. Er hatte sich bereits damit abgefunden, keine Antwort auf seine Frage zu erhalten, als Failan schließlich doch das Wort ergriff.
 »Seit dem Tag, da sie dich zum Berg brachten.«
 Rakhanis blinzelte. »Aber du bist doch erst seit ein paar Jahren …« Seine Stimme verlor sich, als er die Wahrheit in Failans Augen erkannte. Es konnte unmöglich sein, es war eine geradezu lächerliche Vorstellung, dass ein Greif sich solche Mühe für einen Drachen geben sollte. Zweieinhalb Dekaden! Was hatte Failan alles unternehmen müssen, um an diesen Punkt zu gelangen?
 Auf einmal fiel es Rakhanis schwer zu atmen.
 Failan stieß ihm leicht den Schnabel gegen die Schulter und ein weiteres Bündel fiel Rakhanis in den Schoß: ein Wasserschlauch und er war sich sicher, dass der lederne Beutel Proviant enthalten würde.
 »Du solltest dich auf den Weg machen«, sagte Failan, seine Stimme rauer, als Rakhanis sie in Erinnerung hatte.
 Rakhanis konnte Failan nur wortlos anstarren. Er hatte das Gefühl, als sähe er ihn zum ersten Mal, und vielleicht tat er das auch. Zum ersten Mal in Freiheit; zum ersten Mal in dem vollen Bewusstsein, was Failan alles getan hatte – ein Greif.
 »Es wird am besten sein, du steigst die Berge hinab nach Fengard. Finde deine Mairen.« 
 »Wie kann ich dir je danken für alles, was du für mich getan hast?«
 Failan schlug mit dem Schwanz und klackte einmal mit dem Schnabel. »Deine Freiheit ist mir Dank genug.«
 Rakhanis schüttelte den Kopf. Failans Handeln widersprach allem, was der Drache jemals über Greifen gedacht hatte. Er erhob sich mit zitternden Beinen und lehnte sich dankbar gegen Failan, als dieser neben ihn trat. Rakhanis schlüpfte rasch in die Kleidung und stellte mit Erstaunen fest, dass Failan sogar an ein Paar Stiefel gedacht hatte, die noch dazu einigermaßen passten. 
 »Wie hast du all das aufgetrieben?«, fragte Rakhanis, als er das Bündel schulterte. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sich ein Greif unbemerkt in ein Dorf der Menschen schleichen sollte, um einen Haufen Kleidung zu stehlen – insbesondere Kleidung, die für einen Mann gemacht und von passabler Qualität war. 
 Failans Ausdruck war schwer zu deuten. »Ich hatte genug Zeit.«
 Da war etwas in seiner Stimme, was Rakhanis stutzen ließ. Er sah Failan scharf an. »Woher weißt du überhaupt so viel über Menschenkleidung?«
 »Du solltest aufbrechen«, sagte Failan barsch, ohne auf Rakhanis’ Frage einzugehen, »bevor sie herausfinden, dass du geflohen bist.«
 »Failan …«
 »Rakhanis.« Failans Augen funkelten. »Ich habe dich nicht aus den Höhlen herausgeschmuggelt, nur damit dich meine Brüder an den Berghängen erwischen und töten. Wir haben schon genügend Zeit verschwendet. Geh!«
 Rakhanis biss die Zähne zusammen. Er hatte tausend Fragen, aber Failan hatte recht: Er sollte schleunigst das Weite suchen, so viel Abstand zwischen sich und die Greifen bringen, wie er nur konnte, bevor sie seine Flucht bemerken würden. Schließlich konnte er es mit seinen zwei Beinen kaum mit einem Paar Flügel aufnehmen.
 »Was wird aus dir?«, fragte Rakhanis. »Man hat dich im Berg gesehen.«
 Failan stieß ein krächzendes Lachen aus. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin nur ein plappernder Narr, den niemand wirklich ernst nimmt.« 
 Rakhanis dachte daran, wie Failan mühelos den anderen Greifen getäuscht hatte, während er dabei gewesen war, einen Drachen aus dem Berg zu schmuggeln. Nein, Failan war alles andere als ein Narr. Rakhanis empfand fast so etwas wie Bewunderung für den Greifen. Unfassbar. »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich diese Worte jemals zu einem Greifen sagen würde, aber ich stehe tief in deiner Schuld, Failan.«
 Failan neigte den Kopf zur Seite und musterte Rakhanis einen Moment lang stumm. »Hm. Ein Wunder, dass du an den Worten nicht erstickt bist, Drache.«
 Rakhanis gab ein warnendes Grollen von sich, bevor er das schelmische Funkeln in Failans Augen bemerkte, und war überrascht von dem Lachen, das mit einem Mal über seine Lippen kam, rau und ungewohnt. Seine Finger schlossen sich unwillkürlich fester um den Riemen seines Bündels, als er Failans wissendem Blick begegnete. 
 »Wenn du je meine Hilfe brauchst, such nach Mairen im Schattenwald und frag sie nach mir. Sie ist die Hüterin der Schatten; sie wird wissen, wo du mich finden kannst.«
 Failan nickte und stieß seinen Schnabel leicht gegen Rakhanis’ Brust. »Nimm dich vor deinen Brüdern in Acht«, sagte der Greif leise. »Es war kein Zufall, dass die Greifen dich so leicht gefangen nehmen konnten.«
 Rakhanis lief ein eisiger Schauer über den Rücken. »Was weißt du?«
 »Nicht viel. Das Wispern des Windes. Bleib auf der Hut.«
 Rakhanis nickte. »Das werde ich. Hab Dank, Failan.«
 Failan stieß Rakhanis ein weiteres Mal gegen die Brust, diesmal mit ein wenig mehr Nachdruck. »Geh und finde deine Mairen, du stinkende Eidechse, ehe du doch noch an deinen Worten erstickst.«
 Rakhanis lachte und wandte sich zum Gehen. »Ich bin froh, wenn ich den Gestank deiner Federn nicht länger ertragen muss!«
 »Pah! Nichts gegen diese ekelhaften Schuppen, die immerzu in meinem Fell hängen bleiben.«
 Rakhanis lächelte. Es fühlte sich ungewohnt an und doch richtig – wie der Anfang von etwas Neuem. 
 »Lebe wohl, Failan.«
 Failan neigte den Kopf. »Lebe wohl, Rakhanis. Und sieh zu, dass du dich nicht wieder in Schwierigkeiten bringst. Einmal deine zweifelhafte Bekanntschaft gemacht zu haben, reicht mir für ein Leben.« Ohne eine Antwort zu erwarten, wandte sich der Greif um und trottete zwischen den Bäumen hindurch, bis er einen Felsvorsprung erreichte. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen stieß er sich ab und erhob sich in die Luft. 
 Rakhanis sah ihm noch eine Weile nach, bevor er sich zum Gehen wandte. Es würde ein langer Abstieg werden.
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 Galvan widerstand dem Drang, sich die Schläfen zu reiben, hinter denen sich bereits wieder ein pochender Schmerz eingenistet hatte. Die Sitzungen mit dem Kronrat waren ermüdend genug – nun musste er sich zu allem Überfluss auch noch mit seinen Grafen und Herzögen herumschlagen. Er hätte nie für möglich gehalten, dass er zu seinen Lebzeiten einmal einen Kriegsrat einberufen würde. Doch die Berichte aus dem Norden waren zu besorgniserregend.
 »Mir erschließt sich noch immer nicht, was das alles mit Nimen zu tun hat.« Gustavan, Herzog von Nimen, lehnte sich in seinem Stuhl zurück, faltete die Hände auf dem beachtlichen Bauch und bedachte Galvan mit einem hochmütigen Blick. 
 Galvan hatte ihn noch nie ausstehen können und es war nicht besser geworden, seit Gustavan die Herzogswürde übernommen hatte, die eigentlich seinem älteren Bruder hätte zufallen sollen. Doch der war ein paar Monate vor dem Ableben des alten Herzogs bei einem Jagdunfall getötet worden, sodass stattdessen Gustavan den Titel geerbt hatte. Seitdem hatte der neue Herzog ein Auge auf die Krone geworfen, doch Galvan wollte verdammt sein, wenn er sich so leicht aus dem Weg schaffen ließe. 
 »Die Greifen waren schon immer Angelegenheit des Nordens«, fuhr Gustavan fort, ohne auf die finsteren Blicke der anderen zu achten. »Valgard schreit schließlich auch nicht um Hilfe, nur weil ein Drache wieder mal eine Ziege gestohlen hat.«
 »Wenn es denn nur einzelne Ziegen wären«, murmelte Rosenir beiläufig und nahm einen Schluck aus seinem Weinkelch. Jahrelange Erfahrung sprach aus seinen Worten, lag Valgard, Rosenirs Herrschaftssitz, doch ganz in der Nähe der Jagdgründe der Drachen. Rosenir selbst war vor einigen Jahren nur knapp einem Drachen entkommen, woran noch immer die lange Narbe auf seiner Wange erinnerte.
 Graf Nain beugte sich vor, den Blick auf Gustavan gerichtet und ein wölfisches Grinsen auf den schmalen Lippen. »Wir können alle verstehen, dass Ihr Euch nicht von Euren Soldaten trennen könnt«, sagte Nain und sein Grinsen wurde breiter. »Schließlich müssen sie Euch vor all den Geschöpfen beschützen, die in den Wäldern von Nimen lauern.«
 Der Spott in Nains Worten war unverkennbar und Gustavans dunkle Brauen zogen sich unheilvoll zusammen. Seit Gustavan den Titel übernommen hatte, lag er in ständigem Streit mit Nain. Wahrscheinlich konnten sie alle von Glück reden, dass Nimen und Rothenfels auf unterschiedlichen Seiten des Starkwassers lagen, sonst würden sich die beiden ständig bekriegen.
 »Schickt doch Eure eigenen Soldaten, Nain, wenn Ihr so erpicht darauf seid, gegen die Greifen zu kämpfen!« Gustavan warf Nain einen herausfordernden Blick zu.
 Ein Lächeln umspielte Nains Mundwinkel, das ihn wie einen Luchs aussehen ließ, der sich seiner Beute sicher war. Seine blauen Augen funkelten. »Das werde ich tun, Gustavan. Vielleicht bringen meine Männer Euch ja ein paar Greifen mit. Die Tiere würden sich sicher gut in Nimens Wäldern machen, meint Ihr nicht auch?«
 »Meine Herren«, ging Galvan dazwischen, ehe es noch zu einer tätlichen Auseinandersetzung zwischen den beiden kommen konnte.
 Es wäre nicht das erste Mal.
 »Ich kann Eure Bedenken verstehen, Gustavan«, fuhr Galvan in beschwichtigendem Tonfall fort. »Allerdings bevorzuge ich es, vorbereitet zu sein für den Fall, dass die Greifen doch feindselige Absichten hegen. Sollten sie von den Bergen herunterkommen, gäbe es nichts, was sie davon abhalten könnte, bis nach Nimen vorzudringen.«
 Gustavan schnaubte. »Die Greifen sind noch nie von ihren Bergen herabgekommen!«
 »Außer den Winter, in dem sie es doch taten«, warf Rosenir ein, den stechenden Blick auf Gustavan gerichtet. Er wirkte ein wenig wie ein Habicht auf Beutezug – ein Eindruck, der durch seine spitze Nase nur noch verstärkt wurde.
 »Das ist nichts weiter als ein Ammenmärchen«, gab Gustavan zurück.
 »Ist es das?«, fragte Exter leise, womit er die Aufmerksamkeit aller auf sich zog. Exter hatte sich bisher wohlweislich aus der Diskussion zurückgehalten. Schließlich war er es, der vor einigen Wochen Alarm geschlagen und Fengard um Hilfe ersucht hatte, als die Greifen sich in den Bergen geregt hatten.
 »Wie groß schätzt Ihr die Gefahr für den Rest des Königreiches ein, Herzog Exter?«, fragte Lesto, der sich bisher ebenfalls auffällig bedeckt gehalten hatte.
 Exter runzelte die Stirn und strich sich durch den dunklen Vollbart. Er war in den Bergen aufgewachsen und wusste besser als jeder andere, was sie von den Greifen zu befürchten hatten.
 »Das ist schwer zu sagen«, antwortete Exter schließlich auf Lestos Frage. »Es kann jedoch nichts Gutes bedeuten, wenn die Greifen sich mit jedem Tag weiter in die Niederungen vorwagen. Es ist, als wären sie auf der Suche nach etwas; doch wonach sie suchen, vermag ich nicht zu sagen.«
 Gustavan schnaubte wieder. »Das würde voraussetzen, dass die Bestien Verstand besäßen.«
 »Wer sagt, dass sie es nicht tun?«, wandte Rosenir ein, die Arme vor der Brust verschränkt.
 »Glaubt Ihr, sie werden in Fengard einfallen?«, fragte Lesto, an Exter gewandt.
 Exter zuckte die Achseln. »Im Moment sieht es ganz danach aus. Bisher haben sie sich zwar im Großen und Ganzen friedlich verhalten – nicht mehr als ein bisschen gestohlenes Vieh hier und da –, aber ihre Zahl wird mit jedem Tag größer. Irgendetwas hat sie aufgetrieben, so viel ist sicher, und ich habe nicht genügend Männer, um sowohl das Vieh als auch die Bergdörfer zu schützen, sollten sich die Greifen doch zum Angriff entschließen; ganz zu schweigen davon, die Bestien davon abzuhalten, in Fengard einzufallen.«
 Für eine Weile senkte sich Stille herab, als jeder der Anwesenden Exters Worte erwog. Niemand war sonderlich erpicht darauf, einem leibhaftigen Greifen zu begegnen. Die Tiere mochten zwar kein Feuer speien können wie die Drachen, die in den östlichen Bergen lebten, aber ihre Klauen und Zähne waren nicht minder tödlich. Galvan warf seinem Sohn einen kurzen Blick aus dem Augenwinkel zu. Kianéran hatte noch kein einziges Wort gesagt, was nicht weiter verwunderlich war. Er hatte sich noch nie viel an den Ratssitzungen beteiligt, sondern pflegte alles mit undurchdringlicher Miene zu beobachten. Galvan fragte sich, ob sein Sohn daran denken mochte, wie knapp er selbst den Greifen dereinst entkommen war.
 »Ich werde mich mit meinen Beratern besprechen, bevor ich meine Entscheidung mitteilen werde, Euer Majestät«, brach Lesto schließlich das Schweigen und strich sich mit der Hand die drei dünnen, geflochtenen Zöpfe, die über seinem rechten Ohr hingen, über die Schulter. Zusammen mit dem weizenblonden Haar, das er bis auf jene drei Zöpfe ungewöhnlich kurz trug, sah er wie ein Häuptling der Grasmeerstämme aus. Lesto hatte den Stämmen schon immer sehr nahe gestanden, und bevor dieser verfluchte Hexer aufgetaucht war, hatte Galvan gehofft, Lesto und damit das Grasmeer durch eine Hochzeit enger an Fengard zu binden. Doch Kianéran hatte sämtliche Hoffnungen darauf zerstört, als er statt Lestos ältester Tochter den Hexer geheiratet hatte. Es war ein Wunder, dass Lesto sich nicht bereits von Fengard losgesagt hatte.
 »Selbstverständlich«, erwiderte Galvan auf Lestos Worte hin. »Ich hoffe, Ihr werdet noch vor Eurer Abreise zu einer Entscheidung gelangen.« Das würde Galvan noch ein paar Tage geben, um Lesto auf seine Seite zu ziehen, solange Lesto nicht vor den Feierlichkeiten anlässlich Kianérans Jahrestages abreiste.
 Lesto neigte zustimmend den Kopf, ohne jedoch eine Miene zu verziehen. »Gewiss, Euer Majestät.«
 Gustavan warf Lesto einen abschätzigen Blick zu. »Ihr wollt doch wohl nicht allen Ernstes Eure Reiter für diese Lächerlichkeit quer durch das halbe Land ziehen lassen?«
 Lestos Miene wurde hart. »Ich werde tun, was das Beste für mein Volk und mein Land ist.«
 »Fragt sich nur, welches Volk«, murmelte Nain kaum hörbar.
 Die Worte waren jedoch ganz offensichtlich laut genug gewesen, um Lesto zu erreichen, denn die Miene des Herzogs von Irtaling verdüsterte sich und er warf Nain einen scharfen Blick zu. »Gibt es etwas, was Ihr mir mitteilen wollt, Graf Nain?«
 Nain setzte eine unschuldige Miene auf und hob abwehrend die Hände. »Die Geister bewahren, verehrter Herzog! Ihr müsst mich missverstanden haben.«
 »Gustavan, wir erwarten noch immer Eure Antwort«, sagte Galvan rasch, bevor es zwischen Nain und Lesto zum Eklat kommen konnte.
 Galvan konnte Gustavan die Antwort vom Gesicht ablesen, noch bevor der Herzog von Nimen das Wort ergriff. Gustavan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und griff nach seinem Weinkelch, bevor er Galvan einen selbstgefälligen Blick zuwarf.
 »Ich denke, dass es niemandem etwas nützt, wenn wir all unsere Soldaten in die Berge schicken, Euer Majestät.«
 Galvan erwiderte mit betont gleichgültiger Miene Gustavans Blick. Der Herzog von Nimen mochte vielleicht ein Auge auf den Thron geworfen haben, aber Galvan hatte noch den ein oder anderen Trumpf im Ärmel.
 »Gewiss, Gustavan«, sagte er langsam und genoss die Verwirrung, die für einen Augenblick in Gustavans Augen stand. »Vielleicht wollt Ihr Euren beiden jüngsten Söhnen jedoch einige Männer mit auf den Weg geben, wenn sie den Kronprinzen in die Berge begleiten werden.«
 Gustavan wurde bei Galvans Worten ein wenig blass um die Nasenspitze, doch bevor er die Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern, hatte Galvan bereits weitergesprochen.
 »Sie ersuchten mich um Erlaubnis, sich Prinz Kianéran anschließen zu dürfen, die ich ihnen selbstverständlich gewährte.« Galvan lächelte scharf. »Jugendlichem Eifer sollte man nicht im Wege stehen. Wir wissen schließlich alle, wie wichtig es für Jungen in ihrem Alter ist, Erfahrungen zu sammeln.«
 Es war eine wirklich glückliche Fügung des Schicksals gewesen, dass die beiden jungen Männer an Galvan herangetreten waren. Offensichtlich hatte Kianérans Vermählung ihn in den Augen der beiden zu einer Art Held werden lassen. Galvan hegte den leisen Verdacht, dass Gustavans Jüngster vielleicht selbst eher seinem eigenen Geschlecht zusprach; und Galvan hatte sich schon immer darauf verstanden, eine sich bietende Gelegenheit beim Schopf zu ergreifen.
 Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kianéran neben ihm die Zähne zusammenbiss, doch er hielt wohlweislich den Mund. Er mochte diese Spiele verabscheuen, sosehr er wollte, aber selbst Kianéran wusste, wie dringend sie Gustavans Soldaten brauchten. Und mit ein wenig Glück würde Lesto folgen. 
 Gustavan öffnete den Mund und schloss ihn wieder wie ein Fisch auf dem Trockenen, bevor er Galvan hasserfüllt anfunkelte. »Ich werde meine Söhne nicht mit diesem … diesem …« Er wedelte mit der Hand in Kianérans Richtung, ohne seinen Satz zu beenden. 
 Galvan beugte sich vor, die Hände auf der Tischplatte gefaltet. »Diesem was, Gustavan?«
 »Ich weiß gar nicht, warum Ihr ihn überhaupt an diesen Sitzungen teilnehmen lasst«, donnerte Gustavan und zeigte mit dem Finger auf Kianéran ungeachtet der Beleidigung, die allein diese Geste darstellte. »Wäre er mein Sohn …«
 Galvan lächelte scharf. »Wir alle wissen, was Euer ältester Sohn den lieben langen Tag treibt, nicht wahr, Gustavan?«
 Gustavans Gesicht lief puterrot an und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Wenigstens ist mein Sohn ein richtiger Mann!«
 Totenstille senkte sich über die Runde und für einen Moment schien es, als hielten alle den Atem an. Galvan wusste, dass Gustavan lediglich ausgesprochen hatte, was sie alle heimlich über Kianéran dachten. Er konnte es ihnen nicht einmal wirklich verdenken, konnte er selbst sich doch noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen, dass sein eigener Sohn einen Mann geehelicht hatte und noch dazu diesen jämmerlichen Hexer.
 Galvan verbannte den Gedanken in den hintersten Winkel seines Geistes und bedachte Gustavan mit einem kühlen Blick. »Wenn Ihr mit ›kein richtiger Mann‹ meint, dass mein Sohn nicht alles bespringt, was nicht bei drei auf den Bäumen ist, dann muss ich Euch wohl recht geben.«
 Irgendjemand rechts von ihm gab einen erstickten Laut von sich, doch Galvan machte sich nicht die Mühe nachzusehen, wer es war, sondern hielt den Blick fest auf Gustavan gerichtet. 
 Gustavans Gesicht wurde noch eine Spur dunkler und er sah so aus, als stünde er kurz vor einem Herzschlag. Das würde zumindest eines von Galvans Problemen dauerhaft lösen. Kaum zu glauben, dass er mit diesem Mann verwandt war, wenn auch nur entfernt; ein Vetter dritten Grades, wenn Galvan sich recht erinnerte.
 »Ich muss mir so etwas nicht gefallen lassen!«, donnerte Gustavan.
 »Ach nein?« Galvan hob eine Augenbraue. »Wenn ich mich recht entsinne, habt Ihr soeben Euren Kronprinzen vor allen Anwesenden beleidigt und seine Männlichkeit in Frage gestellt.«
 Gustavans Gesicht verlor alle Farbe, nur um gleich darauf wieder rot anzulaufen. »Ich habe nicht …«
 »Ich habe es deutlich gehört«, sagte Rosenir und Exter nickte neben ihm.
 Nain bleckte die Zähne. »Ganz deutlich«, sagte er, jede Silbe auskostend.
 Gustavan blickte von einem zum anderen und reckte herausfordernd das Kinn. »Ich habe nur ausgesprochen, was Ihr alle denkt. Seht ihn Euch an, wie er sich hinter seinem Vater versteckt! Er ist nicht einmal Manns genug, seine eigene Ehre zu verteidigen.«
 Alle Augen richteten sich auf Kianéran und es schien, als hätte der Kronprinz nur auf diesen Augenblick gewartet. Er zog in einer fließenden Bewegung sein Schwert, während er sich vom Stuhl erhob, und legte es vor sich auf den Tisch, die Klinge auf Gustavan gerichtet.
 »Vielleicht sollten wir dies wie richtige Männer klären und die Angelegenheit ein für alle Mal bereinigen. Was meint Ihr, Herzog Gustavan?«
 Gustavan beäugte das Schwert, als wäre es eine Schlange, die ihn jeden Moment beißen könnte. »Ich …«
 »Selbstverständlich könnt Ihr auch einen Eurer Söhne an Eurer Stelle kämpfen lassen.« Kianéran sah sich in der Runde um und der Ausdruck in seinen Augen bereitete selbst Galvan ein wenig Unbehagen. »Und jeder andere, der an meiner Männlichkeit zweifelt, ist ebenfalls eingeladen, sich mit mir zu messen.« 
 Das Schwert verschwand mit einer einzigen Bewegung zurück in der Scheide, bevor Kianéran sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen wandte. An der Tür hielt er noch einmal inne und warf Gustavan einen Blick über die Schulter zu. »Ich erwarte Euch oder Euren Stellvertreter in einer halben Stunde auf dem unteren Kampfplatz«, sagte er kühl. Dann war er fort.
 Gustavan starrte ihm einen Augenblick lang hinterher, ehe er Galvan wütend ansah. »Das könnt Ihr unmöglich erlauben. Ich bin Herzog von Nimen!«
 Galvan lehnte sich zurück. »Es ist sein gutes Recht, schließlich habt Ihr ihn als Erster herausgefordert.«
 »Das habe ich nicht!«
 Graf Nain beugte sich vor und wirkte wie ein Raubtier auf Beutezug. »Oh doch«, schnurrte er wie ein zufriedener Kater, »wir haben es alle gehört.«
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 Kian ließ seinen Blick mit wachsendem Ärger über die Ränge rund um den Kampfplatz schweifen. Obwohl er gerade erst das Ratszimmer verlassen hatte und auf direktem Wege hierhergekommen war, schien sich die Nachricht des bevorstehenden Duells bereits herumgesprochen zu haben. Etliche Schaulustige tummelten sich bereits auf den Rängen und es strömten stetig mehr herbei, um dem Spektakel beizuwohnen.
 Er hatte gehofft, den Kampf schnell und ohne viel Aufsehens hinter sich zu bringen, doch das war ihm ganz offensichtlich nicht vergönnt. Die Geister allein wussten, wie sich die Neuigkeiten so schnell hatten verbreiten können – es war eigentlich völlig unmöglich – und er wünschte sich fast, er hätte den oberen Kampfplatz gewählt, der nicht dem gesamten Hof zugänglich war. Aber das wäre ihm nur wieder als Schwäche ausgelegt worden.
 Belaren klopfte ihm auf die Schulter und erinnerte ihn daran, dass es Zeit war, die Rüstung anzulegen und sich auf den Kampf vorzubereiten, anstatt seinem Zorn nachzuhängen. Kian straffte die Schultern und verdrängte seinen Unwillen über die ganze Angelegenheit, als Belaren ihm in die Rüstung half und Kian das vertraute Gewicht des Kettenpanzers auf den Schultern spürte. Es war eigentlich Sache des Knappen, Kian beim Anlegen seiner Rüstung zu helfen, doch Belaren hatte den Jungen mit einem einzigen Blick in die Flucht geschlagen, als dieser sich auch nur in Kians Nähe gewagt hatte – sehr zum Verdruss des Knappen.
 Obwohl er am Anfang durchaus seine Zweifel gehabt hatte, was Belarens Tauglichkeit anging, war Kian doch mittlerweile froh, dass er den jungen Mann nach dessen Genesung in seine Leibgarde aufgenommen hatte. Die Zeit, die der junge Soldat in der Gefangenschaft der Feen verbracht hatte, mochte ihm vielleicht noch in den Knochen stecken, aber er war ein guter Kämpfer, der seiner Aufgabe gewissenhaft nachkam, ohne Kian dabei mit seiner übertriebenen Vorsicht in den Wahnsinn zu treiben. Ganz im Gegenteil, Belaren war fast so etwas wie ein Freund geworden, dem es nichts auszumachen schien, dass Kian einen Mann liebte.
 Kian runzelte die Stirn, als Belaren die Schnallen seiner Armschienen mit mehr Gewalt als nötig festzog und sie dabei ansah, als hätten sie ihn persönlich beleidigt. Er hatte Kians kurzen Bericht über Gustavans Worte und das bevorstehende Duell schweigend zur Kenntnis genommen, doch man musste kein Seher sein, um herauszufinden, was Belaren von dem Kampf hielt.
 »Sag es ruhig«, brach Kian das Schweigen, nachdem er Belarens ungewöhnlich grobe Behandlung einige Zeit lang stumm ertragen hatte.
 Belarens Blick hob sich kurz zu Kians Gesicht, ohne dass er Kian dabei direkt in die Augen sah, bevor er sich wieder auf seine Arbeit konzentrierte.
 »Was gibt es zu sagen?«, erwiderte er knapp.
 »Es ist nicht zu übersehen, dass du mit dem Kampf nicht einverstanden bist.«
 Belarens Brauen zogen sich noch weiter zusammen und er zog die letzte Schnalle so fest, dass das Leder in Kians Unterarm biss, bevor er sie rasch wieder ein wenig löste.
 »Es schickt sich nicht für einen Prinzen, sich wie ein eitler Pfau über seine Mannhaftigkeit zu duellieren«, presste er schließlich durch zusammengebissene Zähne hervor, bevor er sich nach Kians Waffengurt bückte, um ihn Kian um die Hüften zu legen.
 »Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen?«
 Belarens Augen wurden schmal, während er das Waffengehenk zurechtrückte. »Einen anderen Weg finden.«
 Kian unterbrach Belarens Tun mit einer Hand auf dessen Arm und blickte ihm direkt ins Gesicht. Der junge Soldat mied wie immer seit seiner Gefangenschaft den direkten Blickkontakt und sah stattdessen leicht zur Seite an Kians Kopf vorbei.
 »Dann sag mir, welchen Weg es noch gegeben hätte.«
 Belaren riss sich aus Kians Griff los und fuhr in seiner Arbeit fort, als hätte er Kians Frage gar nicht gehört, die steile Falte noch immer zwischen den Brauen.
 Kian seufzte und sah hinüber zur anderen Seite des Platzes, wo Gustavan gerade mit seinen fünf Söhnen aufmarschierte. Sein Blick blieb unweigerlich an Hallin hängen, der als Erbe von Nimen direkt neben seinem Vater einherschritt. Er war ein paar Jahre älter als Kian, hochgewachsen, mit langen rabenschwarzen Haaren und einem sorgfältig gestutzten Bart, der die markanten Züge seines Gesichtes nur noch hervorhob. Kian zweifelte nicht daran, dass es Hallin sein würde, der die Ehre seines Vaters verteidigen würde. Gustavan würde niemals selbst auf den Platz treten.
 Als hätte er Kians Blick gespürt, wandte Hallin den Kopf in dessen Richtung und nickte Kian mit einem breiten Grinsen zu, das dieser selbst über die Entfernung hinweg erkennen konnte.
 Kian erwiderte den Gruß mit unbewegter Miene, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Belaren zuwandte.
 »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte Gustavans Herausforderung ignoriert?«, fragte Kian und ertappte sich dabei, wie sein Blick unweigerlich wieder zu Hallin hinüberglitt.
 Belarens Bewegungen stockten. Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, ohne ein Wort zu sagen, die Kiefer fest zusammengepresst.
 »Glaube mir, Belaren«, Kian legte dem jüngeren Mann eine Hand auf die Schulter, »hätte ich einen anderen Weg gesehen, hätte ich ihn eingeschlagen.«
 »Versuchst du nun schon, deinen Leibwächter zu verführen, Bruder?« 
 Kian musste an sich halten, um nicht die Augen zu verdrehen, als Boren ihm einen Arm um die Schultern warf. Seit sein Bruder von Kians Gefühlen für Larkin erfahren hatte, ließ er keine Gelegenheit ungenutzt, um Kian zu verspotten. Wahrscheinlich trug Boren es ihm immer noch nach, dass Kian ihm nicht schon früher von seinen Neigungen erzählt hatte.
 Belaren warf Boren einen warnenden Blick zu, bevor er sich wieder Kians Rüstung widmete.
 »Ich bin ein verheirateter Mann, Boren«, erinnerte Kian seinen Bruder.
 Boren lachte. »Ja, richtig. Mit einem Mann!« Er drehte sich auf dem Absatz herum und schirmte die Augen mit der Hand ab, als er hinüber zur anderen Seite des Platzes blickte. »Ah, wie ich sehe, wird Hallin sich die Ehre geben. Du verstehst es wirklich, dich mit gut aussehenden Männern zu umgeben, Kian! Es hätte mir schon früher auffallen sollen.«
 Kian seufzte. »Boren, was willst du?«
 Boren warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Dir Glück wünschen, Bruder! Schließlich steht unser aller Ruf auf dem Spiel. Mein Bruder ein Schlappschwanz – wie stünde ich denn dann da? Keine der Damen würde jemals wieder einen Blick in meine Richtung werfen.«
 »Du klingst wie Hallin«, sagte Kian durch zusammengebissene Zähne hindurch.
 »Und du bist ein Narr, dass du dich von Gustavan hast provozieren lassen«, erwiderte Boren mit einem harten Ausdruck in den Augen, den Kian noch nie an ihm gesehen hatte. »Sieh zu, dass du diesen Kampf gewinnst und dich nicht von Hallins gutem Aussehen ablenken lässt!« Boren machte auf dem Absatz kehrt und stürmte davon, bevor Kian etwas hätte erwidern können.
 »Euer Bruder hat recht«, bemerkte Belaren. »Sie legen Hallin die Rüstung an.«
 Kian folgte Belarens Blick. »Hast du etwas anderes erwartet?«
 Belaren wandte sich mit einem Schulterzucken wieder Kian zu, um ein weiteres Mal den Sitz der Rüstung zu überprüfen. »Beorn wäre eine bessere Wahl gewesen.«
 Kian konnte Belaren nur beipflichten. Gustavans jüngster Sohn Beorn war ein herausragender Schwertkämpfer. Anders als Hallin jedoch hatten sich Kian und Beorn bisher noch nicht auf dem Platz gegenübergestanden.
 »Hallin hat mich schon einmal besiegt«, gestand Kian und beobachtete, wie ein Knappe Hallin in seinen grünen Wappenrock half. 
 Belaren runzelte die Stirn. »Hat er das? Und wie lange ist das her?«
 »Einige Jahre.« Kian war sechzehn gewesen, als er Hallin das erste Mal gegenübergetreten war, jung genug, um sich von Hallins Charme einlullen zu lassen. Es war eine demütigende Niederlage gewesen, die er am liebsten für immer vergessen hätte.
 Belaren schnaubte. »Ah, das erklärt Borens Worte.«
 Kian warf Belaren einen überraschten Blick zu. »Wie das?«
 »Wie sonst sollte Hallin gegen Euch gewonnen haben, als dass er Euch tatsächlich mit seiner Schönheit geblendet hätte?«
 Kian musste gegen seinen Willen lachen. »Ich gebe zu, dass ich ein wenig ... abgelenkt gewesen war.« So abgelenkt, dass er anschließend vom Platz hatte getragen werden müssen. Er konnte sich noch immer an das Missfallen in den Augen seines Vaters erinnern.
 Belaren schnaubte wieder und warf Kian einen kurzen Blick aus dem Augenwinkel zu, bevor er Kians Gürtel zurechtrückte.
 Auf der anderen Seite des Platzes stand Hallin bereits in voller Rüstung und wartete geduldig, während die Knappen um ihn herumschwärmten, um alles noch einmal zu überprüfen.
 »Es wäre nicht gut, ihn zu unterschätzen.« Hallin mochte nicht so gut wie seine jüngeren Brüder sein, aber er war dennoch ein ernstzunehmender Gegner – auch wenn Kian nicht vorhatte, sich dieses Mal von ihm schlagen zu lassen.
 »Nur ein Narr ist sich seines Sieges gewiss«, stellte Belaren fest.
 »Wohl gesprochen.« Kian schlug Belaren auf die Schulter und erhielt ein respektvolles Nicken.
 »Mögen die Geister Eure Schritte lenken«, sagte Belaren.
 Kian nickte nur, seine Aufmerksamkeit bereits auf den bevorstehenden Kampf gerichtet.
 Stille senkte sich über den Platz, als Kian und Hallin einander gegenübertraten. Kian verdrängte jeden Gedanken an seinen Vater und an die Erwartungen der Menge, die sich in den Rängen drängte. Das Schwert locker in der Hand haltend, beobachtete er Hallins Augen und wartete. Er bedauerte es noch immer, dass er sein letztes Schwert an die Feen verloren hatte. Die neue Klinge lag nicht ganz so gut in der Hand wie die alte, obwohl sie mit größter Sorgfalt vom besten Schmied, den der Hof zu bieten hatte, gefertigt worden war.
 Hallin griff als Erster an. Ein leichtes Zucken seiner Augen und das Anspannen seiner Muskeln verrieten ihn, sodass Kian genügend Zeit hatte, dem Schlag auszuweichen. Danach umkreisten sie sich eine Weile, bevor sich ihre Klingen das erste Mal kreuzten und das Klirren durch die Stille des Platzes schnitt.
 Die Sonne brannte heiß auf ihre Köpfe herab und heizte die Rüstungen auf, bis Kian das Gefühl hatte, bei lebendigem Leib geröstet zu werden. Der Schweiß lief ihm in Strömen den Rücken hinab und fast wünschte er sich, sie hätten ohne Rüstungen kämpfen können. Belaren hatte recht: Dies war eine lächerliche Art, seine Ehre zu verteidigen, und vielleicht hätte er wirklich einen anderen Weg finden sollen. Larkin würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, sobald er von dem Kampf erführe, und dass er es erfahren würde, daran hegte Kian keinen Zweifel.
 Kian hatte keine Ahnung, was genau der Auslöser gewesen war – ein loser Stein, der verborgen unter dem Sand des Platzes lag, oder vielleicht auch Kians wandernde Gedanken, die ihn unaufmerksam werden ließen. Der Absatz seines Stiefels rutschte plötzlich unter ihm weg und brachte ihn für einen Augenblick aus dem Gleichgewicht. Hallin schien nur auf diese Chance gewartet zu haben. Sein Schwert fuhr herab und Kian gelang es nicht mehr, dem Hieb gänzlich auszuweichen, sodass die Klinge mit voller Wucht in seine Seite krachte. Der Kettenpanzer und das darunter liegende Wams bewahrten ihn vor dem Schlimmsten. Der Schlag trieb ihm dennoch die Luft aus den Lungen und ließ ihn zur Seite taumeln. Er biss die Zähne zusammen und riss das Schwert hoch, gerade noch rechtzeitig, um Hallins nächsten Angriff zu parieren. Ein dumpfer Schmerz pochte in seiner Seite, der ihm das Atmen erschwerte.
 Hallins Augen funkelten und sein Mund hatte sich zu einem triumphierenden Grinsen verzogen, als er Kian nachsetzte, um dessen Schwäche auszunutzen. Hiebe prasselten auf Kian herab, einer härter als der andere.
 Hallins Grinsen wurde breiter, je weiter er Kian zurücktrieb, und es war offensichtlich, dass ihm der Sieg bereits vor Augen stand. Es ließ ihn unvorsichtig werden.
 Kian ließ sich noch ein paar Schritte weiter zurücktreiben, täuschte ein Stolpern an, und als Hallins Schwert ein weiteres Mal auf Kians verletzte Seite herabfuhr, griff dieser an.
 Schlagartig schwand das Grinsen aus Hallins Gesicht und machte einem Ausdruck des Erschreckens Platz, als Hallin nun selbst in Bedrängnis geriet. Er keuchte, als Kian ihn an der Schulter erwischte, strauchelte und kämpfte einen Augenblick lang mit dem Gleichgewicht, bevor Kian ihm einen weiteren Stoß versetzte, der Hallin seine Klinge kostete und ihn endgültig zu Fall brachte. Einen Moment später lag er entwaffnet auf dem Rücken, Kians Schwertspitze an der Kehle.
 Hallin blinzelte und hob dann in stummer Kapitulation die Hand, ein Lächeln auf den Lippen. Kian streckte ihm die Hand hin, um ihm auf die Beine zu helfen, während die Menge um sie herum jubelte und bereits Kians Sieg feierte.
 Kian zog sich Helm und Haube vom Kopf und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.
 »Ein wohlverdienter Sieg«, sagte Hallin, nachdem er sich ebenfalls seinen Helm unter den Arm geklemmt hatte, und nickte Kian zu. »Du hast dazugelernt.« Er rieb sich mit einer übertriebenen Geste die rechte Schulter, an der Kian ihn mit dem Schwert erwischt hatte.
 »Ich bin keine sechzehn mehr«, erwiderte Kian knapp.
 Hallin ließ den Blick langsam Kians Leib hinabwandern, bevor er Kian wieder ansah. Sein Lächeln erinnerte Kian unangenehm an die Feen. »In der Tat«, sagte Hallin langsam und beugte sich näher zu Kian. »Auf Eure Männlichkeit, mein Prinz.«
 Kian widerstand dem Drang, vor Hallin zurückzuweichen, und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene.
 »Ich hoffe, dies wird nicht für böses Blut zwischen uns sorgen«, fuhr Hallin mit einem Augenzwinkern fort.
 »Wir haben alle unsere Pflicht zu erfüllen«, erwiderte Kian steif.
 »Ah ja, die Pflicht.« Hallin lachte und warf einen Blick über die Schulter hinüber zu seinem Vater. »Ich fürchte, mein Vater wird alles andere als begeistert sein, dass ich meiner Pflicht nicht nachgekommen bin und den Sieg davongetragen habe.«
 Kian sah kurz zu Gustavan hinüber. »Vielleicht solltest du deinen Vater an seine Pflicht dem Königreich gegenüber erinnern.«
 Hallin hob eine Augenbraue, während sich sein rechter Mundwinkel in der Andeutung eines Lächelns hob. »Vielleicht.« Mit einer Verbeugung wandte er sich um und ging über den Platz davon. Kian sah ihm nach und fragte sich, warum sich sein Sieg wie eine Niederlage anfühlte.
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 Kian stand auf dem Nordturm der Burg, den Blick gen Norden gerichtet, und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die Greifen auch von Fengard aus zu sehen wären. Er hatte nach dem Duell mit Hallin die erste Gelegenheit ergriffen, die sich ihm bot, um sich heimlich davonzustehlen und dem Trubel zu entgehen. Es würde ihn nicht wundern, wenn Gustavan nach seiner Niederlage bereits abgereist wäre.
 Hin und wieder beobachtete Kian dunkle Schatten, die über den Horizont zogen, aber möglicherweise spielten ihm seine Sinne auch nur einen Streich, sodass er Schatten zu erblicken meinte, wo keine waren. Gedankenverloren rieb er sich über die rechte Schulter, wo eine lange Narbe daran erinnerte, dass er den Bestien nur knapp entronnen war – eine von vielen, die seitdem seinen Leib zierten.
 Das Rauschen gewaltiger Schwingen ließ ihn abrupt den Kopf heben, bevor er einen Augenblick später von einem grünen Ungetüm zu Boden gerissen wurde, das schwer auf seiner Brust landete. Ein mit messerscharfen Zähnen bewehrtes Maul öffnete sich eine Handbreit vor Kians Nase, bevor ihm eine lange Zunge quer über das Gesicht leckte.
 »Rhis«, presste Kian hervor, mühsam nach Atem ringend. Er versuchte, den riesigen Drachen von sich zu schieben, dessen Gewicht Kians Brustkorb zu zerquetschen drohte und ihm die Luft abschnürte.
 »Runter«, keuchte er, »du ... bist ... zu ... schwer.«
 Rhis grummelte unzufrieden, bevor er mit sichtlichem Widerstreben von Kian herunterrutschte, bis nur noch sein Kopf auf Kians Brust lag.
 Kian schnappte erleichtert nach Luft, nachdem der Drache nicht mehr mit seinem vollen Gewicht auf ihm lag, und legte Rhis eine Hand auf die lang gezogene Schnauze. »Ich weiß gar nicht, warum sich überhaupt jemand die Mühe macht, mich umzubringen, wo ich doch dich habe«, murmelte er.
 Rhis zischte böse und steckte Kian die Zunge ins Ohr. 
 Kian warf den Kopf zur Seite und wischte sich angewidert über die nasse Stelle. »Ja, ich habe dich auch vermisst.« Er sah sich stirnrunzelnd um. »Hast du Larkin unterwegs verloren?«
 Es war Kians größte Sorge, seit Rhis groß genug war, um Larkins Gewicht zu tragen, dass Larkin eines Tages während des Fluges vom Rücken des Drachen rutschen und in die Tiefe stürzen würde – eine Sorge, die er wohlweislich für sich behielt.
 Rhis hob träge den Kopf und gähnte herzhaft, bevor er seine Schnauze in einer unmissverständlichen Aufforderung an Kians Brust rieb. 
 Kian tat ihm den Gefallen und kraulte ihn an der Schnauze. Wenn Rhis noch viel größer werden würde, würde er Kian wahrscheinlich wirklich eines Tages versehentlich zermalmen. Er war schon jetzt größer als jedes Schlachtross im königlichen Stall und noch immer verspielt wie ein kleiner Welpe. Kian hatte sich bereits mit den blauen Flecken abgefunden.
 »Wie ich sehe, hat Rhis dich vor mir gefunden.« Larkin lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Brüstung, das Haar noch immer vom Flug zerzaust.
 »Dein Schoßtier war offensichtlich sehr erpicht darauf, mich zu sehen«, erwiderte Kian.
 Rhis brummte und versuchte, sich unauffällig noch ein Stück weiter auf Kians Brust zu schieben.
 Larkin stieß sich mit einem Lachen von der Brüstung ab und ließ sich neben Kian in die Hocke sinken. Er kraulte Rhis an der Schnauze. »Genug jetzt, Rhis. Runter von ihm!«
 Rhis warf Larkin einen finsteren Blick zu und bleckte die Zähne mit einem Fauchen.
 »Ah, lass ihn«, meinte Kian und breitete die Arme aus. »Ich werde einfach eine Weile hier liegen bleiben und die Aussicht genießen.«
 Rhis grinste selbstgefällig, bevor er die Augen mit einem zufriedenen Brummen schloss und es sich auf Kians Brust gemütlich machte.
 Larkin lachte wieder. Mit einem Glitzern in den Augen beugte er sich vor, die Arme neben Kians Kopf aufgestützt, und gab Kian einen langsamen Kuss. Larkins Lippen waren noch kalt von dem langen Flug zwischen Schattenwald und Fengard und Kian tat sein Bestes, um die Kälte zu verscheuchen. Er vergrub die Hände in Larkins Schopf, um ihn noch enger an sich zu ziehen und den Kuss zu vertiefen, mehr von Larkin zu spüren.
 »Ich habe dich vermisst«, murmelte er gegen Larkins Lippen und ignorierte das missmutige Grummeln des Drachen.
 Larkin schnaubte. »Ich war kaum einen Tag lang fort.«
 »Viel zu lang«, erwiderte Kian und zog Larkins Kopf für einen weiteren Kuss herab.
 Kian zuckte zusammen, als Larkins Finger über die Prellungen an seiner rechten Seite fuhren, wo Hallin ihn erwischt hatte.
 Larkin erstarrte und bedachte Kian mit einem scharfen Blick. »War das Rhis oder stammt es von dem Kampf?«
 Kian ließ den Kopf mit einem Seufzen zurückfallen. Larkin hatte also schon von dem Kampf gehört. Das hätte er sich auch denken können. Neuigkeiten verbreiteten sich auf der Burg wie ein Lauffeuer, besonders wenn sie den Kronprinzen betrafen.
 »Ein paar blaue Flecken, nichts weiter.«
 Eine steile Falte erschien zwischen Larkins Brauen, als seine Fingerspitzen über Kians Stirn, seine Wangen, seinen Hals fuhren, bevor sich sein Gesicht wieder glättete. »Du hast Glück gehabt.«
 Kian hob die Augenbrauen. »Ich möchte hoffen, dass es eher Können war. Hallin war kein ernst zu nehmender Gegner.«
 Larkin verdrehte die Augen. »Das meine ich nicht,« er streifte Kians Lippen in einem weiteren Kuss, »auch wenn der Kampf anscheinend in aller Munde ist. Das kürzeste Duell in der Geschichte Fengards, wenn man den Leuten Glauben schenken will.«
 »Die Leute übertreiben«, erwiderte Kian. Immerhin war es Hallin gelungen, einen Treffer zu landen.
 Larkin ließ sich mit einem Seufzen zurücksinken und zog die Knie an die Brust. »Tun sie das?« Er sah müde aus. Müde und erschöpft, mit dunklen Ringen unter den Augen und einem angespannten Zug um Augen und Mund, der ihn um Jahre älter wirken ließ. Die Anstrengung, ständig zwischen Schattenwald und Fengard hin- und herzureisen, schien allmählich ihren Tribut zu fordern.
 Kian nahm Larkins Hand und verschränkte die eigenen Finger mit denen seines Gemahls. »Geht es dir gut?«
 Selbst Larkins Lächeln wirkte angespannt. »Ich war nicht derjenige, der seine Männlichkeit in einem Schwertkampf unter Beweis stellen musste.«
 Kian zog eine Grimasse und versuchte erfolglos, Rhis’ Kopf von seiner Brust zu schieben. »Es hätte gar nicht erst so weit kommen dürfen.«
 Larkin wandte den Blick ab und seine Schultern sackten noch ein wenig weiter herab. »Es tut mir leid«, sagte er leise.
 Kian packte ihn am Arm, bis Larkin ihn endlich ansah. »Dies ist nicht deine Schuld.«
 »Aber hätten wir nicht –«
 Kian verstärkte seinen Griff. »Es war meine Entscheidung und ich werde, wenn es sein muss, auch für diese Entscheidung kämpfen.«
 Larkin starrte nach Norden, ein verlorener Ausdruck in seinen goldenen Augen. »Aber was, wenn der Preis zu hoch ist?«
 Kian runzelte die Stirn und schob Rhis unsanft von sich herunter. Der Drache brummte missmutig, trollte sich jedoch endlich, sodass Kian sich aufrichten konnte. Er legte Larkin eine Hand auf die Schulter. »Du redest, als hätten wir mit unserer Hochzeit das Ende der Welt eingeläutet.«
 Larkin biss sich auf die Lippe. »Manchmal kommt es mir so vor.« Er lehnte sich gegen Kians Seite, woraufhin Kian den Arm um Larkins Schultern schlang. »Jemand trachtet dir nach dem Leben, Kian!«
 Kian seufzte. »Es wird immer diejenigen geben, die mir nach dem Leben trachten. Nicht alle stimmen mit der Herrschaft meines Vaters überein. Und Gustavan hat schon lange ein Auge auf den Thron geworfen.«
 Larkin seufzte. »Er hat seine Unterstützung versagt, nicht wahr?«
 Kian zögerte. Ein Teil von ihm wollte Larkin vor dem ganzen Ärger der Ratssitzungen bewahren, jedoch sah er nur wenig Sinn darin, Larkin die Wahrheit vorzuenthalten. »Wir haben nichts anderes von Gustavan erwartet. Lesto erbat sich Bedenkzeit. Alle anderen haben ihre Unterstützung zugesichert.«
 Larkin musterte Kian schweigend. »Lesto und Gustavan verfügen jedoch über die größten Streitmächte, nicht wahr?«
 Kian seufzte. »Das tun sie, ja.« Er wandte den Blick gen Norden. »Vielleicht werden wir die Soldaten auch gar nicht brauchen. Wer weiß schon, was die Bestien in den Bergen aufgetrieben hat.«
 Larkin gab einen unbestimmten Laut von sich und kraulte Rhis hinter den gebogenen Hörnern. Der Drache hatte sich einmal um sie beide herumgewickelt, die Schnauze in Larkins Schoß gebettet.
 »Sehen sie die Gefahr nicht?«, fragte Larkin nach einer Weile.
 Kian seufzte wieder. Manchmal fragte er sich das selbst. »Nimen ist weit von den Drachenbergen entfernt«, begann er schließlich, »ebenso wie Irtaling; vor allem vom Territorium der Greifen. Ich hege die Hoffnung, dass Lesto es sich doch noch anders überlegt, vor allem, nachdem du seiner Gemahlin das Leben gerettet hast.«
 Larkin gab ein mürrisches Grunzen von sich. »Er sollte seine Unterstützung nicht nur deshalb zusagen, weil er das Gefühl hat, mir einen Gefallen zu schulden. Das ist nicht der Grund, weshalb ich seiner Frau geholfen habe.«
 Kian seufzte wieder. Früher oder später gelangten sie immer wieder zu diesem Thema zurück. Larkin hasste den Hof, hasste die politischen Spiele, die damit verbunden waren, mehr noch, als Kian es tat. Er ließ seinen Kopf gegen Larkins sinken. »Ich weiß.«
 Larkin atmete langsam aus. »Gibt es irgendetwas, was ich tun kann?«
 Kian schüttelte den Kopf. »Nein. Gustavan war schon immer ein Narr, der nur nach einem Grund gesucht hat, um sich Vater offen entgegenzustellen. Lesto ... Wir werden sehen, wie Lesto entscheidet. Vielleicht beruhigen sich die Greifen wieder.« Er legte Larkin die Hand ans Kinn und drehte dessen Kopf zu sich herum, um ihn mit einem Kuss abzulenken. »Mach dir keine Sorgen«, murmelte er und fuhr Larkin mit den Fingern durchs Haar.
 Larkins Hand legte sich in Kians Nacken. »Das ist es, was ich tue.«
 »Ich weiß.« Kian zog leicht an Larkins Haar. »Du solltest dennoch damit aufhören.«
 Larkin hielt Kians Hand auf, bevor er sich erhob und hinüber zur Brüstung schritt. »Ich verstehe es einfach nicht«, meinte er und lehnte sich auf die Mauerkrone. »Gustavan mag ein Hitzkopf sein, aber Lesto erscheint mir wie ein vernünftiger Mann. Sollte es nicht in seinem Interesse sein, den König zu unterstützen?«
 Kian seufzte und folgte Larkin nach einem Moment. Er lehnte sich neben Larkin gegen die Brüstung, sodass sich ihre Schultern berührten. »Was weißt du über die Grasmeerstämme?«
 Larkin runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich habe sie mit meiner Mutter ein- oder zweimal besucht. Außergewöhnliche Reiter. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie regelrecht mit den Tieren sprechen konnten.«
 Kian zuckte die Achseln. »Vielleicht lagst du damit gar nicht so falsch. Laut ihrem Glauben ist alles miteinander verbunden, ein ewiger Kreislauf von Wachsen und Vergehen. Sein eigenes Geschlecht zu begehren, ist in den Augen ihres Gottes eine Todsünde.«
 Er sah aus dem Augenwinkel, wie Larkin zuerst erblasste, bevor ihm einen Moment später die Hitze in die Wangen stieg. »Oh«, machte er und starrte auf seine Hände.
 »In der Tat«, erwiderte Kian leise. »Lesto stand den Stämmen schon immer sehr nahe.«
 »Kian ...«, begann Larkin, ein gequälter Ausdruck in seiner Stimme. 
 Kian sah ihn scharf an. »Nein, Larkin«, sagte er mit Nachdruck. »Dies ist nicht deine Schuld. Ich wusste, was ich tat.«
 »Aber ich ... vielleicht hättest du dir eine Frau nehmen sollen und wir hätten –«
 »Wir hätten was?«, fuhr Kian heftig dazwischen, der Ärger heiß in seiner Brust. »Es geheim halten sollen? Eine heimliche Affäre und gestohlene Küsse in dunklen Gängen, wenn ich nicht das Bett meiner Gemahlin teilen muss – ist es das, was wir hätten tun sollen?«
 Larkins Gesicht war feuerrot. »Wir hätten an unsere Pflicht denken sollen.«
 Kian starrte ihn einige Herzschläge lang wortlos an. »Ist es das, was du denkst?«, fragte er schließlich, ein brennender Schmerz in seinem Herzen.
 Larkin schnitt eine Grimasse und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich habe das Gefühl, dass wir mit unserer Vermählung ganz Fengard in Aufruhr versetzt haben. Das Königreich zerbricht und wessen Schuld ist es, wenn nicht unsere?«
 Kian ballte die Hände zu Fäusten. »Ist es unsere Schuld, dass die Greifen von den Bergen herunterkommen, dass die Feen beinahe in Fengard eingefallen sind? Ist es unsere Schuld, dass Gustavan ein verbohrter Narr ist, der nur nach einem Grund sucht, um Vaters Macht zu untergraben?« Sein Zorn verrauchte so rasch, wie er gekommen war, als er den niedergeschlagenen Ausdruck in Larkins Augen sah. Kian rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, bevor er Larkin in seine Arme zog. »Du vergisst, dass mein Vater derjenige war, der das Gesetz änderte«, murmelte er und gab Larkin einen Kuss auf die Schläfe.
 Larkin seufzte. »Er scheint nicht sonderlich begeistert von der Wahl deines Gatten zu sein.«
 »Mein Vater hätte wahrscheinlich auch etwas daran auszusetzen gehabt, wenn ich Lestos Tochter geheiratet hätte.«
 Larkin lehnte sich zurück und sah Kian überrascht an. »Lestos Tochter war diejenige Frau, mit der er dich verheiraten wollte?«
 »Soweit ich weiß, gab es keine Verhandlungen, aber sie wäre die beste Kandidatin gewesen. Es hätte das Grasmeer enger an Fengard gebunden.«
 Larkin zuckte zusammen und wollte sich von Kian lösen, doch dieser ließ ihn nicht so einfach gehen, sondern zog ihn zurück in seine Arme. 
 »Kein Wunder, dass Lesto so abweisend ist«, murmelte Larkin.
 Kian küsste die steile Falte zwischen Larkins Brauen. »Wusstest du, dass Gustavans Sohn mir gebeichtet hat, dass er sich ebenfalls nichts aus Frauen macht?«
 Larkin riss den Kopf in die Höhe und sah Kian ungläubig an. »Hallin?«
 Kian lachte. »Bei den Geistern, nein! Der Jüngste, Beorn. Er sagte, es erfülle ihn mit Stolz und Hoffnung, dass ich es gewagt habe, mit der Tradition zu brechen.«
 Larkin wirkte noch immer wie vor den Kopf geschlagen. »Gustavans Sohn?«
 Kian zuckte die Achseln. »Warum nicht? Hast du gedacht, wir wären die einzigen in ganz Fengard, die solche Gefühle hegen? Ich weiß, dass Vater bereits ein Gesuch von einem weiteren Paar erhalten hat, das sich wie wir vermählen möchte.«
 Larkin wirkte ein wenig benommen, als könnte er nicht so recht fassen, was er da hörte. 
 »Unsere Verbindung sorgt nicht nur für Aufruhr, Larkin«, sagte Kian sanft.
 Larkin blinzelte. »Gustavans eigener Sohn?«
 Kian lachte wieder. »Hast du auch nur ein Wort von dem gehört, was ich sonst gesagt habe?«
 Larkin nickte langsam, bevor sich sein Blick klärte. »Ist es den Aufruhr jedoch wert – für einige wenige?«
 »Wie viel ist es wert, wenn ein Mann frei wählen kann, wen er liebt?«, fragte Kian zurück. »Vielleicht ist die Zeit reif, vielleicht auch nicht. Aber sollte ich nicht wenigstens versuchen, meinen Einfluss dazu zu nutzen, um die Dinge zum Besseren zu verändern?«
 »Zum Besseren«, wieder holte Larkin mit einem seltsamen Ausdruck in der Stimme und starrte gen Norden, wo ein dunkler Schatten über den Horizont glitt.
 Kian legte ihm eine Hand in den Nacken. »Was bedeutet dieser Blick?«
 Larkin schüttelte sich, als erwachte er aus einem Traum, und schenkte Kian ein schiefes Lächeln. »Nichts. Gar nichts. Ich bin nur froh, wieder hier zu sein – bei dir.« Er lehnte sich gegen Kian.
 Kian schlang die Arme um ihn. »Wie war deine Reise? Hast du Klara getroffen?«
 »Nein, dafür war keine Zeit. Ich werde sie das nächste Mal besuchen; ich habe Rheas Unterricht in letzter Zeit sträflich vernachlässigt.«
 »Du warst sehr beschäftigt.«
 Larkin hob eine Braue. »Und wessen Schuld war das?«
 Kian hob seinerseits die Augenbrauen. »Meine bestimmt nicht – ich bekomme dich kaum noch zu Gesicht, geschweige denn in mein Bett.«
 »Ich war kaum einen Tag fort«, protestierte Larkin.
 »Viel zu lange«, murmelte Kian und presste sich enger an Larkin. »Das Bett war kalt ohne dich.«
 »Ach ja?« Ein verschmitzter Ausdruck trat in Larkins Augen, während seine Hände Kians Rücken hinabwanderten. »Dann sollten wir dem schleunigst Abhilfe schaffen, nicht wahr, mein Prinz?«
 »Je eher –« Kian riss den Kopf in die Höhe, als ein gewaltiger Schatten über sie hinwegglitt, und starrte ungläubig auf den Greifen, der in geringer Höhe über den Turm segelte. Rhis knurrte böse und spreizte die Flügel. Kian und Larkin stürzten im selben Moment los, um den Drachen zurückzuhalten.
 »Bleib, wo du bist, Rhis!«, zischte Larkin, beide Hände in das Geschirr gekrallt, das um Rhis’ Brust geschlungen war. »Das Biest ist doppelt so groß wie du.«
 Rhis schlug ärgerlich mit dem Schwanz und starrte mit gefletschten Zähnen zum Himmel empor.
 Kian beobachtete den Greifen dabei, wie er ein paar träge Kreise über dem Turm zog, um dann wieder nach Norden abzudrehen. Er starrte der Kreatur noch eine Weile hinterher, bevor er sich gestattete aufzuatmen.
 »Geht es dir gut?«, fragte Larkin leise.
 Erst, als sich Larkins Finger um Kians Handgelenk schlossen, fiel Kian auf, dass er mit der Hand unbewusst seine rechte Schulter gerieben hatte. Er nickte grimmig und verbannte die Erinnerungen an seine letzte Begegnung mit einem Greifen in den hintersten Winkel seines Geistes. »Es ist kein gutes Zeichen, wenn sie jetzt schon bis nach Fengard kommen«, sagte er, um die Aufmerksamkeit von seinem Augenblick der Schwäche zu lenken.
 »Nein«, sagte Larkin und starrte in die Richtung, in die der Greif verschwunden war. »Es wirkte fast wie ein ... Spähflug.«
 Kian warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ein Spähflug?«
 Larkin wandte ihm langsam das Gesicht zu und zuckte die Achseln. »Nun, vielleicht besitzen sie mehr Verstand, als wir denken. Vielleicht sind sie wie Rhis.«
 Rhis prustete und schüttelte den Kopf.
 Kian musste gegen seinen Willen lächeln. »Ich glaube, niemand und nichts ist wie Rhis.«
 Larkin lachte nicht, sondern wandte den Blick wieder gen Norden, ein nachdenklicher Ausdruck auf dem Gesicht, der Kian nichts Gutes ahnen ließ. »Irgendetwas sagt mir, dass wir die Greifen nicht unterschätzen sollten.«
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 »Ich hoffe wirklich, dass es die Sache wert ist«, murmelte Hieron übellaunig, als er seinem Bruder Barn hinab in die Kellergewölbe unter der Burg folgte. »Ich habe wahrhaftig Besseres zu tun.« Er war gerade dabei gewesen, an einem delikaten Zauber zu feilen, der hoffentlich gegen die elende Mückenplage helfen würde, die die Stadt jedes Jahr heimsuchte, als sein Bruder hereingeplatzt war, nur um ihn auf diesen albernen Ausflug hinunter in die Kellergewölbe unter der Burg zu zerren.
 »Vertrau mir, Bruder«, sagte Barn in seinem üblichen Singsang und schenkte Hieron ein schmallippiges Lächeln, »es ist die Sache mehr als wert.«
 Ihre Schritte hallten von den Wänden wider, während sie eine schmale Treppe hinabstiegen, die direkt aus dem Fels gehauen war. Ihre Fackeln warfen flackernde Schatten über die klammen Felswände, von denen dicke Spinnfäden hingen, die an Hierons Fingern kleben blieben, wann immer er ihnen zu nahe kam. Hieron hatte keine Ahnung gehabt, dass die Gewölbe unter der Burg so weit in die Tiefe reichten. Es sah so aus, als hätte sich schon lange keine Menschenseele mehr hier herunter verirrt. Die Geister allein wussten, wie Barn den schmalen Spalt in der hintersten Ecke der Weinkeller gefunden hatte. Aber Barn war schon immer außerordentlich neugierig gewesen und hatte seine Nase in Angelegenheiten gesteckt, die ihn nichts angingen. Wenn er Hieron nur für ein paar alberne Pilze hier heruntergeführt hatte … Andererseits hatte Hieron einige seiner wichtigsten Entdeckungen Barns Wissenshunger zu verdanken.
 Die Treppe mündete in einen niedrigen Durchgang und Hieron staunte nicht schlecht, als sie schließlich in ein größeres Gewölbe traten, von dem weitere Gänge oder Kammern abzweigten – im Fackellicht war es schwer auszumachen, was sich hinter den dunklen Öffnungen verbarg. Hieron hob seine Fackel hoch über den Kopf, aber der Schein reichte nicht aus, um die Decke des Gewölbes zu erreichen. Runen in der alten Sprache waren über manche der Türbögen eingemeißelt worden.
 »Wo sind wir hier?«, fragte er mit gesenkter Stimme.
 Barn grinste nur und ging direkt auf einen der Eingänge zu ihrer Linken zu, aus dem ein schwacher Lichtschein fiel, und winkte Hieron ungeduldig heran, als dieser immer noch zögerte.
 Hieron hob die Brauen und folgte ihm dann mit einem mulmigen Gefühl.
 Die Öffnung führte sie nicht etwa in einen weiteren Tunnel, wie Hieron erwartet hatte, sondern in eine runde Kammer mit einer gewölbten Decke, die natürlichen Ursprungs zu sein schien. Runen und Symbole bedeckten einen Teil der Wände und inmitten der Kammer war ein Schattenbann in den Boden gemeißelt worden. Hieron spürte ein vertrautes Prickeln auf der Haut, das ihn auf das Vorhandensein von Magie aufmerksam machte. Ging sie von den Zeichen aus oder war der Fels selbst von Magie durchzogen? Barn hatte recht: Dies war außerordentlich. Warum um alles in der Welt hatte er bisher noch nie etwas davon gehört, dass sich diese Kammern und Tunnel unterhalb der Burg befanden? Und wozu dienten all die Runen und magischen Zeichen?
 Hieron war für einen Augenblick so gebannt von dem herausragenden Fund, dass er die Gestalt zuerst gar nicht bemerkte, die scheinbar lässig an der Wand lehnte, das Gesicht im Schatten einer Kapuze verborgen.
 »Hofmagier Hieron, nehme ich an«, sagte die Gestalt mit einer wohlklingenden Stimme.
 Hieron nickte knapp. »Sehr wohl, der bin ich und Ihr seid …?«
 Der Mann trat einen Schritt vor und Hieron stockte der Atem, als der Fremde die Kapuze zurückschlug. Langes, silbriges Haar umrahmte ein von Narben entstelltes Gesicht, dessen Züge Hieron seltsam bekannt vorkamen.
 »Man nennt mich Cadogan, Prinz der Feen.«
 Hieron erstarrte für einen Moment, bevor er zu seinem Bruder herumwirbelte, der einen Schritt hinter ihm stehen geblieben war, und packte ihn bei den Schultern. »Was hast du getan, Barn? Dies ist Hochverrat!«, zischte er mit einem Seitenblick auf den Feenprinzen, der sie aus unheimlich hellen Augen betrachtete.
 Barn lächelte nur und schüttelte den Kopf. »Hör ihn an, Hieron. Die Feen sind nicht unsere Feinde!«
 »In der Tat«, mischte sich der Feenprinz ein. Hieron fuhr augenblicklich herum und schob seinen Bruder hinter sich, einen Abwehrzauber bereits auf den Lippen.
 »Ich glaube sogar, dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen«, fuhr Cadogan ungerührt fort. 
 Hieron zögerte. Er konnte sich noch gut an den Tag erinnern, als der Feenkönig mit seinem Gefolge den Thronsaal betreten hatte. Bis heute verstand er nicht so recht, weshalb der Hexer die Feen mit so offener Feindseligkeit behandelt hatte. Natürlich kannte er die Geschichten, aber die Gesandten der Feen hatten nicht wie Ungeheuer gewirkt, sondern wie vernünftig denkende Wesen. Es hätte nicht geschadet, ihnen wenigstens ein gewisses Maß an Gastfreundschaft entgegenzubringen.
 Andererseits waren es Feen und König Jaren hatte dereinst sicherlich einen guten Grund gehabt, die Feen hinter die Grenze zu verbannen.
 »Er kann uns helfen, Hieron«, sagte Barn und legte Hieron eine Hand auf den Arm.
 »Wobei?«, fragte Hieron knapp, ohne Cadogan aus den Augen zu lassen.
 »Larkin.«
 Hieron erstarrte. Er hatte versucht, sich nicht von der Feindseligkeit seines Bruders beeinflussen zu lassen, als er dem Hexer das erste Mal begegnet war, aber der junge Mann hatte etwas an sich, eine Aura, die Hieron augenblicklich hatte misstrauisch werden lassen. Sein Eindruck hatte sich seitdem nur noch bestätigt. Zuerst diese abscheuliche Kreatur, die Hieron jedes Mal ansah, als wäre er ein besonderer Leckerbissen, dann hatte er den Geist des Kronprinzen dermaßen verwirrt, dass der Prinz ihn geehelicht hatte, und darüber hinaus gebot er über Kräfte, über die kein einzelner Mensch gebieten sollte, Hüter der Schatten hin oder her. Seit der Hexer aufgetaucht war, säte er nichts als Unruhe und Zwietracht; und wenn er so fortführe, würde es Hieron nicht wundern, wenn er ganz Fengard in den Untergang stürzte, sofern ihm nicht jemand Einhalt gebot.
 »Ich sehe, Ihr seid kein Freund des Hexers«, bemerkte Cadogan und riss Hieron aus seinen Gedanken.
 Der Feenprinz lachte auf Hierons misstrauischen Blick hin. »Seid unbesorgt, Magier. Eure Gedanken waren Euch deutlich vom Gesicht abzulesen.« Er nickte kurz in Barns Richtung, der hinter Hierons Rücken hervorgetreten war. »Euer Bruder war so freundlich, mich hierher einzuladen. Ich habe Euch einen Vorschlag zu unterbreiten.«
 Hieron warf Barn einen tadelnden Blick zu, den Barn nur mit einer erhobenen Braue erwiderte.
 »Hör ihn an, Hieron! Das ganze Königreich leidet, seit der Hexer aufgetaucht ist.«
 Das war kaum zu leugnen. Nicht nur, dass der Hexer den Prinzen in seinen Bann gezogen hatte, es war ihm noch dazu gelungen, den König dazu zu bringen, das Gesetz für sein schändliches Treiben zu ändern. Dadurch war das gesamte Königreich in seinen Grundfesten erschüttert und das Vertrauen in den König zerstört worden.
 »Warum sollte ich einer Fee trauen?«, fragte Hieron schließlich.
 Cadogans Lächeln erinnerte Hieron ein wenig an das Ungeheuer des Hexers und er straffte die Schultern, um bloß keine Schwäche zu zeigen.
 »Eine gute Frage, Magier. Doch wie ich bereits sagte, verfolgen wir ein gemeinsames Ziel – und wie es unter den Menschen so schön heißt: Der Feind meines Feindes ist mein Freund.« Cadogans Lächeln wurde noch breiter. »Ich kann Euch helfen, Euch des Hexers ein für alle Mal zu entledigen.«
 Hieron versuchte sein Unbehagen nicht zu zeigen. Sicher, er hatte hin und wieder darüber nachgedacht, aber es war etwas anderes, den Gedanken in die Tat umzusetzen. Andererseits musste etwas gegen den Hexer unternommen werden, bevor es zu spät war. »Und was erwartet Ihr im Gegenzug?«
 Cadogan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ah, wie sagt Ihr Menschen? Eine Hand wäscht die andere. Der Hexer ist es, der einer Allianz zwischen Feen und Menschen im Weg steht. Es ist also in unser beider Interesse, wenn er sich nicht länger in Fengards Angelegenheiten einmischen kann.«
 Eine Allianz zwischen Feen und Menschen. Allein der Gedanke erfüllte Hieron mit Euphorie. Was sie alles von den Feen lernen könnten! Es raubte ihm schier den Atem. Fengard würde in neuem Glanz erstrahlen.
 Er nickte langsam. »Es kann nicht schaden, Euren Vorschlag zu hören.« Er musste schließlich nicht darauf eingehen.
 Cadogan neigte zustimmend das Haupt und lächelte wieder. »Magier Hieron, ich bin sicher, Ihr werdet Eure Entscheidung nicht bereuen.«
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 Der Schattenwald war noch genauso, wie Rakhanis ihn in Erinnerung hatte – dunkel und durchdrungen von der Schwärze der Schatten, erfüllt von seltsamen, fremdartigen Lauten. Manchmal kam es Rakhanis so vor, als stöhnte der Wald unter der Last, die er zu tragen hatte.
 Er war zu jung, um den Wald in seiner Blütezeit erlebt zu haben, als die Drachen noch unter den Menschen gewandelt hatten und die Völker noch nicht durch Krieg und Misstrauen gespalten waren. Seine Großmutter hatte ihm Geschichten erzählt, als er noch ein kleiner Schlüpfling gewesen war. Doch in den tiefen Schatten, die sich zu verändern schienen, sobald man den Blick abwandte, war es nur schwer vorstellbar, dass der Wald jemals etwas anderes als ein Gefängnis für die Schatten gewesen sein sollte.
 Rakhanis hatte keine Ahnung, wie Mairen es hier aushielt. Selbst der Wind klang anders und warnte vor den dunklen Gefahren, die in den Tiefen des Waldes lauerten. 
 Doch trotz all der Dunkelheit wünschte Rakhanis sich mit einem Mal, er hätte den Wald niemals verlassen und wäre nicht dem Ruf seines Bruders gefolgt. Zweieinhalb Dekaden. Ob Mairen sich überhaupt noch an ihn erinnern würde? Vielleicht hätte er nicht herkommen sollen.
 Er hatte Wochen gebraucht, um endlich aus den Bergen zu fliehen und hinab ins Flachland zu steigen, immer auf der Hut vor den Spähern der Greifen. Mehrmals waren sie ihm bedrohlich nahe gekommen, doch jedes Mal waren sie dann doch über ihn hinweggezogen, ohne ihn zu bemerken. Dennoch wollte er nicht darauf vertrauen, dass sie ihn in seiner Menschenform nicht doch spüren konnten.
 Er hielt inne, als der Wind ihm eine Witterung zutrug, die er ganz und gar nicht erwartet hatte: Drache. Einer seiner Brüder war hier gewesen, und zwar vor gar nicht allzu langer Zeit. Seine Schritte wurden unwillkürlich länger, als er an Mairen dachte und ihm Failans Warnung wieder in den Ohren klang. Wenn sie Mairen auch nur ein Haar gekrümmt haben sollten ... Das Feuer loderte heiß in seiner Brust. Oder hatte Failan ihn am Ende doch verraten und den Sippen von Mairen erzählt? Er biss die Zähne zusammen. Nein, Failan würde ihn nicht verraten, dessen war sich Rakhanis sicher. Aber wer war es dann gewesen?
 Endlich machten seine schwachen Menschenaugen Mairens Hütte zwischen den Bäumen aus. Er kauerte sich hinter einem Busch zusammen und beobachtete das Haus. Es sah noch immer genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte – abgesehen von der Tür und ein paar anderen Kleinigkeiten –, doch es wirkte verlassen und unbewohnt. Rakhanis lauschte in den Wind, das dunkle Lied des Waldes überlagerte jedoch alles andere und verwirrte seine Sinne.
 Sein Herz sank. War er doch zu spät?
 Er wartete noch eine Weile, doch als sich noch immer nichts rührte, wagte er es schließlich, sich dem windschiefen Haus zu nähern. Der kleine Stall, der Mairens Esel gedient hatte, war verschwunden. An seine Stelle war nun ein viel größerer hölzerner Unterstand getreten, unter dem mehrere Schlachtrösser Platz gefunden hätten. Der Geruch des anderen Drachen war hier am stärksten, doch Rakhanis konnte ihn nicht recht zuordnen – niemand, den er kannte.
 Er bewegte sich langsam vorwärts, sorgsam darauf bedacht, die Bannsprüche, die das Haus schützten, zu umgehen und keinerlei Spuren zu hinterlassen. Die Magie der Bannsprüche klang seltsam, nicht wie das weiche Lied, das Mairens Magie hinterlassen hätte, sondern sie hatten einen eigenartigen harten Klang, der Rakhanis an das Lied seines eigenen Feuers erinnerte, jedoch viel ... unbeholfener – wie die Magie eines jungen Drachen, der noch nicht gelernt hatte, sein Feuer zu beherrschen. 
 Hatte Mairen einem anderen Drachen Unterschlupf gewährt? Ein Grollen stieg in seiner Brust auf, ehe er das Gefühl von Eifersucht wieder zurückdrängen konnte. Wahrscheinlich gab es eine ganz einfache Erklärung. Mairen konnte nicht weit sein, sie verließ nur selten den Wald. Vielleicht war sie im Dorf, um ihre Vorräte aufzufüllen oder nach ihren Patienten zu sehen.
 Rakhanis ließ den Blick ein letztes Mal über Mairens Haus schweifen, in dem er so viele glückliche Stunden verbracht hatte, und versuchte das Unbehagen zu verdrängen.
 Sie war sicherlich im Dorf. Er musste sie nur finden.
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 Das Dorf hatte sich nicht sonderlich verändert. Einfache Häuser aus Lehm und Holz drängten sich unweit des Waldrandes zusammen, als suchten sie Schutz vor dem, was in den Schatten der Bäume lauerte. Rakhanis hatte es nicht oft besucht, sondern es meistens vorgezogen, im Wald auf Mairen zu warten, wann immer sie im Dorf zu tun gehabt hatte. Mit seinen goldenen Augen fiel er zu sehr auf, und noch dazu hatte er manchmal das Gefühl, dass die Menschen seine Andersartigkeit spüren konnten, dass sie instinktiv vor dem Drachen in ihm zurückschreckten.
 Er zog die Kapuze seines Umhangs tiefer ins Gesicht, als er sich den ersten gedrungenen Häusern näherte, und ließ seine Sinne schweifen. Eine junge Frau mit einem dunkelhaarigen Jungen an der Hand kam ihm entgegen und wechselte auf die andere Seite des Weges, so weit entfernt von ihm wie nur möglich, sobald sie ihn erblickte. Der Kleine sah Rakhanis mit großen Augen an, bevor er anfing zu heulen, als wären die Schatten hinter ihm her.
 Rakhanis unterdrückte ein Seufzen und steuerte rasch die kleine Schenke an, deren Schild ein paar Häuser weiter müde Reisende zur Rast einlud. Das Zetern des Jungen verstummte, nachdem Rakhanis in die Gaststube geschlüpft war und die Tür eiligst hinter sich geschlossen hatte. Menschenkinder. Vielleicht war es gut, dass er nicht lange genug bei Mairen geblieben war, um eines dieser Bälger zu zeugen.
 Die Stube war sauber und bis auf einen einfach gekleideten Mann, der im hinteren Teil der Schenke mit dem Kopf auf einem Tisch lag und schnarchte, menschenleer. Rakhanis rümpfte die Nase, als ihm der Geruch nach Stroh und altem Bier in die Nase stieg. Er würde es für eine Weile ertragen müssen, wenn er herausfinden wollte, wo Mairen sich schon wieder herumtrieb. Im Dorf war sie ganz offensichtlich nicht, sonst hätte er das Lied ihres Feuers bereits gehört. Selbst nach all der Zeit war die Melodie ihm noch so vertraut wie seine eigene.
 Der Wirt betrachtete Rakhanis mit einer Mischung aus Argwohn und Neugier, als Rakhanis sich an dem mit Wasserflecken übersäten Tresen niederließ und ein Bier bestellte.
 »Ich habe gehört, dass sich im Wald eine mächtige Hexe befinden soll«, bemerkte Rakhanis beiläufig, nachdem der beleibte Wirt einen Becher vor ihm abgestellt hatte. Seine buschigen Augenbrauen und das flache, runde Gesicht ließen ihn ein wenig wie einen Hornschädel aussehen. Es fehlten ihm nur noch die Hauer im Unterkiefer und die langen, gebogenen Hörner auf dem Kopf.
 »Ihr seid wohl nicht von hier«, stellte der Wirt fest, während sein Blick kurz an Rakhanis’ vernarbter Hand hängen blieben.
 Rakhanis hielt den Blick auf sein Bier gerichtet, sorgsam darauf bedacht, die Augen im Schatten der Kapuze zu verbergen. Er erregte allein durch seine Anwesenheit schon genügend Aufsehen. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal hier war«, sagte Rakhanis und unterdrückte einen Anflug von Bitterkeit.
 Der Wirt nickte. »Dachte mir gleich, dass ich Euch schon einmal gesehen habe. Die Hexe sucht ihr?«
 Rakhanis nickte langsam. »Mairen.«
 »Der Junge hat sie ins Grab gebracht«, zischte eine Stimme an seinem Ellbogen, und als er sich umdrehte, sah er eine alte Frau, die ihn aus schmalen Augen musterte. Tiefe Falten hatten sich in ihr Gesicht gegraben und verliehen diesem einen dauerhaften Ausdruck der Missbilligung. Ihr Lied war voller Misstöne und Dunkelheit.
 »Tilda«, sagte der Wirt warnend, »sprich nicht so von ihm!«
 »Ich sage, was ich will«, keifte die Alte. »Und ich sage dir, Alfred, der Junge ist für ihren Tod verantwortlich.«
 Der Wirt seufzte. »Mairen war bereits alt, Tilda. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich in den Reigen der Geister einreihen würde.«
 »Papperlapapp«, schnappte die Alte, doch Rakhanis hörte sie schon gar nicht mehr. Es fühlte sich an, als würde sein Herz zerspringen. Es konnte nicht sein. Es war einzig der Gedanke an Mairen gewesen, der ihn all die Jahre am Leben gehalten hatte, und obwohl ein Teil von ihm das Schlimmste befürchtet hatte, war er nicht auf den tiefen Schmerz vorbereitet gewesen, den die Nachricht ihres Todes ihm bereitete.
 »Geht es Euch nicht gut, Sohn?«, fragte der Wirt und erinnerte Rakhanis daran, wo er sich befand. 
 »Mairen, sie ist also ... tot?« Seine Stimme klang rauer als beabsichtigt und er nahm rasch einen Schluck Bier, um seine Schwäche zu überspielen.
 Der Wirt nickte, sein Blick warm und mitfühlend. »Schon eine Weile. Ich glaube, es sind jetzt …«
 »Neun Jahre«, mischte sich die Alte wieder ein. Es war ein wenig verwunderlich, dass sie sich so nah an Rakhanis heranwagte. Vielleicht hatte das Alter ihre Sinne verwirrt. »Neun Jahre, die dieser dumme Junge über den Wald wacht.«
 Der Wirt schüttelte den Kopf und warf Rakhanis einen entschuldigenden Blick zu, bevor er sich an die Alte wandte. »Tilda, kann ich dir irgendwie helfen oder hat deine Tochter dich wieder vor die Tür gesetzt?«
 Die Alte reckte ihr Kinn in die Luft. »Ich werde doch wohl noch ins Wirtshaus gehen dürfen!«
 Der Wirt faltete die Arme auf der Theke und beugte sich vor. »Solange du nicht meine Gäste belästigst.«
 »Ich belästige niemanden, ich habe ihn nur gewarnt, etwas, was du ganz offensichtlich versäumt hast.« Sie deutete mit einem knochigen Zeigefinger auf den Wirt.
 »Wie du meinst, Tilda«, erwiderte der Wirt mit einem Seufzen, das mehr als deutlich machte, dass er diese Unterredung nicht zum ersten Mal führte.
 »Tilda ist ein wenig schlecht auf Mairens Jungen zu sprechen«, sagte der Wirt entschuldigend, nachdem die Alte endlich zur Tür hinausgeschlurft war.
 Rakhanis schluckte. »Mairen hatte einen Sohn?« Die Neuigkeit fühlte sich an wie ein weiterer Dolchstoß. Aber hatte er wirklich erwartet, Mairen würde auf ihn warten? Zweieinhalb Dekaden lang? Er verdrängte das nagende Gefühl der Eifersucht und die ohnmächtige Wut, die in ihm heulte wie ein wildes Tier.
 Der Wirt betrachtete Rakhanis mit erhobenen Brauen. »Es muss wirklich sehr lange her sein, seit Ihr das letzte Mal hier wart.«
 Ihr habt ja keine Ahnung, dachte Rakhanis bitter. Doch dann fiel ihm ein, was die Alte gesagt hatte. »Wie alt ist dieses Kind?«
 Der Wirt bedachte ihn wieder mit diesem forschenden Blick. »Nun, ein Kind würde ich ihn nicht mehr nennen. Ich glaube ... vierundzwanzig Sommer zählt er jetzt, vielleicht auch fünfundzwanzig. Aber, ganz gleich, was Tilda oder die anderen sagen, er ist zu einem feinen jungen Mann herangewachsen. Ihr könnt im Dorf fragen, wen Ihr wollt, es gibt kaum jemanden, dem Larkin nicht schon einmal geholfen hat, auch wenn der Junge ein wenig sonderbar ist.«
 Rakhanis schloss die Augen für einen Moment und umklammerte seinen Becher mit beiden Händen, damit der Wirt nicht sah, wie sie zitterten. Mairen, seine Mairen. Er hatte geglaubt, sie wäre seine Tairen, hatte sich ihr anvertraut. Hatte er ihr wirklich so wenig bedeutet, dass sie so bald nach seinem Verschwinden mit einem anderen Mann das Bett geteilt hatte? War das der Grund für die fremde Witterung? Er zwang sich, den Becher loszulassen, bevor er ihn zwischen den Händen zerbräche.
 »Und … der Vater des Jungen?« Die Worte brannten wie Säure auf seiner Zunge und hinterließen einen schalen Geschmack im Mund.
 Der Blick des Wirtes wurde schärfer und Rakhanis wünschte, er hätte die Frage nicht gestellt. Doch es war bereits zu spät. Er nahm einen weiteren Schluck des bitteren Bieres und hielt den Blick gesenkt, die Augen hoffentlich im Schatten der Kapuze verborgen.
 »Interessant, dass Ihr nach ihm fragt«, erwiderte der Wirt langsam. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Mairen je von ihm gesprochen hätte. Hab sie auch nie mit einem Mann gesehen, obwohl es freilich genügend gab, die ihr Interesse bekundet hatten.«
 Rakhanis leerte seinen Becher und legte ein paar Münzen auf den Tresen, bevor er sich erhob. »Ich sollte besser aufbrechen«, murmelte er, ohne den Wirt anzusehen.
 »Sie ist im Wald begraben.«
 Die Worte des Wirtes ließen Rakhanis auf halbem Weg zur Tür innehalten, doch er drehte sich nicht um.
 »Mairen«, fuhr der Wirt fort, »Larkin hat sie im Wald nahe der Hütte begraben.«
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 Rakhanis starrte wie betäubt auf den schmalen Stein hinab – der einzige Hinweis auf Mairens letzte Ruhestätte. Es war nicht schwer gewesen, das Grab zu finden, denn Mairen war auf der Lichtung nahe ihrer Hütte im Schatten einer alten Eiche begraben worden – derselben Eiche, unter der sie vor so vielen Jahren beisammen gelegen und dem Zirpen der Grillen gelauscht hatten, unter der sie Geheimnisse ausgetauscht hatten. Sich geliebt hatten.
 Mairen.
 Er hatte fast vergessen, dass die Menschen ihre Toten in der Erde vergruben, damit sie von den Würmern gefressen würden. Bei dem Gedanken lief ihm ein Schauer den Rücken hinunter und er versuchte das schreckliche Bild von Mairen in der dunklen Erde zu verdrängen. Er wünschte sich, er wäre hier gewesen, um ihren Leib den Flammen zu übergeben, um ihr Lied zu befreien. Doch dann wäre sie vielleicht noch am Leben. Vielleicht wäre er dann der Vater ihres Sohnes gewesen. Vielleicht.
 Er erinnerte sich an ihr helles Lachen, das Blitzen in ihren Augen, den Klang ihrer Magie.
 Seine Finger strichen über den rauen Stein, in den nichts weiter als ihr Name eingraviert worden war. Neun Jahre, hatte die Alte gesagt, neun Jahre lag sie schon hier, ihr Feuer erloschen, ihr Lied verstummt.
 Beinah ohne sein Zutun entschlüpften seiner Kehle die ersten Töne eines Liedes, sacht und leise wie das Säuseln des Windes, das Rascheln der Blätter. Flammen tanzten auf seinen Fingerspitzen und spazierten über den Stein, um es sich in den Linien des so sorgsam eingravierten Namens gemütlich zu machen. Rakhanis lehnte die Stirn gegen den kühlen Stein und sang das Lied, das seine Sippe seit Jahrtausenden sang, um den sterbenden Seelen ihren Weg zurück ins Ewige Feuer zu weisen, das Lied, das von Sehnsucht und Hoffnung und Freiheit erzählte. Sein Herz schmerzte und er wünschte sich, er hätte sie noch einmal sehen können. Seine Mairen. Sein Feuer.
 »Es tut mir leid, Mairen«, sagte er mit rauer Stimme, nachdem sein Lied verklungen war. »Ich hätte auf dich hören sollen.«
 Ein Windhauch strich ihm durchs Haar und fast meinte er, Mairens Lachen hinter dem Rascheln der Blätter zu hören.
 Er seufzte. Seit seiner Flucht hatte er nur daran gedacht, wie es sein würde, Mairen wiederzusehen. Er war ein Narr gewesen, nicht mit der Möglichkeit gerechnet zu haben, dass Mairen nicht länger Hüterin sein würde. Es war zu gefährlich, in die Berge zurückzukehren, wenn es wirklich seine eigenen Brüder gewesen waren, die ihn an die Greifen verraten hatten. Aber mit einem anderen Drachen in der Gegend war er auch hier nicht sonderlich sicher.
 »Was soll ich nur tun, Mairen?«
 Seine Worte verklangen ungehört in der Stille des Waldes.
 Failan hätte ihn einen Narren gescholten, weil er hier herumsaß und Trübsal blies, und ihn dazu aufgefordert, endlich seinen faulen Hintern zu bewegen. Bei den finsteren Tiefen, er musste endlich aufhören, bei jeder Gelegenheit an den verfluchten Greifen zu denken. Er war frei. Frei! Er hatte die Greifen hinter sich gelassen. Und Mairen würde ihm die Ohren lang ziehen, wenn sie ihn so sehen könnte. Er strich ein letztes Mal über den Stein, über Mairens Namen, bevor er die Schultern straffte und sich erhob.
 Er hatte zweieinhalb Dekaden in den Klauen der Greifen überlebt. So schnell würde er nicht aufgeben.
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 Larkin war für einen Augenblick geblendet, als er aus Evens Haus trat, und hob die Hand, um sein Gesicht vor der Sonne zu schützen, die bereits im Zenit stand. Ganz offensichtlich hatte er länger bei Even verbracht als beabsichtigt. Seufzend rieb er sich mit einer Hand übers Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben. Im Morgengrauen hatte er Fengard verlassen, um im Dorf nach dem Rechten zu sehen, und hatte seitdem kaum einen ruhigen Moment gehabt. Manchmal kam es ihm so vor, als hätten die Unfälle und Krankheiten deutlich zugenommen, seit er seine Zeit zwischen Fengard und dem Schattenwald aufteilen musste – als wäre das Leben bei Hofe nicht auch so schon anstrengend genug. Wenigstens musste er nicht mehr durch den Hohlweg reisen, sondern konnte sich von Rhis hin- und herfliegen lassen.
 Von dem Drachen war weit und breit nichts zu sehen, aber Larkin hatte auch nichts anderes erwartet. Seit einiger Zeit verschwand der Rhis immer, kaum dass sie das Dorf erreicht hatten, und tauchte erst wieder auf, wenn es Zeit war, zurück zur Burg zu fliegen. Die Geister wussten, was der Drache so treiben mochte. Larkin konnte sich nicht vorstellen, dass jener die ganze Zeit nur mit Jagen verbrachte. Aber Rhis war äußerst verschwiegen, wenn es um seine Ausflüge ging, und Larkin hatte nicht vor, ihm hinterherzuspionieren. Der Drache war ein freies Geschöpf, und solange er kein Vieh stahl, sollte es Larkin gleich sein, was er tat – auch wenn er es zu gern gewusst hätte.
 Er rieb sich noch einmal mit der Hand über die Augen, bevor er sich zum Gehen wandte. Sofern nicht noch jemand auf die Idee kam, sich ein Auge auszustechen oder ein Bein zu brechen, sollte er nun endlich Zeit haben, um seiner Freundin Klara wieder einmal einen Besuch abzustatten. Die nächste Unterrichtsstunde für ihre Tochter Rhea war längst überfällig.
 Als hätten seine Gedanken sie herbeigerufen, erblickte er das junge Mädchen kurz darauf unter der alten Richtlinde, die nicht weit von Evens Haus in der Mitte des Dorfes stand. Rhea hockte auf einer der knorrigen Wurzeln, die sich nahe dem Stamm aus der Erde hoben, neben ihr ein kleiner, schwarzhaariger Junge, den Larkin noch nie zuvor im Dorf gesehen hatte.
 Larkin musste lächeln, als der Wind das Kichern der beiden Kinder zu ihm herübertrug. Die beiden waren so vertieft in ihr Spiel, dass sie Larkin gar nicht bemerkten. Erst als er Rheas Namen rief, blickten die beiden auf. Larkin erhaschte einen flüchtigen Eindruck von hellen Augen, bevor der Junge wie von der Tarantel gestochen aufsprang und davonflitzte.
 Larkin sah ihm überrascht hinterher. »Dein Freund scheint ein wenig schüchtern zu sein«, sagte er schließlich und wandte seine Aufmerksamkeit dem dunkelhaarigen Mädchen vor ihm zu.
 Rhea zuckte die Achseln. »Ein bisschen.«
 Larkin hob die Augenbrauen, als Rhea nichts weiter sagte, sondern ihn nur aus großen Augen betrachtete. »Willst du mir nicht verraten, wer dein Freund ist? Ich kann mich nicht erinnern, ihn schon einmal im Dorf gesehen zu haben.«
 Rhea zuckte wieder die Achseln und starrte auf ihre abgewetzten Schuhe. »Nur ein Junge.«
 Die ganze Sache wurde immer seltsamer. »Und woher kennst du ihn?«
 Larkin konnte ein Seufzen nicht unterdrücken, als er zur Antwort nur ein weiteres Achselzucken erhielt. Offensichtlich war dies einer ihrer schweigsameren Tage. Vielleicht nahm sie es ihm auch übel, dass er ihren Spielkameraden verschreckt hatte.
 »Ist deine Mutter auch hier?«, versuchte Larkin es noch einmal.
 Rhea nickte schnell und trat mit der Fußspitze gegen einen losen Stein, ehe sie einen Blick über die Schulter warf – zweifellos um nach ihrem Freund zu sehen.
 »Weißt du auch, wo sie ist?«, fragte Larkin geduldig.
 »Bei Tante Frieda«, murmelte Rhea und zupfte an ihren geflochtenen Rattenschwänzen, die ihr links und rechts über die Ohren hingen.
 Larkin lächelte. Das hätte er sich auch gleich denken können. »Danke, Rhea.«
 Larkin musste lachen, als Rhea einen weiteren ungeduldigen Blick über ihre Schulter warf. »Geh ruhig. Ich will dich nicht vom Spielen abhalten.«
 Das Mädchen schenkte ihm ein breites Grinsen und hopste dann fröhlich davon. Larkin sah Rhea noch einen Moment lang hinterher, bis sie hinter einer Hausecke verschwunden war, und machte sich dann auf, um ihre Mutter Klara zu finden.
 Sie verabschiedete sich gerade mit einem Kuss von ihrer Schwester, als Larkin bei dem kleinen Haus am Rande des Dorfs ankam und in einigem Abstand wartete, bis sich die Tür des Hauses schloss und Klara sich in seine Richtung aufmachte.
 »Larkin!« Sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie ihn sah, und fiel ihm um den Hals. Dann schlug sie ihm die Faust gegen den Oberarm, fest genug, dass es wehtat. »Du hast dich schon ewig nicht mehr blicken lassen. Sind wir dir jetzt nicht mehr gut genug?«
 Er lachte. »Klara, ich war erst vor zwei Wochen bei euch für Rheas Unterrichtsstunde!«
 Sie schlug ihn vor die Brust. »Zwei Wochen, Larkin. Zwei Wochen! Früher warst du fast jeden Tag bei uns.«
 Larkin verdrehte die Augen. »Da waren wir noch Kinder, Klara. Seit Mutters Tod bin ich nicht mehr so oft bei euch gewesen, und das ist nun schon fast zehn Jahre her.«
 »Du könntest trotzdem ein wenig öfter vorbeikommen – allein um Rheas willen.«
 Dem hatte Larkin nichts entgegenzusetzen. Seit sich Rheas magische Kräfte manifestiert hatten, hatte er begonnen, das kleine Mädchen zu unterrichten und dafür zu sorgen, dass sie nicht versehentlich den Hof ihrer Eltern anzündete – obwohl Rhea wohl eher in der Gefahr stand, den Hof in einem Sturmwind zu zerlegen. Die Winde schienen einen regelrechten Narren an ihr gefressen zu haben.
 Klara stieß ihm einen Ellbogen in die Seite und grinste breit, bevor sie sich bei ihm unterhakte. »Und? Hast du dich schon an deine neue Rolle als Prinzgemahl gewöhnt?«
 Larkin sah sich verstohlen um, bevor er sie mit einem finsteren Blick bedachte. »Nicht so laut! Du weißt, wie hier alle tratschen.«
 Klara verdrehte die Augen. »Wirklich, Larkin! Ich habe keine Ahnung, warum du so ein Geheimnis daraus machst. Du solltest stolz darauf sein.«
 Larkin seufzte. »Es ist ohnehin schon schwierig genug, da brauche ich nicht auch noch Tildas Gezeter, dass ich den Prinzen verhext hätte und den Untergang von ganz Fengard planen würde. Glaub mir, es ist besser, sie wissen es nicht.«
 Klara warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich dachte, dafür wäre das neue Gesetz da: Um es einfacher für …« Sie zögerte einen Moment und fügte dann mit gedämpfter Stimme hinzu: »Männer wie dich zu machen.«
 Larkin trat gegen einen losen Kiesel und sah zu, wie er ein paar Schritte weit flog, bevor er zur Seite kullerte. »Wir reden hier von dem Prinzen. Es ist nicht so einfach.«
 Klara runzelte die Stirn. »Aber warum? Nach drei Tagen hat hier kein Mensch mehr davon gesprochen, dass der Prinz sich mit einem Mann vermählt hat. Warum sollte es am Hof anders sein?«
 Larkin wusste, dass das nicht stimmte. Die Leute redeten noch immer von der ungewöhnlichen Wahl des Prinzen und spekulierten, wer der seltsame Mann sein mochte, der Prinz Kianérans Herz erobert hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Leute im Dorf herausfinden würden, wer der geheimnisvolle Prinzgemahl in Wahrheit war.
 Larkin schüttelte den Kopf. »Lass es gut sein, Klara. Die Dinge sind nun einmal so, wie sie sind. Da fällt mir ein: Ich habe Rhea mit einem fremden Jungen gesehen. Kennst du ihn? Schwarze Locken, helle Augen?«
 »Schüchternes, kleines Ding«, sagte Klara mit einem Stirnrunzeln, das ihm deutlich sagte, dass sie ihn nicht so leicht davonkommen lassen würde, auch wenn sie ihm im Moment seinen Willen ließ. »Wahrscheinlich ist er einer von Adas Jungen. Die Geister wissen, sie hat wahrhaftig genug davon.«
 Larkin runzelte die Stirn, als er sich Adas Kinder ins Gedächtnis rief. Sie hatte fast ein Dutzend Kinder, allesamt Jungen bis auf die beiden jüngsten, doch er war sich sicher, dass Rheas neuer Freund keiner von ihnen war. »Nein, Klara. Ich glaube nicht, dass er zu Adas Kindern gehört. Er hatte helle Augen.«
 Klara warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Hast du ihn etwa dazu gebracht, mit dir zu reden? Denn für gewöhnlich nimmt er sofort Reißaus, sobald man auch nur in seine Nähe kommt.«
 Larkin schüttelte den Kopf. »Du meinst, er benimmt sich immer so?«
 Klara zuckte die Achseln. »Ich habe es dir gesagt: schüchternes, kleines Ding. Kein Wunder, dass er sich so gut mit unserer Rhea versteht.«
 »Und es macht dir nichts aus, dass du nicht weißt, wer er ist?«
 Klara verdrehte die Augen. »Ich bin mir sicher, dass er einer von Adas ist und er mag vielleicht ein wenig verschüchtert sein, aber wenigstens ist er sauber. Außerdem scheinen Rhea und er nichts anderes zu tun, als unter irgendeinem Baum zu sitzen und zu kichern.« Sie seufzte und sah zu Larkin auf. »Ich bin froh, dass sie überhaupt einen Freund gefunden hat. Du weißt, wie sie ist.«
 Larkin ergriff ihre Hand, die in seiner Armbeuge lag. Rhea war ein wenig … eigenwillig. Auch wenn sie keine Probleme damit zu haben schien, sich mit Larkin zu unterhalten, wusste er doch, dass sie sonst ein eher stilles Kind war und meistens für sich blieb.
 »Du hast recht, es ist gut, dass sie mit jemandem spielt. Aber bist du nicht ein bisschen neugierig?«
 Klara lachte. »Natürlich bin ich das. Ich habe schon mehrmals versucht, die beiden zu beobachten, aber sie entwischen mir jedes Mal. Alles, was ich bisher aus dem Jungen herausbekommen habe, war ein schüchternes ›Ja, Frau Klara‹. Rhea will mir nicht einmal seinen Namen verraten.«
 »Hast du mit Ada gesprochen?«
 Klara warf Larkin einen bösen Blick zu. »Warum sollte ich das tun? Ich glaube kaum, dass sie noch den Überblick über ihre Kinder hat.«
 Larkin schnaubte.
 »Was?«, machte Klara und schlug ihm wieder die Faust in den Arm. »Du weißt genau, dass ich recht habe.«
 »Ja, Frau Klara«, sagte er, woraufhin sie beide in schallendes Gelächter ausbrachen.
 »Da fällt mir ein«, sagte Klara, als sie sich wieder gefangen hatten und ihren Weg fortsetzten. »Hast du schon gehört, dass vor ein paar Tagen ein Fremder hier im Dorf war?«
 Larkin sah sie überrascht an. »Ein Fremder?« Even hatte ihm gar nichts davon erzählt, obwohl er doch sonst immer über alles Bescheid zu wissen schien.
 Klara betrachtete ihn mit einem seltsamen Ausdruck. »Ja. Er hat nach deiner Mutter gefragt.«
 Larkin blieb wie angewurzelt stehen und sah Klara wie vom Donner gerührt an. Nicht weit entfernt sah er Rhea und den fremden Jungen wieder unter der Linde sitzen, die Köpfe zusammengesteckt. »Er hat nach meiner Mutter gefragt?«
 »Ja, Frieda hat es mir erzählt. Er war wohl in der Schenke und hat Alfred ein paar Fragen gestellt. Offensichtlich wusste er nicht, dass deine Mutter bereits vor Jahren gestorben ist.«
 »Vielleicht jemand, dem sie in der Vergangenheit einmal geholfen hat?«
 Klara hob die Augenbrauen. »Er wusste nicht einmal, dass deine Mutter einen Sohn hatte.«
 Larkin nahm einen tiefen Atemzug und ignorierte das Prickeln in seinen Fingerspitzen. »Dann hat er sie eben vor sehr langer Zeit einmal getroffen.«
 Klara verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Fremder, der deine Mutter noch vor deiner Geburt gekannt hat und nun aus heiterem Himmel hier auftaucht und nach ihr fragt. Findest du das nicht ein wenig seltsam?«
 Larkin zuckte die Achseln. »Es ist nicht so seltsam, dass ein Fremder nach meiner Mutter fragt.«
 »Ach nein?«, machte Klara und fixierte ihn mit einem herausfordernden Blick. »Wann hat sich das letzte Mal ein Fremder hierher verirrt und nach deiner Mutter gefragt? Nachdem er sie fünfundzwanzig Jahre nicht gesehen hat?«
 Larkin öffnete den Mund, doch ihm fiel beim besten Willen nichts ein, was er darauf hätte sagen können. 
 Klaras Blick wurde weich, als sie ihm eine Hand auf den Arm legte. »Es ist nicht so unwahrscheinlich, oder?«
 Larkin schüttelte den Kopf. »Er ist tot, Klara.«
 Klara zog die Stirn kraus. »Sei nicht so ein Dickkopf, Larkin! Vielleicht war es ein Familienmitglied.«
 Larkin tat einen zittrigen Atemzug und versuchte nicht darüber nachzudenken. Seine Mutter hatte ihre Gründe gehabt, weshalb sie nie über Larkins Vater gesprochen hatte. »Lass es gut sein, Klara. Er wird ohnehin schon über alle Berge sein.«
 »Aber was, wenn nicht?«
 Larkin legte den Kopf in den Nacken und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Warum ist es dir so wichtig, Klara?«
 Klaras Augen funkelten. »Weil du mir wichtig bist, Dummkopf.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Alfred hat ihm gesagt, wo er Mairens Grab finden kann«, sagte sie leise, bevor sie seine Hand ergriff und ihn hinter sich her in Richtung der spielenden Kinder zog. »Ich hoffe, du hast keine Verabredung mit deinem Prinzen«, rief Klara ihm über die Schulter zu und Larkin sah sich hastig um, ob sie auch niemand gehört hatte. Klara grinste breit. »Denn ich habe nicht vor, dich so schnell wieder gehen zu lassen.«
 Larkin musste über ihre übermütige Art lachen und sich dann beeilen, um mit ihr Schritt zu halten. »Ob du es glaubst oder nicht: Ich hatte ohnehin vor, euch einen Besuch abzustatten.«
  
 ~*~
  
 Larkin kniete im weichen Moos, das den Waldboden rund um die alte Eiche bedeckte, und betrachtete voller Staunen die flammende Blume, die neben dem einfachen Stein, der das Grab seiner Mutter markierte, aus dem Boden spross.
 Nach dem, was Klara ihm über den Fremden erzählt hatte, war es Larkin ratsam erschienen, einen kurzen Abstecher zu machen, um nach dem Rechten zu sehen. Er hatte nicht erwartet, tatsächlich etwas zu finden.
 Vor allem keine Feuerrose am Grab seiner Mutter.
 Larkin hatte nicht einmal gewusst, dass es diese Pflanzen tatsächlich gab, hatte gedacht, es wäre nichts weiter als eine Legende. Sie sollten angeblich in den Drachenbergen am Rande des Feuersees wachsen, endlose Felder voll flammender Blüten. Zumindest behaupteten das die Märchen, die Larkins Mutter ihm als Kind erzählt hatte. 
 Die Rose war viel schöner, als er sie sich vorgestellt hatte. Während die äußeren Blütenblätter tiefrot waren mit nicht mehr als einem Hauch von Gelb am Blattansatz, gingen die inneren Blütenblätter in ein warmes Gelb über, das mit dem hellen Schein der Flamme verschmolz, die im Herzen der Blüte tanzte. Er konnte das Lied des Feuers hören, eine sehnsuchtsvolle Melodie, die von Einsamkeit und Trauer sang, eine einzelne Flamme, gefangen in einer Blume, und dahinter ein ganz anderer Klang von dem, der hier gewesen war und die Blume ins Sein gerufen hatte. Wer auch immer es gewesen war, er musste über außergewöhnliche magische Kräfte verfügen, um eine Feuerrose hier wachsen lassen zu können – oder um in der Nähe von Larkins Haus herumzuschnüffeln, ohne auch nur einen einzigen Alarm auszulösen.
 Seine Finger verharrten für einen Moment nahe der gelbroten Blüte, bevor Larkin die Hand wieder zurückzog, ohne die zarten Blätter zu berühren. Ein Fremder, der nach seiner Mutter fragte; der in der Lage war, eine Feuerrose erblühen zu lassen; der Larkins Mutter noch vor dessen Geburt gekannt hatte ...
 Larkin wandte sich abrupt ab und kehrte der Rose und dem Grab den Rücken zu. Wahrscheinlich gab es eine einfache Erklärung. Er würde nicht den Fehler machen zu hoffen, ganz gleich, was Klara sagte.
   8
 »Onkel Larkin, Onkel Larkin!«
 Bart kam Larkin bereits entgegengerannt, kaum dass dieser unter den Bäumen hervorgetreten war. Mit einem Jauchzen warf der dunkelhaarige Junge sich Larkin in die Arme und ließ sich von ihm einmal im Kreis herumwirbeln. Lachend setzte Larkin Bart wieder auf dem Boden ab und zerzauste ihm die Haare. »Du, mein Lieber, wirst allmählich zu schwer dafür.«
 Bart schüttelte den Kopf und hopste wie ein Kaninchen um Larkin herum. »Wusstest du, dass Spinnen acht Beine haben, Fliegen aber nur sechs?«, fragte er stolz.
 Larkin hob die Brauen. »Tatsächlich?«
 »Ja! Und Feuerkäfer haben auch sechs Beine!«
 »Barthel, hab ich dir nicht gesagt, du sollst deinem Bruder beim Unkrautjäten helfen? Und wo ist Rhea schon wieder?« Klara kam hinter dem Haus hervor, einen großen Korb mit frisch geernteten Erbsenschoten an der Hand.
 »Aber Mama –«, begann der Junge.
 »Nichts aber«, schnitt Klara ihm das Wort ab. »Los, geh deine Schwester suchen! Oder muss ich dir erst Beine machen?«
 Bart flitzte mit einem Quieken davon, als Klara einen drohenden Schritt auf ihn zu machte, und warf Larkin noch ein knappes »Bis später, Onkel Larkin!« über die Schulter zu, bevor er in Richtung Scheune verschwand.
 Larkin schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst deine Kinder nicht auch noch dazu ermutigen, mich ›Onkel‹ zu nennen?«
 Klara winkte ab und Larkin folgte ihr, als sie zum Haus hinüberging. »Es ist höflich und ein paar Manieren mehr können ihnen nicht schaden. – Geht es dir gut? Du siehst ein wenig blass aus.« Sie warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu, bevor sie sich auf der Bank neben der Tür niederließ, auf der bereits eine weitere Schüssel stand, zweifellos für die Erbsen.
 Er räumte die Schüssel auf den Boden, ließ sich neben Klara auf die Bank sinken und lehnte den Kopf nach hinten gegen die Hauswand, das Gesicht der Sonne zugewandt.
 »Du hast etwas gefunden«, sagte Klara unvermittelt.
 Es war keine Frage, doch Larkin nickte trotzdem. »Jemand war am Grab meiner Mutter.« Er zögerte kurz, bevor er weitersprach. »Jemand, der Magie wirken kann.«
 Klara hielt kurz in ihrer Arbeit inne und bedachte ihn mit einem Seitenblick, bevor sie sich wieder der Erbsenschote in ihrer Hand widmete. »Ein Hexer also.«
 »Vielleicht.« Larkin zog das Kräutermesser aus seinem Gürtel, das er stets bei sich trug, und angelte sich eine Erbsenschote aus der Schüssel, um Klara ein wenig zur Hand zu gehen. »Er muss mächtig gewesen sein.«
 Diesmal sah Klara ihn direkt an. »So wie du.«
 Er sah auf die runden Erbsen hinab, die aufgereiht in ihrer Schale lagen. »Vielleicht.« Er dachte an die Feuerrose und fragte sich zum wiederholten Mal, warum seine Mutter nie über seinen Vater gesprochen hatte. Sie musste einen Grund gehabt haben.
 »Bist du sicher, dass deine Mutter wirklich gesagt hat, dein Vater sei tot?«, fragte Klara in das unangenehme Schweigen hinein, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte. »Du weißt genau, wie ausweichend ihre Antworten ausfallen konnten, wenn sie etwas für sich behalten wollte.«
 »Natürlich bin ich sicher«, schnappte Larkin, während er sich an die wenigen Male zu erinnern versuchte, da seine Mutter von seinem Vater gesprochen hatte.
 Klara hatte offenbar bereits erraten, was Larkin durch den Kopf ging, denn sie hob nur die Augenbrauen und sah ihn stumm und abwartend an.
 Larkin ließ den Kopf mit einem Seufzen gegen die warme Hauswand in seinem Rücken fallen und beobachtete eine einzelne Wolke dabei, wie sie über den blauen Himmel zog. »Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft sie von ihm gesprochen hat«, sagte er schließlich widerstrebend. »Ich habe irgendwann aufgehört, sie überhaupt noch darauf anzusprechen.« Zu gut konnte er sich noch an den Schmerz und die Wehmut in ihren Augen erinnern. Als Larkin älter wurde, hatte sie ihn manchmal mit demselben Ausdruck angesehen.
 »Es könnte also sein, dass er gar nicht gestorben ist. Kannst du dich noch genau daran erinnern, was sie gesagt hat?«
 »Nein. Es ist lange her. Und selbst wenn, was soll das nützen? Wäre er noch am Leben, hätte er sicherlich nicht so lange gewartet, um plötzlich wieder hier aufzukreuzen.«
 Klara zuckte die Achseln. »Warum nicht? Die Geister allein wissen, was in dem Kopf eines Mannes so vorgeht!«
 Larkin zog es vor, nichts darauf zu erwidern. Bisweilen war es das Beste, Klaras Sticheleien einfach zu ignorieren.
 »Aber du musst doch zugeben –«
 »Lass es gut sein, Klara«, unterbrach Larkin sie müde. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht war es auch einfach nur jemand, der meine Mutter vor meiner Geburt gekannt hatte. Ein befreundeter Magier vielleicht.«
 Klara sah ihn nur mitleidig an und schüttelte den Kopf. »Du bist sturer als jeder Esel. Aber bitte. Glaub, was du willst!« Sie köpfte eine weitere Erbsenschote und ließ die Erbsen in die Schüssel fallen, die zwischen ihnen stand, bevor sie nach der nächsten Schote griff.
 Larkin folgte ihrem Beispiel und sie arbeiteten schweigend nebeneinander, als unvermittelt ein Heulen die nachmittägliche Stille durchdrang, das verdächtig nach einem der Kinder klang.
 Klara legte mit einem Seufzen das Messer weg und wollte gerade aufstehen, als Barthel um die Ecke gerannt kam, das Gesicht tränenüberströmt, und sich seiner Mutter schluchzend in die Arme warf.
 »Was ist denn los, mein Schatz?«, fragte Klara, während sie Barthel tröstend über den Kopf streichelte.
 »Eine ... eine B-B-Biene«, brachte der Junge hervor, bevor er in erneutes Schluchzen ausbrach.
 »Hat sie dich gestochen?«, fragte Klara weiter und Barthel nickte, das Gesicht an Klaras Hals verborgen. »Wo denn? Lass mich sehen.«
 »An d-d-der Hand«, heulte Barthel und hielt Klara seine rechte Hand unter die Nase.
 Larkin konnte den rot angeschwollenen Stich deutlich auf dem Handrücken erkennen und griff behutsam nach der Hand des Jungen. »Lass mich mal sehen.«
 Barthel hob leicht den Kopf, als Larkin an dessen Hand zupfte. Die tränenfeuchten Augen des Jungen spiegelten sein ganzes Elend wider.
 Larkin strich ihm beruhigend über den Handteller. »Ich verspreche dir, es wird gleich besser.« Er stimmte einen Zauber an und sang leise über dem Bienenstich, bevor er den Stachel herauszog, der immer noch darin steckte. Der Junge zuckte nicht einmal zusammen, sondern beobachtete Larkins Bewegungen mit einem Anflug von Neugier in den noch immer tränenfeuchten Augen. Langsam ging sein Schluchzen in einen Schluckauf über, bevor es schließlich ganz verstummte.
 »Siehst du?«, fragte Larkin, nachdem er den Heilzauber vollendet hatte. »So gut wie neu. Es tut auch gar nicht mehr weh, oder?«
 Barthel schüttelte den Kopf.
 »Und was sagst du zu Onkel Larkin, wenn er dir geholfen hat?«, flüsterte Klara ihrem Sohn ins Ohr.
 Barthel warf seiner Mutter einen kurzen Blick zu, bevor er Larkin wieder ansah. Seine Mundwinkel hoben sich bereits wieder in der Andeutung seines üblichen Grinsens. »Danke, Onkel Larkin.«
 »Gern geschehen, Bart.« Larkin zerzauste ihm die Haare, was Barthels Grinsen noch ein Stückchen weiter hervorlockte.
 Klara betrachtete Larkin eine Weile schweigend, nachdem Barthel sich wieder davongemacht hatte. »Du solltest deine Kräfte nicht an etwas so Unbedeutendes wie einen Bienenstich verschwenden.«
 Larkin winkte ab. »Es war eine Kleinigkeit. Nicht der Rede wert. Und warum sollte ich Bart leiden lassen, wenn ich ihm so einfach helfen kann?«
 »Deine Kräfte sind nicht unbegrenzt, Larkin«, erwiderte Klara mit Sorgenfalten auf der Stirn.
 Larkin musste lachen. »Klara, bitte. Wir wissen beide, dass es weitaus mehr erfordert als einen Bienenstich, um meine Kräfte zu erschöpfen. Ich bin nicht aus Zucker.«
 Klara seufzte. »Das weiß ich«, sagte sie und zog sich wieder den Korb mit den Erbsenschoten in den Schoß. »Aber manchmal frage ich mich, was von dir noch übrig bleibt, wenn du ständig allen anderen hilfst. Wer kümmert sich um dich?«
 »Dafür habe ich doch dich, Klara«, erwiderte Larkin und stieß ihr leicht den Ellbogen in die Seite.
 Klara verdrehte die Augen. »Ich meine es ernst, Larkin. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, sind die Ringe unter deinen Augen noch dunkler geworden und hängen deine Schultern noch ein Stückchen weiter herab. Ist dein Prinz deiner bereits überdrüssig geworden?« Ihre Miene verdüsterte sich. »Denn ich schwöre dir, Larkin, Prinz hin oder her: Wenn er dich nicht gut behandelt, werde ich höchstpersönlich nach Fengard reisen und ihm eigenhändig seine –«
 »Nein, nein, nichts dergleichen«, unterbrach Larkin sie hastig, bevor sie wieder in allen Einzelheiten schilderte, wie sie Kian gewisse Körperteile abschneiden würde, sollte er sich nicht ehrenvoll genug verhalten. »Wir sind einander noch nicht leid. Alles in bester Ordnung.«
 Sie warf ihm nur einen vielsagenden Blick zu, die Brauen erhoben, der Larkin deutlich sagte, dass sie ihm kein Wort glaubte. 
 Er hielt ihrem Blick einen Moment lang stand, bevor er schließlich einknickte und ein Seufzen ausstieß. »Es ist alles nicht so einfach.«
 Klara schien in ihre Arbeit vertieft, aber Larkin wusste, dass sie auf eine Erklärung wartete. Er griff nach einer Erbsenschote, um Zeit zu schinden und zu überlegen, was er ihr erzählen sollte.
 »Vielleicht hast du es noch nicht gehört, aber irgendjemand hat einen Mörder auf Kian angesetzt.«
 Klara blickte ihn ungläubig an. »Warum sollte jemand versuchen den Prinzen zu töten? Prinz Kianéran ist überall beliebt!«
 Larkin zuckte die Achseln und starrte auf die Erbsen in seiner Hand. »Seit der Hochzeit offenbar nicht mehr.«
 Klara schnaubte. »Die Leute werden sich schon damit abfinden. Du wirst sehen: In ein paar Monaten kräht kein Hahn mehr danach, mit wem der Prinz verheiratet ist.«
 »Ich fürchte, so einfach ist das nicht.«
 »Natürlich ist es das! Und du solltest aufhören, dir ständig den Kopf darüber zu zerbrechen, was die Leute denken!« 
 Larkin schielte auf die Messerspitze, als Klara mit dem Messer auf ihn zeigte, und lehnte sich vorsichtshalber ein Stück zurück. »Wusstest du, dass die Grasmeerstämme die Liebe zwischen zwei Männern als eine Todsünde betrachten?«, fragte er, nachdem sie sich wieder ihren Erbsen zugewandt hatte und das Messer außer Reichweite war.
 »Was interessiert es mich, was irgendwelche Wilden aus dem Grasmeer denken!«
 »Es sollte dich interessieren, weil Herzog Lesto offenbar enge Beziehungen zum Grasmeer unterhält«, gab er hitzig zurück, »weil nicht nur das Grasmeer so denkt, sondern anscheinend auch andere Adelige, und weil jemand Kian nach dem Leben trachtet, nur weil er mich geheiratet hat!«
 »Wenn du das glaubst, bist du noch dümmer, als ich dachte.« Klara machte sich nicht einmal die Mühe, von ihren Erbsen aufzublicken.
 Larkin blinzelte überrascht. »Was?«
 Klara ließ das Messer sinken und sah ihn aus schmalen Augen an. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass jemand es auf den Prinzen abgesehen hätte, nur weil er dich geheiratet hat! Ich hätte dir wirklich mehr Verstand zugetraut. Ich bringe doch niemanden um, nur weil er die falsche Person heiratet!«
 »Ach nein? Und warum würdest du dann jemanden umbringen?«
 Klara zuckte die Achseln. »Vielleicht, um mir sein Gold unter den Nagel zu reißen ...«, sie warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu, »oder sein Königreich.«
 Larkin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nicht. Es fing erst nach unserer Hochzeit –«
 Sie holte so schnell mit der Hand aus, dass er gar keine Möglichkeit hatte, ihr noch rechtzeitig auszuweichen, und verpasste ihm eine Kopfnuss, dass ihm der Schädel dröhnte. »Womit habe ich das verdient?«, fragte er empört, während er sich den schmerzenden Kopf rieb.
 »Ich kann dir gern noch eine geben, wenn es hilft, deinen Dickschädel ein wenig weich zu klopfen.«
 »Klara –«
 »Vorsichtig mit dem, was du sagst, Larkin!«, warnte Klara und zeigte schon wieder mit dem Messer auf ihn. »Meinen Kindern lasse ich auch keine Dummheiten durchgehen und dir schon gar nicht. Ich will von deinem Gejammer nichts mehr hören. Du weißt genauso gut wie ich, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis die Leute das Interesse an Eurer Vermählung verlieren. Also tu nicht so, als hättet ihr damit die Schatten heraufbeschworen!«
 »Aber jemand bedroht das Leben meines Gatten!«, warf Larkin ein.
 »Dann solltest du dir vielleicht lieber deinen hübschen Kopf darüber zerbrechen, wer dahintersteckt. Jammern hat noch keinen Mörder gefangen.«
 Larkin biss die Zähne zusammen und brach wütend die Erbsenschote in seiner Hand auf, dass die Erbsen nur so durch die Gegend flogen. Klara hatte ja keine Ahnung, wovon sie sprach.
 »Und schmollen auch nicht«, fuhr Klara ungerührt fort. »Wirklich, Larkin! Manchmal bist du schlimmer als der alte Sven.«
 »Sven glaubt ständig, das Ende der Welt sei nahe!«
 »Eben.«
 Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, als ihm nichts einfiel, was er darauf hätte erwidern können.
 »Klara, hast du –« Martin, Klaras Ehemann, der gerade aus dem Schatten der Scheune aufgetaucht war, blieb abrupt stehen, als er Larkin bemerkte. Seit er herausgefunden hatte, dass Larkin ausgerechnet den Kronprinzen von Fengard geheiratet hatte, schien er nicht mehr recht zu wissen, wie er Larkin begegnen sollte. Die alte Feindseligkeit war noch immer da, jedoch war eine gewisse Wachsamkeit hinzugekommen, als fürchtete er den Zorn des Prinzen, sollte er es sich mit Larkin verscherzen. Vielleicht erklärte das auch, weshalb er sein Wissen bisher für sich behalten hatte.
 »Larkin.« Martin nickte Larkin einen knappen Gruß zu.
 Larkin konnte sich noch immer nicht erklären, was Klara an dem Mann finden konnte. Obwohl er nur wenig mehr als dreißig Sommer zählte, lichtete sich das Haar auf seinem Haupt bereits. Gepaart mit den hängenden Wangen, sah er ein wenig aus wie ein alter Köter.
 Larkin erwiderte Martins Gruß mit einem ebenso knappen »Martin«.
 Martins Blick verweilte noch einen Moment länger auf Larkin, bevor er sich abrupt seiner Ehefrau zuwandte. »Klara, hast du meinen Hammer gesehen? Er ist nicht da, wo er sein sollte.«
 Klara hob die Augenbrauen. »Hast du schon mal auf dem Dach der Scheune nachgesehen?«
 »Auf dem –« Sein Gesicht verdunkelte sich und sein Blick huschte kurz zu Larkin hinüber. »Rhea.«
 »Ich bin mir sicher, dass sie es nicht absichtlich getan hat«, wandte Klara ein.
 »Solltest du nicht dafür sorgen, dass so etwas nicht mehr geschieht?«, fragte Martin, an Larkin gewandt. Der Ärger in seiner Stimme war nicht zu überhören.
 »Es erfordert Übung«, gab Larkin zurück.
 »Wenn du dich nicht überall herumtreiben würdest, sondern deine Pflichten ernster –«
 »Martin«, fuhr Klara dazwischen.
 Martins Mund klappte hörbar zu, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und mit wütenden Schritten davonmarschierte.
 Klara stieß einen tiefen Seufzer aus.
 »Er hat sich also noch immer nicht an den Gedanken gewöhnt, dass Eure Tochter magische Kräfte besitzt, nicht wahr?«, bemerkte Larkin.
 Klara schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. »Warum muss es ausgerechnet unsere Tochter sein?«, fragte sie schließlich und warf Larkin einen hilflosen Blick zu, der ihm das Herz schwer werden ließ.
 »Klara«, begann er sanft. »Du tust gerade so, als hätte sie eine unheilbare Krankheit. Weiter nördlich hat jedes Dorf seine eigene Kräuterhexe.«
 »Aber wir haben doch dich!«, warf Klara ein. »Wozu brauchen wir noch eine?«
 Larkin sah zur Seite und dachte an die misstrauischen Blicke, den Beifuß und die Tuscheleien hinter seinem Rücken. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass sich jemand anderes um das Dorf kümmert.«
 Klara sah ihn aus großen Augen an, bevor sie die Stirn runzelte. »Rhea ist erst zehn!«
 »Und sie wird auch noch einige Jahre brauchen, um zu lernen, mit ihren Gaben umzugehen.« Er lehnte sich gegen die Hauswand zurück und blinzelte in die Sonne. »Ihr hättet es weitaus schlimmer treffen können.«
 »Wie das?«
 »Stell dir nur vor, sie hätte dem Feuer zugesprochen! Was ist dagegen schon ein bisschen Wind? Trocknet die Wäsche schneller.«
 »Larkin!« Er konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite beugen, als sie mit der Hand nach ihm schlug.
 Larkin lachte und auch von Klaras Gesicht waren die Sorgenfalten gewichen.
 »Wirklich, du kannst stolz auf deine Tochter sein. Sie wird zu einer großartigen Frau heranwachsen – wie ihre Mama.«
 Diesmal erwischte Klara ihn.
 »He! Womit habe ich das schon wieder verdient?«, rief er entrüstet.
 »Dafür, dass du so einen Unsinn erzählst!«
 »Aber das war ernst gemeint!«
 »Bah! Scher dich fort! Geh meine Tochter suchen. Ich bin zu alt für solche Dinge.«
 Larkin duckte sich lachend unter ihrer Hand weg und fiel beinahe rücklings von der Bank.
 »Da, sieh nur, was du angerichtet hast!«, schimpfte Klara und bückte sich nach der Erbsenschote, die Larkin bei seinem Fluchtversuch hatte fallen lassen. »Die guten Erbsen! Geh und sprich mit meiner Tochter über Hexendinge.« Sie scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort, als wäre Larkin ein Huhn oder eine lästige Fliege.
 Er lachte nur und verabschiedete sich mit einer übertriebenen Geste in ihre Richtung. »Wie Ihr wünscht, verehrte Dame.«
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 »Wenn ich es dir doch sage!« Boren fing an zu kichern. Wie es schien, hatte er bereits ein paar Bier zu viel gehabt. 
 »Ohne einen Fetzen Kleidung?« Ival unterdrückte nur unzulänglich sein Lachen, wobei er Kian immer wieder verstohlene Blicke zuwarf.
 Kian zog eine Grimasse und nahm einen Schluck von seinem Bier, während er seinem Bruder so wenig Beachtung wie möglich zu schenken versuchte. Warum um alles in der Welt hatte er sich nur von Boren mitschleifen lassen? Ah ja, weil Boren es sich in den Kopf gesetzt hatte, Kians Jahrestag mit einem Umtrunk einzuläuten, und Kian gedacht hatte, dass es nicht schaden könnte, ein wenig Zeit mit seinem Bruder zu verbringen. Larkin war es wieder einmal gelungen, sich mit seinen Verpflichtungen herauszureden, obwohl Kian den schweren Verdacht hegte, dass der Unterricht der kleinen Rhea nur ein Vorwand gewesen sei, um nicht mitkommen zu müssen. Kian wünschte sich fast, er hätte Larkin begleitet.
 Missmutig starrte er in den Becher, der vor ihm auf dem fleckigen Tisch stand. Vielleicht sollte Kian es seinem Bruder gleichtun und diesen ganzen verfluchten Tag im Bier ertränken. Dann würden ihm die peinlichen Geschichten vielleicht nicht mehr so viel ausmachen.
 Ival würde ihn diesen Abend niemals vergessen lassen, dessen war sich Kian sicher. Er bereute es bereits, ihn mitgenommen zu haben. Aber Belaren hatte auf einer zweiten Wache bestanden; und wenn Kian die zwielichtige Schenke bedachte, in die Boren ihn geschleift hatte, konnte er Belaren nur beipflichten. Außerdem waren Belaren und Ival ohnehin unzertrennlich. Vom Rest der Männer wurden sie nur als die Zwillinge bezeichnet, obwohl sie sich nicht im Geringsten ähnlich sahen. Belaren besaß ein sehr angenehmes Äußeres mit braunen Augen, glänzenden Locken und vollen Lippen. Ival hingegen hatte ein eher kantiges Gesicht mit einer auffälligen Hakennase und zotteligem Haar von der Farbe eines Straßenköters. Wahrscheinlich hatte Belarens Frau Ival deshalb praktisch adoptiert – weil Ival sie an einen armen Streuner erinnerte.
 Ival lauschte noch immer mit regem Interesse Borens lebhaften Ausführungen, während Belaren stocksteif neben ihm saß und mit sichtlichem Unbehagen den vollen Schankraum beobachtete. Er hatte kaum an seinem Humpen Bier genippt, sosehr Ival ihn auch damit aufzog. Letzterer hatte bereits sein drittes Bier vor sich stehen, ohne dass man es ihm sonderlich angemerkt hätte. Wahrscheinlich wäre er selbst nach der doppelten Menge Bier noch in der Lage gewesen, ein Blatt aus zweihundert Schritt Entfernung von einem Baum zu schießen. Der Mann konnte so ziemlich jeden unter den Tisch saufen.
 »Ich glaub’s nicht! Hast du das gesehen?«, rief Boren plötzlich und stieß Ival den Ellbogen so heftig in die Seite, dass das Bier, das er sich gerade zum Mund hatte führen wollen, überschwappte, ihm über die Hand lief und in seinen Bart tropfte.
 Ival fluchte und warf Boren einen erbosten Blick zu. »Pass doch auf, du …!«
 »Sieh doch!«, sagte Boren, ohne Ivals Ärger zu beachten. Er zerrte wie ein ungeduldiges Kind an Ivals Ärmel, den Blick unverwandt auf den Tresen gerichtet, an dem einige dunkel gewandete Männer saßen. Die Schenke, die Boren ausgesucht hatte, schien zwielichtige Gestalten regelrecht anzuziehen – genau der Ort, an dem sich Meuchelmörder und Giftmischer herumzutreiben pflegten.
 Kian stellten sich bei dem Gedanken die Nackenhaare auf und er sah sich unbehaglich um. Wirklich, er hätte es besser wissen sollen, als seinem Bruder die Wahl der Schenke zu überlassen – besonders da Boren ein besonderes Geschick darin bewies, sich in Schwierigkeiten zu bringen.
 »Da, der Kerl mit der dunklen Kapuze!«, zischte Boren wieder und deutete mit dem Finger in die Menge.
 Kian ergriff rasch seinen Arm und drückte ihn auf den Tisch. »Willst du unbedingt alle Aufmerksamkeit auf uns ziehen?«
 Boren verdrehte die Augen und riss seinen Arm aus Kians Griff. »Musst du immer alles so verbissen sehen? Niemand weiß, wer wir sind.«
 »Und das sollte auch so bleiben«, gab Kian zurück. 
 Boren streckte ihm die Zunge heraus wie ein kleines Kind. Kian fragte sich, ob er allmählich alt werde, weil ihm Borens Albernheiten derart unter die Haut gingen. Aber nachdem er sich wieder den halben Tag lang mit dem Kronrat hatte herumschlagen müssen und den Rest der Zeit mit den Berichten aus dem Norden beschäftigt gewesen war, war er nicht in der Stimmung für Borens kindisches Verhalten.
 »Vielleicht sollten wir besser aufbrechen«, sagte er, woraufhin Belaren sichtlich erleichtert wirkte.
 Boren wedelte abwehrend mit einer Hand. »Geh, wenn du unbedingt musst. Aber da sitzt ein Kerl am Tresen, der die gleichen unheimlichen Augen hat wie Larkin.«
 »Larkin hat keine …« Kian stutzte und wandte sich um, um Borens Blick zu folgen. »Bist du sicher?«
 »Natürlich bin ich sicher«, gab Boren ungeduldig zurück. »Er hat kurz in unsere Richtung gesehen und seine Augen haben geleuchtet – wie Larkins, wenn er wütend ist.«
 Kian stöhnte, als sich alle Blicke gleichzeitig auf den Tresen richteten.
 »Könnt ihr euch noch auffälliger benehmen?«, zischte Belaren im selben Augenblick und rammte Ival den Ellbogen in die Seite, der keuchend zusammenzuckte und sich die Stelle rieb, an der Belaren ihn erwischt hatte.
 Selbst Boren zog den Kopf ein und wandte schuldbewusst den Blick ab. Kian war sich sicher, dass sein Bruder anders reagiert hätte, wenn Kian ihn zurechtgewiesen hätte.
  Aus dem Augenwinkel sah Kian, wie eine der Gestalten, die am Tresen saßen, den Kopf hob und in ihre Richtung sah. Für einen Moment schien es fast, als wäre es Larkin, der ihn dort unter der Kapuze heraus ansah, doch dann wandte der Mann den Blick ab, und Kian war sich plötzlich nicht mehr sicher, was er gesehen hatte. 
 »Entschuldigt mich kurz«, sagte Kian, während er sich erhob. Er ignorierte Borens wissendes Grinsen und bahnte sich einen Weg durch die lärmende Menschenmenge zum Tresen. Belaren folgte ihm auf dem Fuße wie ein Schatten, während er die Menge mit wachsamem Blick im Auge behielt, eine Hand auf seinem Schwert, das er unter dem Umhang verborgen hielt.
 Der Mann sah nicht einmal auf, als Kian sich neben ihn gegen den Tresen lehnte. Er hatte sich die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht gezogen, sodass nur das stoppelige Kinn und seine Nasenspitze zu sehen waren. Er schien ein raues Leben zu führen, wenn Kian die Narben in seinem Gesicht und die fehlenden Finger richtig deutete. Wahrscheinlich war es ein Fehler, ihn anzusprechen, aber irgendetwas an dem Mann schien nicht recht in das Bild der zwielichtigen Gestalten zu passen, die um sie herum an den Tischen saßen.
 »Ihr seid neu in der Stadt, nicht wahr?«, sagte Kian scheinbar beiläufig. 
 Der Fremde nahm einen Schluck von seinem Bier, als hätte er Kian über den Lärm, der um sie herum herrschte, gar nicht gehört.
 Kian wollte seine Frage ein weiteres Mal stellen, als der Mann den Kopf in Kians Richtung neigte. Die Augen des Fremden lagen noch immer im Schatten der Kapuze, doch Kian konnte sehen, wie sich der Mund des Anderen zu einem trägen Grinsen verzog, das eine Reihe ebenmäßiger, weißer Zähne entblößte und Kian unangenehm an Rhis erinnerte.
 »Ich hätte nicht erwartet, einen Prinzen an einem solchen Ort zu treffen.« Er nickte kurz in Richtung des Tisches, an dem Boren und Ival saßen. »Sogar zwei Prinzen, wenn mich nicht alles täuscht.«
 Kian wusste, dass es ein Fehler gewesen war, herzukommen, dass irgendjemand sie früher oder später erkennen würde. Er zog seine eigene Kapuze unwillkürlich tiefer ins Gesicht und wollte gerade auf dem Absatz kehrtmachen, als der Fremde ihn am Arm packte und mit eisernem Griff zurückhielt. Kian konnte Belaren gerade noch mit einer Handbewegung zurückhalten, bevor dieser dazwischengehen konnte.
 »Euer Geheimnis ist sicher bei mir«, raunte der Fremde. 
 Kian schnappte nach Luft, als er das Aufleuchten goldener Augen unter der Kapuze sah. »Wer seid Ihr?«
 Der Fremde lächelte geheimnisvoll und ließ Kians Arm wieder los. »Ein Fremder in einer fremden Stadt.«
 Kian musterte den Mann scharf. »Und was verschlägt Euch hierher?«
 »Der Wind«, lautete die knappe Antwort.
 Kian runzelte verärgert die Stirn. »Ihr sprecht in Rätseln.«
 Der Fremde stieß ein tiefes Lachen aus, das wie fernes Donnergrollen klang. »Vergesst nicht: Ihr wart derjenige, der das Wort an mich gerichtet hat.« Er prostete Kian mit seinem Becher zu und nahm einen tiefen Schluck.
 Kian überlegte einen Moment, ob es nicht besser wäre, seine beiden Begleiter einzusammeln und schleunigst das Weite zu suchen, doch die Ähnlichkeit dieses Mannes mit Larkin war zu verblüffend, als dass es ein Zufall hätte sein können.
 »Ich kenne jemanden, der die gleichen Augen hat wie Ihr«, sagte Kian schließlich und hoffte inständig, er würde dies nicht bereuen.
 Die Hand um den Becher spannte sich fast unmerklich an – das einzige Anzeichen, dass der Fremde Kian überhaupt gehört hatte.
 »Ist das so«, bemerkte der Fremde nach ein paar Augenblicken scheinbar beiläufig.
 Kian schwieg.
 »Und wer ist dieser Jemand?«, hakte der Fremde schließlich nach.
 »Mein Gemahl.«
 Die Mundwinkel des Fremden zuckten. »Ist es also wahr«, sagte er mit deutlicher Belustigung. »Ich hielt es ja für ein Gerücht, dass der Kronprinz einen Mann geehelicht haben sollte – und einen Hexer noch dazu, wie man sich erzählt. Ich hätte Euch nicht so viel Mut zugetraut, Kian.« Er wandte Kian das Gesicht zu und erlaubte Kian einen kurzen Blick auf das Gesicht unter der Kapuze.
 Kian erstarrte. Es waren nicht nur die Augen, die Larkins so ähnelten. Selbst die Gesichtszüge erinnerten Kian an Larkin: die gerade Nase, die leicht schräg stehenden Augen …
 »Wer seid Ihr?«, fragte Kian erneut, sein Tonfall eine Spur schärfer.
 »Ein einfacher Wanderer, den der Wind hergeweht hat.«
 »Ihr seid mehr als das. Was tut Ihr hier und wieso habt Ihr die gleichen Augen wie Larkin?«
 Der Mann schien einen Augenblick zu erstarren. Dann ließ er ein paar Münzen auf den Tresen fallen und glitt von seinem Stuhl.
 »Es war nett, mit Euch zu plaudern, Kian, aber ich muss weiter«, murmelte der Fremde und zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht.
 Kian war nicht bereit, sich so leicht abschütteln zu lassen, und packte den Mann am Arm.
 »Sagt mir wenigstens Euren Namen!«, drängte er.
 Der Mann starrte auf die Hand auf seinem Arm, als wäre sie nichts weiter als ein lästiges Insekt, bevor er langsam den Blick hob und Kian aus dem Schatten seiner Kapuze her ansah. »Es ist besser, Ihr wisst nicht, wer ich bin. Und wenn Euch Euer Leben lieb ist, dann solltet Ihr ebenfalls Euren Abschied nehmen.« Er beugte sich noch ein Stück weiter vor, bis Kian die flammenden Augen des Mannes sehen konnte. »Vor wenigen Augenblicken ist ein Mann hereingekommen, dem Ihr nicht über den Weg laufen wollt. Geht, solange Ihr noch könnt. Und vergesst, dass Ihr mich je gesehen habt.«
 Mit einer raschen Drehung seines Armes befreite er sich aus Kians Griff und war einen Moment später bereits in der Menge verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.
 Kian widerstand dem Drang, dem Fremden nachzueilen. Sollte er mit seiner Warnung recht behalten … Kian ließ unauffällig den Blick durch den Raum gleiten, doch das düstere Zwielicht verbarg die meisten Gestalten in seinen Schatten. Kian biss die Zähne zusammen und seine Hand glitt unwillkürlich zu dem Medaillon, das um seinen Hals hing. Es wäre nicht das erste Mal, das ihm jemand nach dem Leben trachtete, und er fürchtete, dass es auch nicht das letzte Mal sein würde. Allerdings hoffte er, dass er einem Handgemenge diesmal würde entgehen können.
 »Was hat er gesagt?«, fragte Belaren, als er neben Kian trat.
 »Dass wir unverzüglich aufbrechen sollen«, erwiderte Kian.
 Belaren nickte nur, als hätte er nichts anderes erwartet, und wartete, bis Kian die Rechnung beglichen hatte, bevor sie sich gemeinsam einen Weg zurück zu ihrem Tisch bahnten.
 »Wir brechen auf«, erklärte Kian, nachdem sie sich endlich durch die Menge gekämpft hatten.
 Belaren wirkte zunehmend angespannter und wechselte einen grimmigen Blick mit Ival, der den Ernst der Lage augenblicklich zu verstehen schien. Sein breites Grinsen war von einem Moment zum anderen weggewischt und durch die harte Entschlossenheit eines Kriegers ersetzt.
 Boren war bereits zu betrunken, als dass er die Anspannung, die in der Luft lag, noch hätte wahrnehmen können. Er blickte Kian mit glasigem Blick an und breitete die Arme aus. »Aberʼs isʼ doch grade so nett hier!«
 »Auf der Stelle!«, zischte Ival, packte Borens Arm, ohne auf dessen Proteste zu achten, und zog ihn aus seinem Stuhl hoch.
 »Spielverderber«, murmelte Boren mit schwerer Zunge, sodass Kian sich unwillkürlich fragte, was sein Bruder alles getrunken haben mochte, während Kian sich mit dem Fremden unterhalten hatte. Wenigstens schien er sich noch einigermaßen auf den Beinen halten zu können. 
 So unauffällig wie möglich bahnten sie sich einen Weg zur Hintertür, die auf eine schmale, dunkle Gasse führte, in der es erbärmlich nach Pisse und Pferdemist stank. Kian schwor sich im Stillen, sich nie wieder auf eine von Borens lächerlichen Ideen einzulassen. Sie könnten von Glück reden, wenn sie heil aus dieser Sache herauskämen.
 Kian wollte schon aufatmen, nachdem sie unbehelligt zu ihren Pferden gelangt waren, und die Warnung des Fremden als einen schlechten Scherz abtun, als ein Armbrustbolzen kaum einen Fingerbreit an seiner Wange vorbeischoss und mit einem dumpfen Geräusch in die gegenüberliegende Mauer einschlug.
 Es genügte, um selbst Boren den Ernst der Lage deutlich zu machen.
 Ohne ein weiteres Wort gaben sie ihren Pferden die Sporen, Belaren an der Spitze und Ival am Schluss, und preschten durch die engen Gassen der Unterstadt, bis sie endlich auf die Königsstraße stießen, die hinauf zur Burg führte. Kian hörte das Sirren weiterer Bolzen, doch wie durch ein Wunder gingen alle von ihnen ins Leere. Das Medaillon brannte auf seiner Brust, während es seinen Schutz um sie herumwob und sie vor den tödlichen Geschossen bewahrte. Larkin würde ihm das Fell über die Ohren ziehen, wenn er erführe, dass es einen weiteren Mordversuch gegeben hatte. Bei den Geistern seiner Ahnen, wahrscheinlich hatte ihm die seltsame Magie, die sie beide verband, bereits verraten, dass Kian in Schwierigkeiten steckte.
 »Ist jemand verletzt?«, rief Kian, als endlich das äußerste Burgtor aus den Schatten vor ihnen auftauchte. Der Wachposten erkannte Kian sogleich, nickte ihm einen kurzen Gruß zu und ließ ihn passieren.
 Belaren und Ival verneinten Kians Frage. Boren antwortete ihm einen Moment später, seine Stimme ein wenig zittrig, doch offensichtlich war auch er wohlauf.
 »Bei allen Geistern, was war das?«, rief Boren aus, als sie sicher hinter den Mauern der Burg waren. Zwei Stallburschen kamen trotz der späten Stunde angerannt und nahmen ihnen die Pferde ab, sobald sie abgesessen hatten.
 »Was glaubst du, was das war?«, gab Kian ungehalten zurück, verärgert darüber, dass er sich dazu hatte hinreißen lassen, in einer Schenke, die Boren ausgesucht hatte, einzukehren.
 Boren wandte langsam den Kopf und blinzelte Kian an. Anscheinend hatte der Ritt nur wenig dazu beigetragen, Boren auszunüchtern, denn sein Blick war noch immer glasig, und er schwankte leicht. »’s nich’ meine Schuld, dass du lieber die Beine breit machst.«
 Belaren sog scharf die Luft ein. Dann packte er Boren am Arm und schüttelte ihn leicht. »Halt den Mund, Boren.«
 Boren zuckte die Achseln. »Is’ doch wahr. Unsere Mädchen nich’ gut genug für ihn? Muss er sich deshalb mit ’nem verfluchten Kerl einlassen? Schatten und Verdammnis, wenn Larkin nich’ so ... so ... so verdammt liebenswürdig wäre!« Borens Stimme nahm einen weinerlichen Ton an, während Belaren verzweifelt versuchte, ihn zum Schweigen zu bringen.
 Kian hätte es wahrscheinlich amüsant gefunden, dass Boren Larkin als liebenswürdig bezeichnete, wenn er nicht so verärgert über den Rest der Worte gewesen wäre.
 »Ist es das, was du von mir denkst?« Er packte Boren am Kragen.
 Ival ging augenblicklich dazwischen und legte Kian eine Hand auf die Brust, um ihn von Boren fernzuhalten, während Belaren Boren zurückhielt. 
 »Er ist betrunken«, murmelte Ival warnend.
 »Das ganze Königreich ist in Aufruhr, nur weil du deinen verdammten Schwanz nich’ in der Hose lassen konntest!«, rief Boren laut genug, um die Aufmerksamkeit der Torwächter zu erregen. »Oder bis’ du es, der die Beine breit macht wie ’ne schattenverfluchte Hure? Du bis’ nichts weiter als’n selbstsüchtiger Bastard, der erwartet, dass ... dass die ganze Welt vor ihm niederkniet! Du wirs’ uns alle mit in den Abgrund ziehen mit deinen ... deinen ... Perversionen!«
 Kian schubste Ival zur Seite und stürmte auf seinen Bruder zu. »Wie kannst du es wagen, du verdammter –«
 Ival packte ihn von hinten und drehte ihm den Arm auf den Rücken, bevor er Boren erreichte. »Eure Hoheit!« Ivals förmliche Anrede brach durch den lodernden Zorn, der von Kian Besitz ergriffen hatte. 
 Kian riss sich aus Ivals Griff los und wich ein paar Schritte zurück, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. »Schafft ihn mir aus den Augen.«
 Belaren nickte und sah kurz zwischen Boren und Kian hin und her. »Er weiß nicht, was er sagt«, sagte er an Kian gewandt.
 »Weiß ich wohl!«, grummelte Boren.
 Kian biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf. »Es ist mir gleich. Sorg dafür, dass er kein weiteres Unheil anrichtet, während ich mit meinem Vater spreche!«
 Belaren nickte knapp. »Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit.«
 »Is’ alles seine Schuld«, murmelte Boren und zeigte mit dem Finger auf Kian, während Belaren ihn vor sich her in Richtung der Burg schob. »Alles seine Schuld.«
   10
 Aus dem Schatten einer Hauswand heraus beobachtete Rakhanis, wie der Prinz und seine Begleiter die Straße entlang preschten, die hinauf zur Burg führte, bis sie schließlich hinter einer Biegung des Weges verschwanden. Die Männer waren dem Mörder nur knapp entkommen und Rakhanis hatte mit ein bisschen Magie dafür sorgen müssen, dass die Bolzen ihr Ziel verfehlten.
 Er hätte niemals gedacht, dass der Kronprinz so leichtfertig sein würde, sein Gesicht in einer Schenke zu zeigen, noch dazu in einer so zwielichtigen wie dem Roten Eber – vor allem nicht, nachdem er sich mit seiner Vermählung zur Zielscheibe gemacht hatte.
 Rakhanis konnte das Lied des Mörders noch immer hören. Er lauerte etwas weiter entfernt im Schatten eines Hauses und schien seiner verlorenen Beute hinterherzublicken. Ob er wohl ahnte, dass es Magie gewesen war, die seine Bolzen hatte fehlgehen lassen? Der Mörder verharrte noch einen Moment länger, bevor er kehrtmachte und in den Schatten verschwand.
 Rakhanis zögerte, innerlich mit sich ringend, ob er dem Mann folgen oder ihn laufen lassen sollte. Es sollte ihn nicht kümmern, wer dem Kronprinzen nach dem Leben trachtete. Er war hier, um mehr über Mairens Sohn herauszufinden. Rakhanis fletschte die Zähne und gab ein unzufriedenes Grollen von sich, bevor er sich schließlich in Bewegung setzte. Es konnte nicht schaden, einen Thronfolger zu unterstützen, der den Mut besaß, sich offen gegen die Tradition zu stellen. Zu gut standen Rakhanis noch die Bilder seines letzten Besuchs in der Stadt vor Augen. Damals hatte der verrückte König gerade die Hälfte der männlichen Bevölkerung hinrichten lassen. Die Straßen waren still und verlassen gewesen, das Volk so schockiert, dass nicht einmal ein Wehklagen zu hören war. Es war barbarisch gewesen und die Erinnerung an all die Toten, die an den Galgen gebaumelt hatten, erfüllte Rakhanis noch immer mit heißem Zorn. Er hätte nie für möglich gehalten, dass Fengard sich so stark ändern könnte, dass der zukünftige König einen Mann ehelichen würde. Wenn er es nicht aus dem Mund des Kronprinzen selbst gehört hätte, hätte Rakhanis die Gerüchte auch weiterhin als sinnloses Gewäsch abgetan. Es konnte kein Zufall sein, dass der Prinzgemahl denselben Namen wie Mairens Sohn trug. Etwas war im Gange und Mairens Sohn schien im Mittelpunkt all dessen zu stehen.
 Rakhanis sandte einen missmutigen Blick zum Himmel hinauf. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, der sich wie ein Schleier über seine Kleidung legte. Rakhanis hasste Regen. Nicht einmal Mairen hatte ihn bei Regen vor die Tür locken können. Er musste verrückt sein, dass er bei diesem Wetter durch die Schatten schlich, um einen Mörder zu verfolgen.
 Die gleichen Augen wie Larkin, hatte der Prinz gesagt.
 Rakhanis stieß ein Knurren aus und schreckte damit eine Katze auf, die fauchend in der Dunkelheit verschwand. Seine goldenen Augen waren ein Merkmal seiner Sippe, ein Zeichen dafür, dass das Feuer hell in ihm loderte. Er weigerte sich, darüber nachzudenken, was es bedeuten mochte, dass Mairens Sohn die Augen eines Drachen besaß.
 Rakhanis schreckte aus seinen Gedanken auf, als er bemerkte, dass er die Spur des Mörders verloren hatte, und verfluchte sich im Stillen für seine Nachlässigkeit. Er streckte seine Sinne aus und atmete erleichtert auf, als er entfernt den Klang des Lebensfeuers des Mannes ausmachen konnte.
 Rakhanis beschleunigte seine Schritte und spürte ein Lächeln auf den Lippen. Es war lange her, dass er das letzte Mal auf der Jagd gewesen war – viel zu lange. Diese Beute würde ihm nicht entkommen.
 Er fand sich bald darauf vor einem heruntergekommenen Haus in der Unterstadt wieder. Lautlos schlüpfte er hinein und schlich die schmale Treppe hinauf, die ihn seiner Beute näher bringen würde.
 Es war fast zu einfach und Rakhanis musste einen Anflug von Enttäuschung niederringen, als die Tür, hinter der sich der Mann verbarg, lautlos nach innen aufschwang. Rakhanis schlug die Kapuze zurück, sodass der Mann das Feuer in seinen Augen sehen konnte.
 »Du hast versucht, den Prinzen zu töten«, sagte Rakhanis mit dunkler Stimme und fletschte die Zähne.
 Der Mann wirbelte herum, ein langes Messer in der Hand. Seine Augen weiteten sich, als er Rakhanis’ Blick begegnete, was ihn jedoch nicht davon abhielt, sich sogleich auf Rakhanis zu stürzen.
 Der Drache lächelte. Vielleicht würde es doch nicht ganz so einfach werden, wie er befürchtet hatte. Er packte den Arm des Mannes, bevor ihm das Messer zu nahe kommen konnte, und musste gleich darauf einem Fußtritt ausweichen. Der Mörder war ganz offensichtlich ein erfahrener Kämpfer, während Rakhanis nach seiner langen Gefangenschaft ein wenig eingerostet war und in seiner menschlichen Gestalt zudem nur wenig Kampferfahrung aufzuweisen hatte. Doch endlich gelang es ihm mithilfe seiner Magie, den Mann niederzuringen, und Rakhanis warf ihn mit dem Gesicht voran auf die schmutzigen Dielen, während er ihm den Arm auf den Rücken bog.
 »Wer hat dich bezahlt, kleiner Mensch?«, zischte Rakhanis und presste dem Mann das Knie in den Rücken. »Sag es mir!«
 Der Mann stöhnte, als Rakhanis noch mehr Druck auf seinen Arm ausübte, doch er schwieg beharrlich.
 Rakhanis beugte sich vor. »Glaub mir, ich kenne Wege, dich zum Sprechen zu bringen«, raunte er dem Mann ins Ohr.
 Der Mörder schnaubte nur und begann sich wie eine Schlange in Rakhanis’ Griff zu winden, sodass Rakhanis alle Mühe hatte, ihn festzuhalten.
 Rakhanis prallte mit einem Zischen zurück, als ein heißer Schmerz durch seinen Oberschenkel fuhr. Irgendwie hatte die kleine Ratte es geschafft, Rakhanis ein verfluchtes Messer ins Bein zu rammen. Allmählich hatte er genug.
 Der Mann hatte die Ablenkung genutzt, um aufzuspringen, und ging nun mit einem Dolch auf Rakhanis los. Rokhar allein wusste, wie viele Klingen der Mann noch bei sich trug. Mit einem hastigen Schritt brachte Rakhanis sich in Sicherheit, sodass der Dolch ihn um Haaresbreite verfehlte.
 »Genug!«, zischte er und rief sein Feuer.
 Mit einem erstickten Laut ließ der Mann den Dolch fallen, als die Klinge zu glühen begann, und wich mit großen Augen vor Rakhanis zurück. Er konnte sehen, wie der Mörder seine Chancen abschätzte und nach einem Fluchtweg suchte.
 Es würde keinen geben.
 »Ich habe dich gewarnt, Mensch. Sag mir, was ich wissen will, oder du wirst es bereuen.«
 Der Mann war schnell, das musste Rakhanis ihm lassen. Er war bereits aus dem Fenster, ehe Rakhanis auch nur Gelegenheit hatte, sein Feuer auszuschicken. Rakhanis setzte ihm hinterher und landete hart auf dem unebenen Boden der Gasse, sodass es ihm für einen Moment den Atem verschlug und ein neuerlicher Schmerz ihn an die Wunde an seinem Bein erinnerte. Beim Ewigen Feuer, manchmal vergaß er einfach, wie zerbrechlich dieser menschliche Leib sein konnte. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich noch sämtliche Knochen brechen. Nicht weit von ihm entfernt schien der Mörder ebenso mit den Begrenzungen seines menschlichen Leibes zu kämpfen, denn er kam nur mühsam und unter schmerzerfülltem Stöhnen auf die Beine.
 Rakhanis glitt langsam auf ihn zu. Seine Beute würde ihm nicht entkommen.
 Der Mann grunzte, als er Rakhanis auf sich zukommen sah, seine Augen schmal und berechnend.
 »Gib auf, Mensch! Du entkommst mir ja doch nicht.«
 Der Mann wich vor Rakhanis zurück, ohne den Blick von ihm zu wenden. Er ließ Rakhanis bis auf eine Armeslänge herankommen, bevor er blitzschnell mit der Hand ausholte und Rakhanis ein dunkles Pulver ins Gesicht warf.
 Rakhanis war für einen Augenblick geblendet. Das Pulver brannte in den Augen und brachte ihn zum Husten wie der beißende Rauch der Feuerberge. Eine Schulter rammte sich unvermittelt in seinen Bauch, als der Mann Rakhanis’ vorübergehende Schwäche auszunutzen versuchte, um sich davonzumachen. 
 Rakhanis grollte wütend. Er hatte allmählich genug. Mit einem Zischen setzte er die Kleidung des Mannes in Brand, bevor dieser sich zu weit entfernen konnte, und wischte sich ärgerlich das Pulver aus den Augen.
 Der Mann stieß einen Schrei aus und warf sich zu Boden, um die Flammen, die urplötzlich über sein Hemd leckten, zu ersticken. Dies gab Rakhanis genügend Zeit, um den Kerl am Kragen zu packen und gegen die nächste Hauswand zu werfen. Rakhanis’ Hand legte sich drohend um die Kehle des Mannes und hielt ihn an Ort und Stelle.
 »Meine Geduld ist allmählich am Ende«, knurrte er. »Rede endlich!«
 Der Mörder zappelte in Rakhanis’ Griff und versuchte vergeblich, Rakhanis’ Hand von seinem Hals zu lösen, während sein Gesicht allmählich dunkelrot anlief. Doch er blieb immer noch stumm.
 Rakhanis schüttelte ihn. »Rede, verdammt!«
 Der Mann schnappte verzweifelt nach Luft, den Mund weit aufgerissen, und Rakhanis fluchte, als er erkennen musste, dass der Mann ihm niemals antworten würde.
 Er hatte keine Zunge.
 Wer auch immer den Mörder beauftragt hatte, musste ein großes Interesse daran haben, unerkannt zu bleiben. Es war kaum vorstellbar, dass dies das Werk eines einfachen Adeligen sein sollte, der einen Groll gegen den Prinzen hegte. Irgendetwas war im Gange.
 Der Mann zuckte plötzlich in Rakhanis’ Griff und gab einen erstickten Laut von sich, bevor er die Augen verdrehte und erschlaffte, sein Lebensfeuer erloschen.
 Rakhanis stieß einen weiteren Fluch aus und ließ den Mann abrupt zu Boden fallen.
 Er konnte unmöglich so schnell erstickt sein, so fest hatte Rakhanis ihn nicht gepackt. Mit einem Stirnrunzeln kniete er sich neben dem Leichnam nieder und lauschte auf unsichtbare Zauber. Er erhaschte den Nachhall von etwas Fremdem, doch der Zauber war mit dem Tod des Mannes erloschen, und es war nicht mehr zu erkennen, welcher Art der Zauber gewesen war oder woher er stammte. Die Magie der Menschen war zu fremdartig, als dass er sie hätte auseinanderhalten können, und zudem war es lange her, dass er unter ihnen gelebt hatte.
 Rätsel über Rätsel. Es war an der Zeit, dass er Mairens Sohn einen Besuch abstattete.
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 Kian war bereits auf den Beinen, das Schwert in der Hand, noch ehe er richtig die Augen geöffnet hatte. Das Herz raste ihm in der Brust und es dauerte einen Augenblick, bis er sich daran erinnerte, dass er sich in seinen eigenen Gemächern befand. Er musste auf dem Sofa eingeschlafen sein, während er auf Larkin gewartet hatte, und bereute es bereits, dass er sich nicht doch für das Bett entschieden hatte. Sein Nacken war steif und seine Schultern schmerzten.
 Dem Poltern nach zu urteilen, das ihn aus dem Schlaf geschreckt hatte, hatte Larkin wohl bereits von dem Vorfall in der Stadt gehört. Kian seufzte und wappnete sich innerlich für die Begegnung. Es war bereits der dritte Anschlag gewesen und sie hatten es kein einziges Mal geheim halten können. Bisweilen hatte Kian das Gefühl, dass derjenige, der die Mordanschläge in Auftrag gab – wer auch immer es sein mochte –, jedes Mal dafür sorgte, dass das ganze Königreich davon erfuhr.
 Der mörderische Blick in Larkins Augen, als er den Raum betrat, machte mehr als deutlich, dass er die Neuigkeiten schon gehört hatte.
 »Bist du verletzt?«, stieß Larkin durch zusammengebissene Zähne hervor.
 Kian schüttelte den Kopf. »Nein.«
 »Die anderen?«
 »Ebenfalls unversehrt.«
 Kians Versicherungen schienen Larkins Nerven nicht sonderlich zu beruhigen. Ganz im Gegenteil: Sein Gesicht wurde noch grimmiger und er schien regelrecht vor Zorn zu beben. Es wunderte Kian, dass Larkins Magie noch nicht alle Kerzen in Brand gesteckt hatte.
 »Was ist diesmal geschehen?«
 »Armbrustschütze«, erklärte Kian knapp. »Wir sind ihm allerdings rechtzeitig entkommen.«
 »Wo bei den acht Bannkreisen habt ihr euch herumgetrieben?«, donnerte Larkin und die brennenden Kerzenflammen flackerten für einen Moment in etlichen Stichflammen auf.
 Kian sah geflissentlich darüber hinweg, war er doch bereits an Larkins gelegentliche Gefühlsausbrüche gewöhnt. »Wir waren in einer Schenke in der Stadt.« Er verzichtete darauf, Larkin zu sagen, dass sie in der Unterstadt gewesen waren. Gewisse Dinge erfuhr Larkin besser nicht.
 Larkins Augen wurden schmal. »Lass mich raten: Ihr habt Boren die Wahl der Schenke überlassen.«
 Kian seufzte. »Es war meine Schuld, Larkin. Ich hätte es besser wissen sollen.« Er hatte keine Ahnung, warum er Boren auch noch verteidigte nach allem, was dieser Kian an den Kopf geworfen hatte. Geister, er konnte es noch immer nicht glauben. War es das, was Boren insgeheim wirklich über Kian und seine Vermählung dachte? Dachten seine Schwestern ähnlich?
 »Ganz recht. Das hättest du!« Larkin fuhr sich in einer ärgerlichen Geste mit beiden Händen durchs Haar, wandte den Blick zur Decke und stieß einen Laut aus, der verdächtig wie ein Knurren klang. Kian wartete ab und zählte Larkins Atemzüge, während dieser versuchte, dem Sturm seiner Gefühle Herr zu werden. Nach dem achten Atemzug sackten Larkins Schultern herab und er ließ den Kopf hängen, bevor er in stummer Resignation den Kopf schüttelte. Mit einer müden Geste rieb er sich über die Augen und wirkte wie ein alter Mann, als er mit gebeugten Schultern zu Kian herüberkam und sich neben diesem auf das unbequeme Sofa fallen ließ, wobei Larkins Kopf nur knapp den hölzernen Rahmen der Rückenlehne verfehlte.
 Kian legte ihm einen Arm um die Schultern und zog ihn an sich, bis Larkins Kopf in seiner Halsbeuge lag. Larkin gab ein leises Seufzen von sich, als Kian ihm die Finger in den Nacken legte und die steifen Muskeln zu kneten begann.
 »So schlimm?«
 Larkin stöhnte. »Du hast ja keine Ahnung. Erklär mir bitte, wie es möglich ist, sich einen einzelnen Finger mit einer Axt abzuschlagen! Schließlich braucht man doch beide Hände, um die Axt überhaupt zu schwingen. Einen einzelnen Finger! Manchmal glaube ich wirklich, sie tun das mit Absicht – als könnten sie es nicht ertragen, dass ich fort bin.« Er schüttelte den Kopf. »Ein Finger. Wie dumm kann man sein?«
 Kian musste sich das Lachen verbeißen. »Wie gut, dass du zur Stelle warst.«
 Larkin brummte etwas Unverständliches und schmiegte sich enger an Kian. Es zeugte von seiner Erschöpfung, dass er so offen Kians Nähe suchte. Für gewöhnlich hatte er zu viel Angst davor, dass ein Diener sie auf frischer Tat ertappte. Selbst in ihrem Schlafgemach bestand er darauf, die Tür zu verriegeln.
 »Soll ich noch etwas Essen für dich herbringen lassen?«
 Larkin schüttelte den Kopf und unterdrückte ein Gähnen. »Habt ihr den Mörder diesmal wenigstens gefasst?«, fragte er unvermittelt.
 »Nein«, sagte Kian und schlang die Arme um Larkin, eine Hand in Larkins Haar vergraben. »Aber diesmal wurden wir gewarnt.«
 Larkins Kopf schoss in die Höhe und seine goldenen Augen loderten. »Von wem?«
 Kian zuckte die Achseln und zeichnete mit dem Daumen die Linie von Larkins Unterkiefer nach. »Wahrscheinlich war es nur reiner Zufall, aber …« Er überlegte kurz, wie viel er Larkin von der seltsamen Begegnung mit dem Fremden erzählen sollte, doch entschied dann, dass Larkin ein Recht habe, davon zu erfahren – vor allem, wenn der Fremde wirklich der war, für den Kian ihn hielt. »Da war ein Mann in der Schenke, der die gleichen goldenen Augen wie du besaß.«
 Larkins Augen weiteten sich und seine Finger bohrten sich beinahe schmerzhaft in Kians Seite. »Bist du sicher?«
 Kian nickte. »Ich habe kurz mit ihm gesprochen und … Larkin, er hatte nicht nur die gleichen Augen wie du, er sah dir auch sonst verblüffend ähnlich.«
 Larkins Gesicht verlor alle Farbe und sein Blick ging ins Leere. »Der Fremde«, murmelte er wie zu sich selbst und Kian beschlich das ungute Gefühl, dass Larkin nicht zum ersten Mal von diesem Mann hörte.
 »Larkin?«, fragte Kian behutsam, als Larkin sich nicht weiter regte.
 Larkin schreckte auf und blinzelte einmal. »Was hat er gesagt?«
 »Nicht viel«, erwiderte Kian. »Er wusste sofort, wer ich war, wollte mir jedoch nicht einmal seinen Namen verraten. Und als ich deinen Namen erwähnte, hatte er es plötzlich sehr eilig aufzubrechen. Er war es, der mich gewarnt hat, sonst wären wir wahrscheinlich nicht so glimpflich davongekommen.«
 Larkins Blick wurde scharf. »Und du bist sicher, dass nicht er es war, der euch aufgelauert hat?«
 »Sicher bin ich nicht. Aber ich glaube trotzdem nicht, dass er es war. Hast du ihn schon einmal gesehen?«
 Larkin schüttelte abrupt den Kopf. »Klara erzählte mir von einem Fremden, der im Dorf nach meiner Mutter gefragt hat. Und jemand war am Grab meiner Mutter.«
 Kian fing Larkins Blick auf. »Du hast nie etwas von deinem Vater erzählt«, sagte er langsam.
 Larkin wandte den Blick ab. »Es gibt nichts zu erzählen. Ich habe ihn nie kennengelernt und Mutter hat kaum von ihm gesprochen. Sie erzählte mir nur, dass er vor meiner Geburt gestorben sei.« Er zog die Stirn kraus. »Warum sollte sie das sagen, wenn es nicht so wäre?«
 Kian zuckte die Achseln und legte Larkin eine Hand an die Wange, bis dieser ihm endlich in die Augen sah. »Vielleicht dachte sie wirklich, er wäre tot?« Er schüttelte rasch den Kopf, als Larkin protestieren wollte. »Nein, warte. Von dem, was ich gesehen habe, hatte der Mann mehr Narben als ich. Ich weiß nicht, was er getan hat, aber ein angenehmes Leben hat er sicherlich nicht geführt. Die Geister allein wissen, was ihm widerfahren ist, aber die Ähnlichkeit war nicht zu leugnen.« 
 Larkin ließ den Kopf wieder auf Kians Schulter sinken. »Selbst wenn – er ist fort und wir wissen nicht, wo er ist. Er könnte die Stadt bereits wieder verlassen haben.«
 »Nein, das glaube ich nicht«, sagte Kian nachdenklich. Wenn dieser Fremde sich tatsächlich die Mühe gemacht hatte, nach Larkins Mutter zu suchen …
 »Klara sagte, er habe nicht einmal gewusst, dass meine Mutter einen Sohn hatte«, sagte Larkin unvermittelt.
 Kian hielt für einen Moment den Atem an. »Das heißt, er kannte sie vor deiner Geburt.«
 Larkin gab ein unbestimmtes Grunzen von sich. »Das bedeutet gar nichts.«
 Kian presste die Lippen gegen Larkins Haar, um sein Lächeln zu verbergen. »Vielleicht nicht.«
 Larkin wedelte mit der Hand in der Luft herum und zog dann an Kians Haar. »Ich weiß genau, was du denkst.«
 »Ach ja?«, fragte Kian und ließ seine Hände langsam Larkins Rücken hinabwandern. Manchmal kam es ihm so vor, dass sie mehr Zeit füreinander gehabt hätten, bevor sie ihre Ehegelübde ausgetauscht hatten. Es wirkte fast, als hätten die Geister beschlossen, sie für ihren Frevel zu bestrafen. Kian wusste, dass es völliger Unsinn war, dass sie beide Pflichten hatten, die ihre Zeit beanspruchten – dennoch hatte er gehofft, dass es nicht so … anstrengend werden würde.
 Larkin brummte nur, sein Leib warm in Kians Armen. Kian gab ihm einen weiteren Kuss auf die Schläfe, während er ihm mit der Hand über die Muskeln in seinem Rücken fuhr, die immer noch hart und verspannt waren.
 »Lass uns ins Bett gehen, bevor du hier einschläfst«, schlug Kian vor.
 »Ich bin nicht derjenige, der auf dem unbequemsten Sofa in der ganzen Burg eingeschlafen ist«, wandte Larkin ein, ließ sich jedoch von Kian bereitwillig in die Höhe ziehen.
 Kian nutzte die Gelegenheit und zog Larkin in einen längst überfälligen Kuss. »Ich wollte auf dich warten«, murmelte er gegen Larkins Lippen, während er seinen Gemahl rückwärts in Richtung ihres gemeinsamen Schlafgemaches schob.
 »Du wusstest nicht einmal, wann ich zurückkommen würde.«
 Kian grinste und drängte Larkin weiter zurück. »Früher oder später kommst du immer zu mir zurück.«
 »Sehr von Euch überzeugt, Eure königliche Hoheit.«
 Kians Grinsen wurde noch breiter. Vielleicht war es doch kein verlorener Abend. »Immer.«
 Sie stolperten gemeinsam durch die Tür in das dahinterliegende Schlafgemach und Kian gelang es, Larkin von seinem Hemd zu befreien, bevor sie das Bett erreichten und Larkin mit einem überraschten Keuchen nach hinten fiel.
 Kian konnte das Lachen nicht mehr zurückhalten, für das er einen strafenden Blick erntete, bevor Larkin sich daranmachte, sich im Liegen aus seinen Hosen zu winden. Kian kletterte zu Larkin aufs Bett, beugte sich über ihn und nahm seine Lippen in einem langen Kuss gefangen. Larkin brummte zufrieden, während er Kian eine Hand in den Nacken und eine um die Taille legte und ihn an sich zog.
 »Ich hoffe, du musst morgen nicht wieder zurück, um nach deinen Patienten zu sehen«, murmelte Kian, während er die empfindliche Stelle hinter Larkins Ohr küsste.
 »Ich habe dir doch versprochen, bei deiner Jahrestagsfeier dabei zu sein«, erwiderte Larkin und erschauderte unter Kians Liebkosungen. »Das Dorf wird wohl auch einen Tag ohne mich auskommen können.«
 Kian war sich da nicht so sicher.
 Larkins Hände verscheuchten jedoch jeden weiteren Gedanken an das Dorf und Larkins Verpflichtungen, als sie über Kians Rücken und Brust strichen und schließlich ungeduldig an seinem Hemd zupften.
 »Aus«, murmelte Larkin und zog stärker an Kians Hemd. »Du hast entschieden zu viele Kleider an.«
 Kian lachte leise. »Ist das so?«
 »Mhm.«
 Kian ließ seine Lippen langsam Larkins Hals hinunterwandern, dann über seine Brust und seinen Bauch, bis er sich schließlich mit einem Grinsen aufrichtete. Larkin hob die Augenbrauen, während Kian ihn betrachtete, wie er ausgebreitet auf dem Bett lag, sein Haar noch zerzauster als sonst, halb nackt, die Hose bis zu den Knien heruntergezogen, während seine Füße noch immer in den dunklen Lederstiefeln steckten. Es war verboten, wie gut er aussah, ohne jemals etwas dafür zu tun.
 »Vielleicht sollten wir dich erst einmal vom Rest deiner Kleidung befreien«, murmelte Kian und gab Larkin einen Kuss auf den Oberschenkel.
 Larkin hob leicht den Kopf, blickte an sich hinab und ließ den Kopf wieder fallen. Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe weniger an als du.«
 »Wohl wahr. Trotzdem.« Er gab Larkin einen Kuss auf den Bauch, bevor er ihn endlich von Hosen und Stiefeln befreite, und streifte dann eilends seine eigenen Kleider ab.
 »Larkin, willst du –« Die Worte erstarben ihm auf der Zunge, als er feststellte, dass sein Gatte bereits eingeschlafen war. Für einen Moment wusste er nicht, ob er belustigt oder verärgert sein sollte, und dachte ernsthaft darüber nach, Larkin wieder zu wecken, um zu beenden, was sie begonnen hatten. Aber die Geister wussten, dass Larkin seinen Schlaf bitter nötig hatte, nachdem er wahrscheinlich wieder das halbe Dorf von sämtlichen Wehwehchen geheilt hatte. Kian rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, atmete einmal tief ein und versuchte, das Pochen in seinen Lenden zu ignorieren.
 Sie würden es nachholen. Die Frage war nur, wann.
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 Es herrschte noch tiefste Nacht, als Kian erwachte, und in der Burg war es still. Draußen hatte ein einsamer Rotschwanz sein Lied angestimmt, es blieb also noch etwas Zeit, bis die Sonne aufgehen würde. Ein kühler Luftzug strich über Kians nackte Haut und er tastete im Dunkeln nach den Decken, die jedoch wie so oft in letzter Zeit verschwunden waren. Wahrscheinlich lagen sie wieder einmal neben dem Bett auf dem Boden. Larkin selbst hatte sich halb über Kian drapiert, alle viere ausgestreckt, als hätte er es sich zur Aufgabe gemacht, die fehlenden Decken zu ersetzen. Sein warmer Atem streifte Kians Hals mit jedem Atemzug, sein Kopf lag auf Kians Schulter gebettet. Larkin gab ein zufriedenes Brummen von sich, als Kian ihm sachte mit den Fingern durch das dichte Haar fuhr, und schmiegte sich wie eine Katze in die Berührung – oder wie eine menschliche Ausgabe von Rhis. Kian bedauerte es ein wenig, dass der Drache mittlerweile zu groß war, um Larkin überallhin zu begleiten, wenngleich er Rhis’ Angewohnheit, in der Nacht das gesamte Bett zu übernehmen, kein bisschen vermisste.
 Er sog die Stille des Morgens in sich auf und lauschte dem Klang der tiefen Atemzügen seines Gemahls, wohl wissend, dass ihm nicht mehr als ein paar Momente vergönnt waren, bevor seine Pflichten ihn wieder in Anspruch nehmen würden. Der Tag war angefüllt mit Vorbereitungen für die bevorstehende Reise in die Berge, ganz abgesehen von den Festlichkeiten zu Ehren seines Jahrestages, die am Abend auf ihn warteten. Er hätte liebend gern auf das Fest verzichtet, aber sein Vater bestand darauf, und der pflichtbewusste Teil in Kian sah ebenfalls die Notwendigkeit. Ein kleiner selbstsüchtiger Teil jedoch wünschte sich, er könnte ewig so liegen bleiben und den Tag mit Larkin verschlafen, die Welt jenseits ihres Bettes vergessen und sich einfach daran erfreuen, dass Larkin in seinen Armen lag ... und vielleicht endlich zu beenden, was sie in der Nacht zuvor begonnen hatten.
 Mit einem Seufzen befreite er sich aus Larkins Umarmung und kroch vorsichtig unter ihm hervor, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht zu wecken. Es reichte, wenn einer von ihnen sich in aller Frühe aus den Federn quälen musste. Er gab Larkin einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, bevor er sich von ihm löste und aus dem Bett schlüpfte, um sich seinen Pflichten zu stellen.
 Kian wollte gerade das feuchte Tuch auswringen und sich nach seiner Rasur die letzten Seifenreste aus dem Gesicht wischen, als sich ein warmer Leib von hinten gegen seinen Rücken presste und zwei flinke Hände ihm das Tuch aus den Händen stahlen.
 »Erlaube mir«, murmelte Larkin mit vom Schlaf rauer Stimme und stützte sein Kinn auf Kians Schulter, während er Kian etwas unbeholfen die Seife vom Gesicht wusch.
 Kian warf Larkin einen Blick aus dem Augenwinkel zu und musste bei dem Anblick lächeln, den Larkin mit seinem zerzausten Haar und den hängenden Lidern bot. »Du bist nackt.«
 Larkins Mundwinkel hoben sich in einem trägen Lächeln, während er sich an Kians Hintern rieb. »Du auch.« Er tupfte halbherzig an Kians Gesicht herum, während seine Lippen über Kians Nacken wanderten. »Wohin so eilig? Immerhin ist es dein Jahrestag.«
 Kian seufzte und reckte den Kopf in Larkins Richtung, um einen Kuss zu erhaschen. »Pflichten. Du weißt, wie es ist – Jahrestag hin oder her.«
 »Ich kann mich erinnern, dass es letzte Nacht gewisse unvollendete Pflichten gab«, murmelte Larkin, bevor sich ihre Lippen in einem schiefen Winkel trafen. »Du hättest mich wecken sollen.«
 »Du warst erschöpft.«
 »Es gibt Dinge, für die ich gern auf meinen Schlaf verzichte.«
 Kian beobachtete mit halb geschlossenen Augen, wie Larkins Hände das Tuch in die Waschschüssel eintauchten, auswrangen, um dann damit über Kians Hals und Schultern zu streichen. Das Wasser war kühl auf Kians Haut, ein scharfer Gegensatz zu der Hitze, die Larkins Körper hinter ihm ausstrahlte.
 Es wäre so einfach, sich Larkin hinzugeben, und für einen Moment war Kian versucht, genau das zu tun. Es war schließlich sein Jahrestag und in ein paar Tagen würde er nach Norden aufbrechen und für Wochen auf Larkin verzichten müssen.
 »Larkin«, murmelte er bedauernd und streifte Larkins Kiefer mit den Lippen, »wir haben keine Zeit dafür.«
 Larkins Mundwinkel zuckten belustigt, sein Blick deutlich wacher als noch ein paar Augenblicke zuvor. »Der Kronprinz wird doch wohl nicht ungewaschen seinen Männern gegenübertreten wollen!« Das Tuch zog Kreise über Kians Brust, wanderte langsam über dessen rechten Arm bis hin zu seinen Fingerspitzen, bevor Larkin es wieder in die Schüssel eintauchte.
 Kian würde sich irgendeine Ausrede einfallen lassen müssen, wenn er zu spät kam.
 »Du wirst nicht zu spät kommen«, versicherte Larkin ihm, als hätte er Kians Gedanken gelesen, während er mit äußerster Sorgfalt Kians Hand wusch, zuerst seinen Handrücken, seine Finger und zuletzt die Handfläche.
 »Bist du nun unter die Seher gegangen?«, fragte Kian neckend.
 Larkins Schweigen ließ Kian augenblicklich misstrauisch werden und er senkte den Kopf, um Larkin ins Gesicht zu sehen. »Larkin? Hast du etwas gesehen?« Larkin beharrte zwar darauf, dass Hellsehen nicht zu seinen Fähigkeiten gehörte, jedoch sprachen sein plötzliches Schweigen und der verschlossene Ausdruck auf seinem Gesicht eine ganz andere Sprache. »Larkin?« Er legte Larkin eine Hand unters Kinn, doch Larkin zog den Kopf zurück und schüttelte mit einem aufgesetzten Lächeln den Kopf, das Kian nur noch mehr beunruhigte, bevor er Kian einen flüchtigen Kuss auf den Mund gab. »Ich werde dich nicht zu spät kommen lassen.«
 »Larkin ...«
 »Genieß einfach die Zeit, die wir haben.«
 Die Worte jagten Kian unerklärlicherweise einen Schauer über den Rücken. »Larkin, wenn du etwas gesehen hast, etwas weißt –«
 »– wirst du es als Erster erfahren«, fiel Larkin ihm ins Wort und schlug ihm mit dem Tuch auf den Hintern, dass es knallte und Kian überrascht die Luft einsog. »Und nun lass mich machen, sonst kommst du tatsächlich noch zu spät.«
 Larkin besaß die Frechheit zu lachen, als Kian ihm einen finsteren Blick zuwarf und sich mit einer übertriebenen Geste das Hinterteil rieb, bevor er sich mit einem Kuss entschuldigte.
 »Vielleicht sollten wir einen Boten mit der Nachricht ausschicken, der Kronprinz sei heute unpässlich«, murmelte Larkin gegen Kians Lippen.
 Kian lehnte seine Stirn gegen Larkins und vergrub seine Finger in Larkins Haar. »Glaube mir, ich würde nichts lieber tun.«
 Ein Hauch von Wehmut lag in Larkins Lächeln. »Man sollte meinen, der Kronprinz könne freier über seine Zeit verfügen.«
 »In der Tat.«
 »Was ist denn so wichtig, dass es nicht ein wenig länger warten kann?«, fragte Larkin, während er mit dem Finger verschlungene Muster auf Kians Brust malte, ohne sich von ihm zu lösen.
 »Vorbereitungen für die Reise nach Norden«, erwiderte Kian.
 Larkins Finger stockte einen Moment lang, bevor er in seinem Tun fortfuhr. »Ah, der Feldzug gegen die Greifen.« Er gab Kian einen Kuss auf die Lippen. »Wann werdet ihr aufbrechen?«
 »In zwei Tagen.«
 Larkin schien für einen Augenblick zu erstarren, dann ließ er den Kopf auf Kians Schulter sinken. »Seele bewahre, dass der König einen Geringeren als seinen Erben auf die gefährlichsten Feldzüge schicken könnte!«, murmelte er gegen Kians Schulter.
 Kian seufzte, während er Larkins Nacken streichelte. »Vater hat nur mein Bestes im Sinn.« Er konnte spüren, wie Larkin die Stirn krauszog.
 »Ich sehe nicht, dass er Boren auf irgendwelche Selbstmordmissionen schicken würde.«
 »Boren wird auch nicht einst König sein.« Kian zuckte zusammen, als Larkin ihn in die Schulter biss, und warf ihm einen strafenden Blick aus dem Augenwinkel zu.
 »Manchmal glaube ich wirklich, dein Vater versucht, dich loszuwerden«, meinte Larkin, während er mit dem Finger die ausgefranste Narbe an Kians Schulter entlangfuhr. Kian fragte sich, ob sein Gemahl dabei wohl an Kians letzten Feldzug gegen die Greifen dachte – derselbe Feldzug, der Kian schließlich zu Larkin geführt hatte.
 »Das ist doch lächerlich, Larkin.«
 Larkin betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. »Ist es das?«
 »Ja. Er will mich, so gut es eben geht, auf meine Aufgabe vorbereiten«, verteidigte Kian seinen Vater, obwohl er Larkins Einwände gut verstehen konnte. Seit ihrer Vermählung hatte Kian zunehmend das Gefühl, dass Kians Verbindung mit Larkin seinem Vater ein Dorn im Auge war, selbst wenn dieser seinen Segen gegeben hatte.
 »Wenn du das sagst«, erwiderte Larkin und löste sich aus Kians Umarmung.
 Kian befürchtete schon, ihn verärgert zu haben, als Larkin das Tuch nahm, das er Kian gestohlen hatte, mit frischem Wasser tränkte und Kian damit die Schultern wusch.
 Kian hielt Larkins Hand auf. »Du musst das nicht tun.«
 »Ich weiß«, erwiderte Larkin und da war etwas in seinem Blick, das Kians Protest augenblicklich verstummen ließ. Kian nickte nur und ließ die Fingerspitzen sanft über Larkins Handgelenk gleiten, bevor er seine Hand freigab.
 Obwohl Larkins Bewegungen nichts Aufreizendes an sich hatten, fühlte es sich fast intimer an, als wenn sie sich liebten, ein seltsam hingebungsvoller Ausdruck auf Larkins Gesicht, der nicht so recht zu einer niederen Tätigkeit wie dem Waschen passen wollte. Larkin sah kurz auf, als Kian ihm mit den Fingern durchs Haar strich, und begegnete Kians Blick mit einem stillen Lächeln, bevor er sich vor Kian niederkniete, um dessen Beine zu waschen.
 Der Anblick ließ Kians Brust eng werden. Larkin wirkte wie ein Wesen aus einem Traum mit seinen goldenen Augen und dem stillen Lächeln auf den Lippen, schön und magisch, fast schon anderweltlich, und wären sie nicht bereits vermählt gewesen, Kian hätte jetzt und hier um Larkins Hand angehalten.
 Als hätte er Kians Gedanken gehört, hob Larkin den Kopf, immer noch diesen eigenartigen Ausdruck in den Augen, den Kian nicht einordnen konnte, der jedoch in ihm das Bedürfnis weckte, Larkin festzuhalten und sich davon zu überzeugen, dass er nicht nur ein Traum war, der sich im Licht des anbrechenden Tages verflüchtigen würde.
 Es war absurd.
 »Larkin«, sagte Kian, seine Stimme rau und heiser und doch unangenehm laut in der beinahe ehrfürchtigen Stille, die Larkin wie ein Mantel umgab.
 Kian ergriff Larkins Hand und küsste seine Handfläche, während Larkin seinen Blick gefangen hielt, ein schiefes, beinahe schwermütiges Lächeln auf den Lippen – wie ein Schatten, der das leuchtende Gold seiner Augen trübte.
 »Larkin«, begann Kian wieder, ohne recht zu wissen, was er eigentlich hatte sagen wollen.
 Larkin lächelte nur und seine Augen glänzten wie pures Gold. »Ich liebe dich, Kianéran, Prinz von Fengard. Mein Prinz.«
 Kian stockte der Atem in der Brust. Es war nicht das erste Mal, dass er die Worte aus Larkins Mund vernahm, doch diesmal schienen sie ein besonderes Gewicht zu tragen, wie ein Versprechen, wie der feierliche Schwur, den sie am Tag ihrer Hochzeit ausgetauscht hatten.
 »Larkin, ich ...« Die Stimme versagte ihm, seine Kehle mit einem Mal wie zugeschnürt, und er brachte die Worte einfach nicht über die Lippen. Drei einfache Worte, die er schon hunderte Male gedacht hatte, die sein Herz erfüllten, wann immer er Larkin ansah, und doch blieben sie ihm nun in der Kehle stecken, sodass er Larkin – seinen Gemahl, den Mann, dem er ewige Treue geschworen hatte! – nur wie ein Dorftrottel anstarren konnte und sich mit plötzlichem Schrecken fragte, ob er die Worte schon jemals laut ausgesprochen hatte.
 »Larkin«, begann er ein weiteres Mal. Er legte Larkin eine Hand an die Wange, doch auch diesmal versagte ihm seine Zunge ihren Dienst.
 Larkin schmiegte sich in Kians Berührung, sein Blick weich und noch immer dieses Lächeln auf den Lippen. »Ich weiß«, flüsterte er und küsste Kians Handfläche. »Ich weiß.« Dann erhob er sich in einer fließenden Bewegung, umfing Kians Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn, als gäbe es kein Morgen mehr. Kian öffnete bereitwillig die Lippen, als Larkins Zunge Einlass verlangte, und konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, als Larkin sich an ihm rieb. Larkins Magie prickelte auf Kians Haut und knisterte unter seinen Fingern, die durch Larkins Haar fuhren. Ein helles, anderweltliches Klingen lag in der Luft, kaum wahrnehmbar und doch nicht zu überhören – wie eine zarte Melodie, wie der Klang der Glockenfimbeln, die sich sachte in einer winterlichen Brise wiegten. Kian fragte sich erstaunt, ob es das war, was Larkin meinte, wenn er von dem Gesang seiner Magie sprach.
 Larkin drängte sich hart gegen Kian, seine Augen brannten mit einem inneren Feuer und es stand ein Ausdruck verzweifelten Verlangens darin, der Kian für einen Moment stutzen ließ. Doch dann lagen Larkins Lippen wieder auf den seinen und verdrängten jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf.
 Die beiden Männer stolperten blindlings durchs Zimmer, bis sie gegen die nächste Wand krachten, Kian mit dem Rücken voran, der Aufprall nur wenig durch einen Wandteppich gedämpft, sodass Kian für einen Moment die Luft wegblieb.
 »Verzeih«, murmelte Larkin, ehe ein wohlig warmer Schauer Kians Rücken hinablief, der sämtliche Schmerzen vertrieb, während Larkins Hände über Kians Körper wanderten. Larkins Bewegungen hatten etwas Drängendes, fast schon Manisches, und seine Muskeln waren hart und angespannt unter Kians Händen und ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte.
 »Larkin«, murmelte er zwischen atemlosen Küssen und legte Larkin die Hände auf die Schultern, um ihn zurückzuhalten. »Larkin, warte.«
 Larkin schüttelte nur den Kopf. Er packte Kians Handgelenke und drückte sie hart gegen die Wand über Kians Kopf.
 Es reichte aus, um Kian mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurückzuholen. Er riss die Augen auf und starrte Larkin wie vom Donner gerührt an, für einen Moment zu überrascht, um Worte zu finden. Wenn er noch irgendeinen Hinweis gebraucht hätte, dass etwas mit Larkin nicht stimmte, so hatte er ihn nun. Es sah Larkin nicht im geringsten ähnlich, so forsch zu sein, und wenn Kian auch normalerweise froh darüber gewesen wäre, so trug es nun nur dazu bei, jeden seiner Instinkte in Alarmbereitschaft zu versetzen.
 Larkin erwiderte stumm seinen Blick, seine goldenen Augen hell und schimmernd, und es lag eine Verzweiflung darin, die Kian einen Schauer über den Rücken jagte.
 »Kian«, flehte Larkin mit heiserer Stimme, »bitte«. Seine Daumen rieben sanft über Kians Handgelenke, bevor er Kian freigab und die Finger mit Kians verschränkte. Larkins Griff war fest, beinahe schmerzhaft, als hätte er Angst, Kian loszulassen.
 Kian drückte sanft seine Hände. »Was ist los, Larkin?«
 Larkins Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln und er schüttelte den Kopf. »Nichts.« Er beugte sich vor und küsste Kian, während seine Finger langsam über Kians Arme fuhren und dann weiter seinen Oberkörper hinab bis zu seinen Hüften. »Lass uns einfach die Zeit nutzen, bevor du aufbrichst«, murmelte er. »Schließlich ist heute dein Jahrestag. Und bist du nicht derjenige, der ständig davon redet, den Augenblick zu nutzen?«
 Kian hob eine Augenbraue und legte die Arme um Larkin. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«
 »Wirklich?«, fragte Larkin mit einem verschmitzten Lächeln, dem immer noch etwas Schwermütiges anhaftete. »Vielleicht sollte ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.«
 »Hm, vielleicht«, erwiderte Kian und verdrängte die Unruhe in seinem Inneren. Vielleicht war es tatsächlich nur ihre bevorstehende Trennung, die Larkins Stimmung trübte – schließlich konnte es Wochen dauern, bis Kian wieder zur Burg zurückkehren würde.
 Larkin verdrehte nur die Augen und Kian unterdrückte ein Stöhnen, als Larkin sich erneut gegen ihn drängte und sich daranmachte, Kian in allen Einzelheiten zu zeigen, wie genau er den Augenblick zu nutzen gedachte.
 Erst später, als Kian sich mit Graf Exter über die bevorstehende Reise nach Nordholt besprach, ging ihm auf, dass er es völlig versäumt hatte, Larkin noch einmal danach zu fragen, was diesen so beunruhigt hatte, und er verfluchte sich dafür, dass er sich so einfach hatte ablenken lassen. Unruhe machte sich wieder in ihm breit, als er an die Schatten in Larkins Blick zurückdachte, seine ungewöhnliche Forschheit, sein verzweifeltes Drängen, als liefe ihm die Zeit davon.
 Die Erkenntnis traf Kian wie ein Blitz aus heiterem Himmel und er brach mitten im Satz ab, ohne auf Exters überraschten Gesichtsausdruck zu achten, als ihm mit Erschrecken klar wurde, was Larkins Verhalten zu bedeuten hatte: Larkin hatte sich von ihm verabschiedet.
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 Larkin fühlte sich wie ein aufgeblasener Pfau in seinen Festtagskleidern, die überall zwickten, drückten und scheuerten, und er hatte keine Ahnung, wie Kian es aushielt, jeden Tag mit so vielen Lagen Stoff herumzulaufen. Der Schweiß lief Larkin bereits den Rücken hinab. Noch dazu war der Überrock so steif, dass man sich darin kaum bewegen konnte, und der Kragen hart und viel zu eng. Kurzum: Es war die reinste Folter. Wäre es nicht Kians Jahrestag, Larkin hätte sich irgendeine Ausrede zurechtgelegt, um den Feierlichkeiten zu entkommen. Er war einfach nicht für das Leben bei Hofe gemacht, sosehr er sich auch bemühte.
 Kian hingegen wirkte elegant und königlich in seinem bestickten Überrock, die silberne Krone auf dem hellbraunen Haar, und Larkin konnte bereits den König in ihm sehen, der er dereinst sein würde. Daneben kam sich Larkin nur noch mehr wie der letzte Dorftrottel vor, der nur so tat, als wäre er zu Höherem berufen, und er konnte nicht umhin, sich wieder einmal zu fragen, was Kian nur in ihm sehen mochte. Er sollte eine der hübschen Damen an seiner Seite haben, die ihm heimliche Blicke zuwarfen und die es verstanden, zu knicksen und zu lächeln, und mit denen er tanzen konnte, ohne dass sich hinterher der ganze Hof das Maul darüber zerriss.
 Larkin zwang sich zu einem Lächeln, als ein weiterer Gratulant sich zu ihnen gesellte – ein untersetzter Mann, der Larkin nicht einmal bis zum Kinn reichte –, um Kian seine Glückwünsche auszudrücken. Wahrscheinlich war der Mann irgendein entfernter Verwandter oder Statthalter oder Graf oder was auch immer – Larkin hatte es längst aufgegeben, sich die Namen zu merken, geschweige denn Titel oder gar Verwandtschaftsverhältnisse. Die Adeligen schienen ohnehin alle auf die ein oder andere Art mit der Königsfamilie verwandt zu sein. Ganz gleich, was die Königin auch behauptete, Larkin war sich sicher, dass er sich niemals an die höfischen Gepflogenheiten gewöhnen würde.
 Er zupfte so unauffällig wie möglich an seinem Kragen in der Hoffnung, diesen ein wenig zu lockern, als Kians Hand unvermittelt die seine ergriff. Ihre Schultern streiften sich, als Kian sich leicht in Larkins Richtung lehnte. »Lächeln, Larkin. Die Leute sollen doch nicht denken, dass du meiner bereits überdrüssig wärest.«
 Larkin warf Kian einen finsteren Blick zu. »Meinetwegen können die Leute denken, was sie wollen, aber dieser Kragen ist drauf und dran, mich zu erdrosseln. Ich verstehe nicht, wie du es aushältst!«
 Kian warf ihm einen belustigten Blick aus dem Augenwinkel zu. »Es hilft, wenn man die Kleidung nicht nur zweimal im Jahr trägt.«
 »Hm«, machte Larkin und streckte den Hals, der mit Sicherheit schon ganz wund gescheuert war.
 Kians Grinsen wurde breiter, als er den Kopf ein wenig mehr in Larkins Richtung neigte. »Habe ich dir bereits gesagt, wie ausgezeichnet dir die formale Kleidung steht? Ich kann es kaum erwarten, sie dir heute Abend Stück für Stück wieder auszuziehen.«
 Larkin erstickte fast an dem Schluck Wein, den er gerade getrunken hatte, und sah sich hastig um. Doch niemand war nahe genug heran, um Kians Worte gehört zu haben. Belaren und Ival, Kians Leibwächter für den Abend, hielten sich im Hintergrund, und wenn sie etwas gehört haben sollten, so ließen sie es sich nicht anmerken. Dennoch konnte Larkin bereits spüren, wie ihm die Hitze in die Wangen kroch. Kians Worte erinnerten ihn unweigerlich wieder an das, was sie am Morgen getan hatten – was Larkin getan hatte – und alles nur wegen dieses albernen Gefühls, das Larkin beim Aufwachen überkommen hatte und seitdem auf- und abebbte wie die Gezeiten. Am Morgen war Larkin noch felsenfest davon überzeugt gewesen, dass irgendetwas Schreckliches bevorstünde, dass er Kian womöglich niemals wiedersehen würde. Doch nachdem den ganzen Tag rein gar nichts geschehen war und sowohl Kian als auch Larkin sich immer noch bester Gesundheit erfreuten, fragte er sich, ob das Gefühl nicht vielmehr die Folge eines schlechten Traums gewesen sei.
 »Larkin?«
 Larkin schreckte auf und verfluchte sich dann im Stillen dafür, dass er sich schon wieder in Gedanken verloren hatte, als er Kians besorgten Blick auffing. Wenn er nur wüsste, was er gegen dieses Gefühl unternehmen könnte!
 Er zwang sich zu einem Lächeln. »Was ist eigentlich in deinen Bruder gefahren?«, fragte er rasch, bevor Kian ihm wieder irgendwelche Fragen stellte, die Larkin nicht beantworten konnte. Schließlich war alles in bester Ordnung und Larkin würde sich hüten, sich vor Kian nur wegen eines Gefühls lächerlich zu machen. Das hatte er am Morgen bereits zur Genüge getan. »Wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, Boren geht mir aus dem Weg. Während des Essens hat er kaum drei Worte mit mir gewechselt.«
 Ein Schatten huschte über Kians Gesicht und ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, als er zu seinem Bruder hinübersah, der am anderen Ende des Saales mit einer Handvoll junger Damen beisammenstand, die ihn ganz offensichtlich anhimmelten.
 »Also gut, was ist zwischen euch beiden schon wieder vorgefallen?«, hakte Larkin nach.
 Kian runzelte die Stirn und blickte in seinen Weinkelch. »Nichts weiter.«
 Larkin gab ein Schnauben von sich. »Das kann ich sehen.«
 Ein Diener füllte Kians Weinkelch auf und Kian nickte ihm kurz zu, bevor er einen Schluck daraus nahm. »Es ist nichts.«
 »Ich hoffe, dieses Nichts endet nicht wieder in einer Prügelei.«
 Kian warf Larkin einen finsteren Blick zu. »Du wirst mich das nie vergessen lassen, nicht wahr?«
 Larkin lachte. »Es kommt nicht alle Tage vor, dass sich zwei erwachsene Männer meinetwegen prügeln.«
 Kians Blick wanderte wieder zurück zu Boren, das Gesicht scheinbar ausdruckslos, doch Larkin kannte seinen Gemahl mittlerweile gut genug, um den Ärger in dessen Augen zu erkennen. Er lehnte sich leicht gegen Kians Seite und nippte beiläufig an seinem Wein. »Was geht dir durch den Kopf?«
 Kian warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Wenn ich es dir sage, sagst du mir dann, was dich schon den ganzen Tag umtreibt?«
 Larkin erstarrte und hätte sich ohrfeigen können, dass er blindlings in diese Falle getappt war.
 Kian lachte und nahm einen weiteren Schluck von seinem Wein. »Das dachte ich mir.«
 »Kian ...«, begann Larkin, bevor seine Aufmerksamkeit von dem hochgewachsenen Mann gefangen wurde, der sich einen Weg durch die Menge zu ihnen bahnte. Er konnte nicht viel älter sein als Larkin und Kian und hatte Kians Statur, wenngleich er insgesamt ein wenig schmaler in den Schultern und Hüften war. Sein rabenschwarzes Haar hatte er an den Schläfen zurückgebunden, sodass es ihm glatt den Rücken herabfiel und seine edlen Gesichtszüge hervorhob. Einzig der sorgsam gestutzte Ziegenbart wollte nicht so recht ins Bild passen. Larkin fragte sich, wie viel Zeit es wohl kosten mochte, den Bart in eine solche Form zu bringen. Er hätte niemals die Geduld dafür. Als der Mann den Blick hob, war Larkin augenblicklich gebannt von einem Paar eisblauer Augen, und Larkin bemerkte erst, dass er aufgehört hatte zu atmen, als Kians Schulter hart gegen seine stieß.
 Der Mann lächelte und seine Augen verweilten einen Moment länger auf Larkin, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Kian richtete. »Meine aufrichtigen Glückwünsche zu deinem Jahrestag, Kian. Mögen die Ahnen dir ein langes Leben bescheren.« Zu Larkins Überraschung umarmte er Kian wie einen alten Freund und raunte ihm dabei etwas ins Ohr, das jedoch zu leise war, als dass Larkin es hätte verstehen können. Kians Miene versteinerte sich, seine Augen plötzlich hart und kühl, seine ganze Haltung steif und abweisend. Was auch immer der Mann gesagt hatte, es konnte nichts Gutes gewesen sein, wenn es eine solche Reaktion in Kian hervorrief.
 Der Mann schien Kians Reaktion hingegen nicht zu bemerken – oder vielleicht war es auch genau das, was er hatte bezwecken wollen. Er löste sich mit einem Schulterklopfen von Kian und wandte sich dann mit einem offenen Lächeln Larkin zu. »Deinem Gatten natürlich ebenso. Ich fürchte, ich hatte während eurer Hochzeitsfeier nicht die Ehre. Willst du mich nicht vorstellen?«
 Kians Miene war undurchdringlich und verriet nichts von dem, was er dachte, doch seine Augen waren noch immer hart und der Griff um seinen Weinkelch so fest, dass es ein Wunder war, dass der Kelch noch nicht zersprungen war.
 »Larkin, darf ich dir Hallin, Kronprinz von Nimen, vorstellen? Hallin, mein Gemahl Larkin.«
 Larkin fiel es schwer, sein Erstaunen zu verbergen, und er war sich sicher, dass ihm für einen Augenblick die Kinnlade herabfiel, bevor er sich wieder im Griff hatte. Dies war Hallin? Derselbe Hallin, mit dem Kian erst ein paar Tage zuvor gekämpft hatte? Gustavans Sohn? Larkin hatte sich einen breitschultrigen Muskelprotz vorgestellt und es fiel ihm schwer, den eleganten Mann, der vor ihm stand und ihn mit einem Lächeln in den Augen musterte, mit dem Hallin in seiner Vorstellung übereinzubringen. Warum hatte Kian ihm nicht gesagt, dass Hallin so ... gut aussehend war?
 »Ich bin hocherfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Prinz Larkin.« Hallin verbeugte sich mit einem Blitzen in den Augen, das Larkin unwillkürlich zurücklächeln ließ.
 »Die Ehre ist ganz meinerseits.« Er konnte schon wieder fühlen, wie ihm die Wärme ins Gesicht stieg, als Hallin ihn einen Moment lang mit diesen unnatürlich hellen Augen musterte, und er schwor sich, Hallin in Brand zu stecken, wenn er das Wort reizend auch nur in den Mund nehmen würde, Kronprinz von Nimen hin oder her.
 Hallins Lächeln wurde breiter, als habe er Larkins Gedanken erraten, und er zwinkerte – zwinkerte! – Larkin zu, bevor er sich wieder Kian zuwandte. »Ich hoffe, es herrscht kein böses Blut zwischen uns. Mein Vater ...« Hallin zuckte die Achseln. »Du weißt, wie er ist.«
 Kian nickte nur, ohne ein Wort zu sagen, und nahm einen großen Schluck aus seinem Weinkelch. Dann runzelte er die Stirn und sah in das Gefäß hinab, als hätte es ihn persönlich beleidigt. Wahrscheinlich war der Kelch wieder leer. Wenn Kian so weitermachte, würde Larkin ihn am Ende des Abends in ihre Gemächer tragen müssen.
 Hallins Lächeln wurde noch breiter. »Ich muss gestehen, dass ich euch beide für euren Mut bewundere, sich derart gegen jede Tradition zu stellen.« Er beugte sich in Kians Richtung und sprach mit gesenkter Stimme weiter. »Um ehrlich zu sein, überrascht es mich, dass der König dieser Verbindung überhaupt zugestimmt und dich nicht auf der Stelle enterbt hat. War es nicht dein Großvater, der das Gesetz über derlei Verbindungen erst verschärft hatte?«
 »Mein Vater ist ein fortschrittlicher Mann«, erwiderte Kian kühl und starrte wieder in seinen Weinkelch.
 »In der Tat.« Hallin warf Larkin ein Lächeln zu, das Larkin augenblicklich wieder in Verlegenheit brachte. »Wie man sich erzählt, bat der König Euch zuerst die Hand seiner Tochter Kathris an, Prinz Larkin«, fuhr Hallin an Larkin gewandt fort. »Seid Ihr sicher, dass Ihr die richtige Wahl getroffen habt?«
 Larkin erstarrte und warf Kian einen hilflosen Blick zu. »Ich habe nicht ... äh ... das heißt ...«
 »Wie man sich erzählt, seid Ihr noch immer ohne Erben, Hallin«, fuhr Kian dazwischen. Einen Moment später spürte Larkin dessen Hand auf seinem Rücken, warm und beruhigend, und lehnte sich dankbar in die Berührung. »Ein sehr bedauerlicher Umstand.« 
 Es klang nicht im Geringsten danach, als würde Kian diesen Umstand tatsächlich bedauern. Hallin war offenbar derselben Ansicht, denn sein Lächeln wurde eine Spur schärfer. »Nun, mit der Wahl deines Gatten befindest du dich in einer ähnlichen Situation, nicht wahr?«
 Larkins Gesicht brannte und in seinen Ohren rauschte es. Er senkte beschämt den Blick in seinen Weinkelch und schwenkte den Inhalt ein wenig herum. Larkin wusste, dass der halbe Hof hinter vorgehaltener Hand über die Thronfolge spekulierte, nun, da Kian einen Mann geehelicht hatte, aber bisher hatten alle die Güte gehabt, es ihm nicht laut ins Gesicht zu sagen.
 Kians Hand, die zuvor auf Larkins Rücken gelegen hatte, wanderte zu Larkins Hüfte, bevor er ihn fest an sich zog. Larkin konnte es nicht verhindern, dass er für einen Augenblick erstarrte, als er an all die Blicke dachte, die auf ihnen ruhten, die jede ihrer Bewegungen verfolgten. Fast meinte er, das Getuschel darüber bereits hören zu können, dass der Kronprinz so offen seine Zuneigung zeigte.
 »Verzeiht, Prinz Larkin, wir haben Euch in Verlegenheit gebracht«, sagte Hallin rasch und mit offenkundigem Bedauern in der Stimme, während er sich tief vor Larkin verneigte.
 Larkin schüttelte nur stumm den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln, bevor er an seinem Wein nippte, um sein brennendes Gesicht hinter dem Kelch zu verstecken. Es hatte einen Grund, weshalb er sich so selten wie möglich am Hof blicken ließ.
 »Du brichst in zwei Tagen nach Norden auf«, sagte Hallin an Kian gewandt, nachdem er einen Diener herbeigewunken hatte, der seinen und Kians Weinkelch neu auffüllte. Larkin hielt rasch die Hand über seinen eigenen Kelch, als der Diener ihm ebenfalls einschenken wollte, und schüttelte den Kopf. Wenn auch der Gedanke, sich zu betrinken, im Augenblick durchaus verlockend war, hatte er zu viel Angst, was seine Magie anstellen würde, wenn er die Kontrolle verlöre.
 »In der Tat, das tue ich«, erwiderte Kian steif, seine Hand noch immer auf Larkins Rücken. Larkin konnte die Feindseligkeit regelrecht spüren, die von Kian ausging.
 Hallin hob eine Braue. »Eine lange Reise. Ich nehme an, Ihr werdet Euren Gatten begleiten, Prinz Larkin?« Hallin schenkte Larkin ein entwaffnendes Lächeln, als versuchte er, seine verletzenden Worte wiedergutzumachen.
 »Bedauerlicherweise lassen es meine Verpflichtungen nicht zu«, erwiderte Larkin steif.
 »Eure ... oh, natürlich. Ihr seid ein Heiler – und ein außergewöhnlich mächtiger, nach dem zu urteilen, was man sich so erzählt.« Er zwinkerte Larkin zu. »Macht es Euch nichts aus, so lange von Eurem Gemahl getrennt zu sein?«
 Larkin sah Hallin direkt in die Augen. Er hatte allmählich die Nase voll von Hallins Lächeln, dem Zwinkern in seinen Augen. Glaubte er wirklich, Larkin wäre so dumm, dass er auf ein hübsches Lächeln hereinfiele? Nach dem, was er gesagt hatte? Ganz offensichtlich hatte Hallin nicht nur das Aussehen einer Fee, sondern auch den passenden Charakter. Nun, mit Feen kannte Larkin sich aus. »Nimen ist weit entfernt, Prinz Hallin. Macht es Euch nichts aus, so lange von Eurer Gemahlin getrennt zu sein?«
 Es war beinahe komisch, den überraschten Ausdruck in Hallins Augen zu sehen, bevor er sich wieder im Griff hatte und Larkin höflich zunickte. »In der Tat, das tut es. Die Opfer, die wir für das Königreich bringen müssen.« Er prostete Larkin mit seinem Wein zu.
 »Wohl wahr«, bestätigte Kian und hob ebenfalls seinen Kelch, ohne jedoch einen Schluck zu nehmen, während seine Finger Larkins Seite drückten.
 »Nun«, Hallin blickte zwischen Larkin und Kian hin und her, als versuchte er, die Situation abzuschätzen, und wandte sich dann wieder Larkin zu. »Prinz Larkin, Ihr seid herzlich eingeladen, Nimen einen Besuch abzustatten, wenn es Euch hier in Fengard zu einsam wird. Euer Drache sollte die Distanz in Windeseile zurücklegen können, nicht wahr?«
 Kians Finger bohrten sich hart in Larkins Seite.
 »Ich weiß Euer Angebot sehr zu schätzen«, erwiderte Larkin und hoffte, dass sein Lächeln echter aussah, als es sich anfühlte, »jedoch fürchte ich, dass ich leider ablehnen muss. Verpflichtungen. Ihr werdet sicher verstehen. Und die Reise nach Nimen ist selbst mit einem Drachen lang.«
 Hallin nickte. »Aber natürlich. Wir unterliegen alle unseren Pflichten. Aber falls Eure Verpflichtungen Euch Zeit lassen sollten, würde ich mich sehr über Euren Besuch freuen.«
 Die Magie prickelte bereits in Larkins Fingerspitzen und er war mehr als nur ein bisschen versucht, Hallin vielleicht doch noch in Brand zu stecken. Er war sich sicher, dass sein Lächeln eher Rhis’ Zähnefletschen glich. »Vielleicht solltet Ihr meinen Gemahl mit Euren Soldaten begleiten, Prinz Hallin«, schlug er vor und sah mit Genugtuung, wie Hallin das Lächeln auf dem Gesicht gefror. »Es würde sicherlich dafür sorgen, dass die Männer schneller wieder zurückkehren, nicht wahr?«
 »Ich werde meinem Vater Euren Vorschlag unterbreiten, Prinz Larkin«, erwiderte Hallin mit einer leichten Verbeugung. »Jedoch kann ich nichts versprechen.«
 »Natürlich nicht«, sagte Larkin, ohne den Spott in seiner Stimme zu verbergen.
 »Ich möchte Eure Zeit nicht unnötig länger in Anspruch nehmen. Kian, Prinz Larkin.« Hallin nickte ihnen zu. »Mein Angebot steht, solltet Ihr Eure Meinung ändern, Prinz Larkin.« 
 Es hätte nur noch gefehlt, dass er Larkins Hand genommen hätte, um sie zum Abschied zu küssen, dachte Larkin belustigt, als Hallin sich eilends davonmachte.
 »Erinnere mich das nächste Mal daran, dich nicht zu unterschätzen, Larkin«, sagte Kian, den Blick auf die Menge gerichtet. Vielleicht blickte er auch immer noch Hallin hinterher.
 Larkin warf ihm einen Seitenblick zu. »Es war einfacher, nachdem mir eingefallen war, woran er mich erinnert.«
 Kian hob nur eine fragende Augenbraue und setzte den Weinkelch an, wie um einen Schluck zu nehmen, bevor er ihn wieder sinken ließ. »Woran?«
 »An die Feen.«
 Kian lachte freudlos. »Ein passender Vergleich.«
 »Was hat er dir zugeflüstert?«, fragte Larkin, als Kian in brütendes Schweigen verfiel.
 Kian sah ihn von der Seite her an. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
 »Als er dich umarmt hat. Was hat er da gesagt?«
 Kian starrte in seinen Kelch und schien zu überlegen, ob er ihn auf einmal leeren sollte oder nicht. »Nichts von Belang.«
 Larkin seufzte. Vielleicht sollte er warten, bis Kian ein paar Weinkelche mehr geleert und der Wein seine Zunge gelockert hätte. Bei Larkins Glück jedoch würde Kian nur noch schweigsamer werden.
 »Du hast mir gar nicht erzählt, dass Hallin so gut aussieht.« Larkin hätte beinah gelacht, als ihn Kians scharfer Blick traf. 
 »Findest du?«
 »Ich müsste blind sein, um es nicht zu sehen.«
 Kian biss die Zähne zusammen und für einen Moment fürchtete Larkin wieder um den kristallenen Kelch in Kians Hand.
 »Sosehr mir deine Eifersucht auch schmeichelt, ist sie doch völlig unbegründet. Und das solltest du eigentlich wissen«, sagte er.
 Kian setzte zu einer Erwiderung an, schien es sich dann jedoch anders zu überlegen und schüttelte nur den Kopf.
 »Was hat er zu dir gesagt?«, versuchte Larkin es abermals.
 Kians Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln, während er den Wein in seinem Kelch herumschwenkte. »Was hast du gesehen?«
 Larkin konnte nicht fassen, dass er zweimal hintereinander in dieselbe Falle tappen würde. Er stieß ein lang gezogenes Seufzen aus und überlegte ernsthaft, ob er Kian von seinem Gefühl erzählen sollte. Dann fiel sein Blick auf den Saal voller Menschen, die jeden ihrer Schritte beobachteten, und schüttelte den Kopf. Dies war weder der Ort noch der richtige Zeitpunkt. »Nichts.«
 Kians Lächeln wurde breiter. »Meine Rede.«
 »Kian ...«
 Ein Schatten legte sich für einen Augenblick über Kians Züge, bevor er den Kopf schüttelte und wieder in seinen Kelch blickte. »Ich wünschte, du würdest mir sagen, was du gesehen hast.«
 Seine Worte versetzten Larkin einen Stich und er konnte wieder das Prickeln im Nacken spüren – wie von unsichtbaren Augen. Er blickte sich um, ohne jedoch so recht zu wissen, wonach er suchte. Der Saal war voller Menschen, die tanzten, schwatzten und lachten und Kian und ihm immer wieder neugierige Blicke zuwarfen.
 »Komm«, sagte Kian unvermittelt und ergriff Larkin beim Arm. »Wenn wir schon nicht miteinander tanzen können, so kannst du wenigstens mit meiner Schwester tanzen.«
 Larkin hielt Kian zurück. »Kian, es macht mir nichts aus!« Er hatte die Diskussion bereits etliche Male mit Kian geführt. Wenn sie miteinander tanzen wollten wie jedes andere Paar, so musste einer von ihnen den Part der Dame übernehmen, und obwohl es Larkin völlig gleich war, welche Schritte er nun machte, hatte Kian sich nicht erweichen lassen. Nicht, dass Larkin sonderlich versessen aufs Tanzen gewesen wäre, aber er fand es trotzdem lächerlich – umso mehr nun, da ihm eine leise Stimme in seinem Inneren ständig einflüsterte, dass dies vielleicht die letzte Gelegenheit sein würde, um mit seinem Gemahl zu tanzen. Es glaubten ohnehin alle, Larkin wäre die Frau in der Beziehung; was würde da ein Tanz mit seinem Gemahl schon ausmachen?
 Kian wandte sich zu ihm um und musterte Larkin einen Augenblick lang schweigend. »Ich weiß«, sagte er schließlich, »aber mir macht es etwas aus. Davon abgesehen, wird sich Kathris sicherlich über deine Gesellschaft freuen. – Die Geister wissen, dass es wahrscheinlich der einzige Tanz sein wird, den sie heute bekommt.«
 Larkin sah sich verwirrt nach Kians Schwester um und erspähte sie am Rand des Saales, wo sie etwas verloren in Gesellschaft einer anderen jungen Dame im Schatten stand. »Warum denn das? Sie ist die Tochter des Königs! Sicherlich werden sich die Männer ...« Seine Stimme verlor sich, als er den harten Ausdruck in Kians Augen bemerkte. »Es ist meinetwegen, nicht wahr?«
 Kian senkte den Kopf. »Nein«, sagte er gepresst, »ich bin der Grund.« Er warf Larkin einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Wie hast du einmal zu mir gesagt? Die Leute fürchten, was sie nicht kennen. Wie es aussieht, fürchten sie, meine ... Neigungen könnten eine ansteckende Krankheit sein.«
 Larkin sah wieder zu Kathris hinüber. Er konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem er jene Worte zu Kian gesagt hatte. Er hatte geglaubt, er würde Kian niemals wiedersehen.
 Ein eisiger Schauer lief ihm urplötzlich den Rücken hinab und Larkin schluckte schwer, als die Vorahnung oder was auch immer es war, was er fühlte, wieder stärker wurde. »Ich würde lieber mit dir tanzen.«
 Kian blickte ihn stumm an und für einen Moment sah er aus, als spürte er es ebenfalls. »Ich weiß.« Dann wandte er sich abrupt um, ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit in seinen Augen, als er Larkin hinter sich herschleifte.
 Mit einem Seufzen fügte sich Larkin in sein Schicksal und versuchte, das warnende Gefühl zu ignorieren, das mit jedem Schritt stärker zu werden schien.
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 Kian starrte Larkin hinterher, als dieser Kathris auf die Tanzfläche führte, und kämpfte gegen das Gefühl der Eifersucht. Schließlich hatte er Larkin geradewegs dazu gedrängt, mit Kathris zu tanzen. Nun jedoch begann er seine Entscheidung bereits zu bereuen und wünschte sich Larkins vertraute Gegenwart zurück, ganz gleich, welche unliebsamen Fragen er stellte.
 Den ganzen Morgen über war ihm Larkins Gesichtsausdruck nicht mehr aus dem Kopf gegangen und Kian hatte schon das Schlimmste befürchtet, als er sich nach einem Tag endloser Besprechungen endlich hatte entschuldigen können und zu ihren Gemächern zurückgeeilt war. Seine Sorge schien jedoch völlig unbegründet: Larkin war wohlauf und übellaunig wie eh und je, wenn es um höfische Verpflichtungen ging, und er tat gerade so, als wäre alles in bester Ordnung, als wäre der Morgen nie geschehen. Aber Kian wusste, was er in Larkins Augen gesehen hatte, was er noch immer spürte. Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung und er hatte keine Ahnung, warum Larkin sich ihm nicht anvertrauen wollte.
 Am liebsten hätte er Larkin festgehalten und nicht mehr von seiner Seite weichen lassen – ganz besonders, nachdem Hallin sein Gift verspritzt hatte. Wie er versucht hatte, sich an Larkin heranzumachen ...!
 Kians Finger schlossen sich fester um die beiden Weinkelche, die er in Händen hielt – seinen eigenen und den, den er Larkin abgenommen hatte –, während er sich vorstellte, es wäre Hallins Kehle.
 Hätte ich damals auch nur die leiseste Ahnung von deinen Neigungen gehabt, Kian, ich hätte dir so viel mehr geben können ...
 Es hatte Kians gesamte Selbstbeherrschung gekostet, Hallin nicht die Faust ins Gesicht zu schlagen. Er konnte noch immer Hallins Lippen an seinem Ohr spüren und wünschte sich dringend ein Bad, um das widerliche Gefühl abzuwaschen.
  Aber wenn du deines Gemahls überdrüssig wirst ...
 Verdammter Mistkerl! Als würde er auch nur ein Wort ernst meinen. Hallin war mindestens genauso konservativ wie sein Vater, wenn nicht noch mehr. Hätte er von Kians Neigungen in ihrer Jugend gewusst, hätte er Kian höchstpersönlich an den Pranger gestellt. Nein. Wahrscheinlich hätte er sich erst mit Kian vergnügt, um ihn dann vor dem gesamten Königreich bloßzustellen.
 Fast wünschte Kian sich, er hätte bei ihrem Duell fester zugeschlagen. Wenigstens hatte sich Larkin nicht von Hallin einschüchtern lassen. Kian blickte in seinen Weinkelch, der noch immer randvoll war, und hatte ihn bereits an die Lippen gehoben, als ihm einfiel, dass er sich vorgenommen hatte, nichts mehr zu trinken. Mit einem Anflug von Bedauern ließ er den Kelch wieder sinken und fragte sich, wie er den Rest des Abends überstehen sollte ohne einen einzigen Tropfen Wein.
 Larkin tanzte noch immer mit Kathris und schien seine anfängliche Scheu überwunden zu haben, denn nun lächelte er ungezwungen, und auch Kathris schien sich zu amüsieren. Kian hätte seine Schwester selbst zum Tanz aufgefordert, aber es widerstrebte ihm, Larkin allein zurückzulassen – und nach der Begegnung mit Hallin nur noch mehr.
 Als hätte Kian nicht schon genug ertragen müssen, sah er einen Augenblick später Boren auf sich zusteuern, ein Mädchen an jedem Arm und ein überschwängliches Grinsen im Gesicht, das nichts Gutes verhieß. Wenn Larkin nicht bald zurückkehrte, würde Kian seinen Ärger vielleicht doch im Wein ertränken.
 »Und das ist mein skandalöser Bruder«, sagte Boren mit einer Handbewegung in Kians Richtung.
 Es überraschte Kian ein wenig, dass Boren sich nun zu ihm gesellte, denn seit dem Abend zuvor hatten sie kein Wort mehr miteinander gewechselt. Ein wenig Wein schien Borens Hemmungen diesbezüglich jedoch abgebaut zu haben, wenn Kian den leicht glasigen Blick in Borens Augen richtig deutete.
 Die Mädchen kicherten und warfen Kian schüchterne Blicke zu, die Kian mit einem steifen Lächeln erwiderte.
 »Ah, Bruder, du bist nun ein verheirateter Mann. Du solltest es mit dem Wein nicht übertreiben«, sagte Boren mit einem Augenzwinkern und nahm Kian einen der beiden Weinkelche aus der Hand. »Du hast sicherlich nichts dagegen, mit deinem Bruder zu teilen?« Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Kelch, ohne auf eine Antwort zu warten.
 Die jungen Damen sahen mit großen Augen zwischen Kian und Boren hin und her. Ihre Gesichter kamen ihm vage bekannt vor. Die eine konnte mit der Nase nur die Tochter Gers, des Statthalters von Windhafen, sein, die andere war mit Sicherheit Tochter eines niederen Grafen, wahrscheinlich aus dem Osten, denn helles Haar wie ihres war selten im übrigen Königreich.
 »Willst du mir deine Begleiterinnen nicht vorstellen, Boren?«, fragte Kian, um einen gelassenen Tonfall bemüht.
 »Oh, wie unaufmerksam von mir! Die bezaubernde Dame zu meiner Linken ist Jera, Tochter Gers, die Schönheit zu meiner Rechten Gisena, Tochter des Grafen Tolen. Meine Damen, darf ich vorstellen? Mein Bruder, Kronprinz Kianéran von Fengard.«
 Kian begrüßte die beiden jungen Mädchen mit einem Handkuss und zwang sich zu einem Lächeln, als sie ihm ihre Glückwünsche ausrichteten. Es war ihm noch nie so schwergefallen, seine höfliche Fassade zu wahren.
 »Kian, du wirst uns entschuldigen. Wir werden weiterziehen müssen. Meine Damen.«
 Kian nickte den Mädchen zu, als sie sich mit einem Knicks von ihm verabschiedeten, und versuchte die Blicke zu ignorieren, die sie ihm über die Schulter zuwarfen. Er suchte stattdessen die Tanzfläche nach Larkin ab und wurde nach einer Weile fündig. Larkins Schritte waren ein wenig hölzern, aber er lächelte, und Kian spürte einen weiteren Stich. Er sollte derjenige sein, der an Larkins Seite tanzte, und fast bereute er es, dass er Larkins Angebot nicht angenommen hatte. Der Hof redete ohnehin über sie, ganz gleich, was sie taten. Manchmal fühlte es sich wahrhaftig an, als versuchte er, durch eine Schlangengrube zu waten. Wich er der einen aus, trat er unweigerlich auf eine andere.
 Der Tanz neigte sich endlich dem Ende und Kian musste einen weiteren Anflug von Eifersucht unterdrücken, als Larkin sich mit einem aufrichtigen Lächeln verbeugte und Kathris zum Abschied einen Handkuss gab.
 »Man könnte glatt meinen, es wäre der Tag deiner Hinrichtung und nicht dein Jahrestag, wenn man deine Miene betrachtet«, sagte Larkin, nachdem er sich wieder zu Kian gesellt hatte.
 Kian hob wortlos eine Augenbraue.
 »Warst du nicht derjenige, der an unserer Hochzeit etwas von ›lächeln und winken‹ sagte?«, fuhr Larkin fort, ein schelmisches Funkeln in den Augen.
 Kians Mundwinkel zuckten unwillkürlich bei der Erinnerung und er schwenkte den Wein in seinem Kelch – Larkins Kelch, nachdem Boren Kians mitgenommen hatte, aber Larkin schien ihn nicht zurückhaben zu wollen. »In der Tat, das sagte ich.«
 »Vielleicht solltest du deinen eigenen Rat beherzigen und lächeln.« Larkin sprach das letzte Wort in einem langgezogenen Singsang aus, ein breites Grinsen auf dem Gesicht, sodass es Kian schwerfiel, seinen unbeteiligten Ausdruck beizubehalten.
 »Lächeln«, sang Larkin wieder und brach dann abrupt ab, als ein Tumult am anderen Ende des Saales seine Aufmerksamkeit erregte.
 »Was –«, begann Kian, als jemand nach einem Heiler rief.
 Larkin war bereits losgerannt und drängte sich unsanft durch die Menge. Kian folgte ihm rasch, ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Seine Befürchtungen wurden bestätigt, als die Menge ihm endlich Platz machte und er seinen Bruder in einer Weinlache auf dem Boden sitzen sah.
 »’s geht mir gut«, murmelte Boren und versuchte Larkins Hände wegzuschlagen. Es sah ganz danach aus, dass Boren es mit dem Wein ein wenig übertrieben hatte. Sein Gesicht war gerötet, sein Blick glasig, und er schwankte beträchtlich.
 Kian wollte gerade zu einer scharfen Entgegnung ansetzen, als Boren plötzlich die Augen verdrehte, sodass nur noch das Weiße zu sehen war, und in Larkins Arm zusammensackte.
 Aller Ärger über Borens Verhalten war vergessen, als Kian hilflos mit ansehen musste, wie sich sein kleiner Bruder aufbäumte und röchelnd nach Atem rang. Kian kniete neben ihm nieder und hielt ihn fest, während Larkin in den Beuteln herumkramte, die er stets am Gürtel trug.
 »Wein, schnell!«, bellte Larkin. Belaren war sofort zur Stelle und drückte Larkin einen Kelch in die Hand, den er einem der Umstehenden ohne viel Federlesens aus der Hand gerissen hatte. Larkin schien es nicht einmal zu bemerken, als der Wein überschwappte und ihm über den Ärmel lief. Leise summend rührte er mit dem Finger einige Kräuter in den Wein. Dann beugte er sich über Boren, eine verhaltene Melodie auf den Lippen, während er Boren den Trank einzuflößen versuchte.
 »Was ist geschehen?«, fragte seine Mutter, die sich neben Kian niedergekniet hatte, eine Hand nach Boren ausgestreckt. »Was ist mit ihm?«
 Kian schüttelte stumm den Kopf, als sein Blick auf den Weinkelch fiel, der vergessen auf dem Boden in einer Weinlache lag.
 Derselbe Kelch, den Boren Kian einfach aus der Hand genommen hatte.
 Kian spürte ein Prickeln im Nacken und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, auch wenn er wusste, dass, wer auch immer den Wein vergiftet hatte, schon längst über alle Berge sein würde.
 »Kianéran?«, fragte seine Mutter und sah dann zu ihrem Gemahl auf, der einige Schritte hinter ihr stand und Boren mit versteinerter Miene ansah.
 Boren zitterte wie Espenlaub, jeder Muskel in seinem Leib hart und angespannt. Wein lief ihm aus dem Mundwinkel übers Kinn und färbte den Kragen seines Gehrocks dunkelrot. 
 Kian hatte keine Ahnung, ob überhaupt etwas von dem Trank seinen Weg Borens Kehle hinab gefunden hatte oder doch alles danebengegangen war. Larkins angespannte Miene und die steile Falte zwischen seinen Augenbrauen ließen ihn das Schlimmste befürchten.
 Kian ertappte sich dabei, wie er Boren im Arm wiegte wie ein kleines Kind, und hörte rasch damit auf.
 Zuerst bemerkte Kian es gar nicht, doch nach und nach wurde das Zittern weniger und Borens Kopf fiel gegen Kians Schulter, als die Anspannung aus seinen Muskeln wich.
 Larkin ließ sich mit einem Seufzen auf die Fersen sinken und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar, sodass es nach allen Seiten hin abstand. Er nickte den Heilerlehrlingen zu, die gemeinsam mit ihrem Meister Barn abwartend danebengestanden hatten und sich nun daranmachten, Boren auf eine Trage zu heben. Die Königin war sofort an der Seite ihres Sohnes und murmelte beruhigende Worte, während Barn das Kommando übernahm.
 Larkin warf Kian einen Blick zu. »Das Schlimmste ist überstanden.«
 Barn machte eine abfällige Bemerkung – laut genug, dass Kian sie hören konnte.
 Larkins finsterem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren ihm Barns Worte ebenfalls nicht entgangen. »Ihr solltet Eure Aderpresse besser stecken lassen, Barn, wollt Ihr das Leben des Prinzen nicht noch mehr gefährden.«
 Barns Lächeln war scharf wie eine gewetzte Klinge. »Wollt Ihr Euch dann vielleicht um den Prinzen kümmern, wo Ihr doch so schnell zur Stelle wart?«
 Kian warf Barn einen scharfen Blick zu. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, in welche Richtung Barns Andeutungen gingen.
 »Was wollt Ihr damit sagen?«, schnappte Larkin, ehe Kian ihn zurückhalten konnte.
 »Nur, dass der Prinz von Glück reden kann, dass Ihr nicht nur wusstet, was ihm fehlte, sondern auch noch die richtige Medizin dabeihattet, nicht wahr?«, erwiderte Barn in seinem ewigen Singsang.
 »Meister Barn!«, rief die Königin mit deutlichem Tadel in der Stimme.
 Kian hielt Larkin rasch am Arm zurück, als dieser einen drohenden Schritt auf Barn zu machen wollte. »Mein Bruder wird Eure Hilfe sicher zu schätzen wissen, Meister Barn«, sagte Kian rasch, bevor Larkin Barn noch weiter gegen sich aufbringen konnte.
 Der königliche Heiler presste die Lippen zusammen und neigte den Kopf. »Stets zu Diensten, Eure Hoheit.« Auf eine Handbewegung hin setzten sich seine beiden Gehilfen mit der Trage in Bewegung und trugen Boren davon.
 Die Menge hatte sich an das andere Ende des Saales zurückgezogen und wurde durch die Wachen daran gehindert, näher zu kommen, doch Kian konnte ihre neugierigen Blicke spüren. Es war zwar allgemein bekannt, dass der Oberste Heiler und der Prinzgemahl sich nicht ausstehen konnten, jedoch wollte Kian den Klatschmäulern bei Hofe nicht noch mehr Anlass für Gerüchte geben. Barns Andeutungen waren schlimm genug.
 Kian bückte sich nach Borens Weinkelch, der vergessen auf dem Boden lag, und roch daran, konnte jedoch über dem süßlichen Geruch des Weines, der immer noch darin hing, nichts anderes erkennen.
 Er begegnete Larkins Blick, der den Weinkelch mit gerunzelter Stirn betrachtete und jeden Gedanken an Barn offenbar bereits abgetan hatte.
 »Ist es das, was ich denke?«, fragte Kian mit gedämpfter Stimme. 
 Larkin nickte knapp und nahm Kian den Kelch aus der Hand, bevor er selbst daran roch. Er verzog angewidert das Gesicht.
 »Kannst du es riechen?«, fragte Kian.
 Larkin rümpfte die Nase und kratzte sich mit dem Finger im Ohr. »Nein, aber ich kann es hören. Röhrenwurz, wenn mich nicht alles täuscht. Es juckt in den Ohren.«
 Kian sah Larkin einen Moment verständnislos an, bevor ihm aufging, dass Larkin den Klang der Magie meinte. Manchmal fragte er sich wirklich, wie Larkin die Welt wahrnahm.
 »Wird mein Sohn es überleben?«, mischte sich der König ein und starrte auf den Kelch in Larkins Hand, als könnte dieser sich jeden Moment in eine Viper verwandeln.
 Larkin nickte. »... solange Barn nicht wieder auf die Idee kommt, ihn auszubluten.«
 Kian stieß ihm einen warnenden Ellbogen in die Rippen, doch der König hatte Larkins Worte offenbar bereits gehört. 
 »Ihr tätet gut daran, Euch mit Meister Barn gut zu stellen, Larkin«, sagte der König.
 Larkin biss die Zähne zusammen, hielt jedoch wohlweislich den Mund.
 »Es war also Gift?«, fragte der König mit gesenkter Stimme.
 Larkin nickte.
 »Es war für mich bestimmt«, sagte Kian.
 Zwei Köpfe fuhren abrupt zu ihm herum und es war beinahe komisch, wie sein Vater und Larkin Kian mit nahezu identischem Gesichtsausdruck ansahen, nur, dass ihm nicht sonderlich nach Lachen zumute war.
 »Woher willst du das wissen?«, fragte Larkin.
 »Boren hat mir den Weinkelch aus der Hand genommen«, erklärte Kian. »Es war mein Wein.«
 Larkin zog die Augenbrauen zusammen und legte Kian eine Hand auf die Stirn, bevor er ein paar einfache Töne summte. »Aber es geht dir gut«, wandte er schließlich ein.
 Kian blickte auf den Kelch, den Larkin noch immer in der Hand hielt. Hätte er nicht plötzlich beschlossen, keinen Wein mehr zu trinken, wäre er derjenige gewesen, den die Heiler davongetragen hätten.
 »Wie ist das Gift in den Wein geraten?«, verlangte der König zu wissen und riss Kian damit aus seinen Gedanken.
 »Der Diener«, mischte sich Belaren ein, der sich bisher im Hintergrund gehalten und mit wachsamem Blick die Menge beobachtet hatte. Ival war jedoch nirgends zu sehen. »Ein Diener hat Euren Wein aufgefüllt, während Ihr Euch mit Prinz Hallin unterhalten habt.«
 Kian begegnete dem Blick seines Vaters und war sich sicher, dass sie beide dasselbe dachten.
 »Hallin«, knurrte sein Vater.
 »Er hat den Diener herbeigewunken«, bemerkte Larkin.
 Nun, da Larkin es sagte, fiel es Kian auch wieder ein – ebenso wie der Umstand, dass Larkin den Wein abgelehnt hatte. Hatte er es gewusst? War es das gewesen, was er gesehen hatte? Kian musterte Larkin scharf. Er wirkte müde und abgekämpft, sein Überrock fleckig vom Wein, und das Haar stand ihm wild vom Kopf ab, weil er so oft mit den Fingern durch den dichten Schopf gefahren war. Warum hatte er nichts gesagt? Vertraute er Kian so wenig?
 »Einer von unseren Dienern?«, wollte der König wissen.
 »Ival versucht ihn gerade ausfindig zu machen«, erwiderte Belaren.
 Der König nickte nur und strich sich durch den Bart, während er den Blick durch den Saal schweifen ließ. Nach einem Augenblick wandte er sich Kian wieder zu. »Ich werde sehen, was ich aus Hallin herausbekommen kann, wenn ich auch wenig Lust auf Gustavans Gezeter habe. Du bleibst hier und kümmerst dich um die Gäste.«
 Kian nickte, obwohl ihm alles andere als nach Feiern zumute war – nicht, nachdem sein kleiner Bruder ein zweites Mal beinahe seinetwegen getötet worden war.
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 Galvan hegte nicht viel Hoffnung, dass sie den Mörder diesmal ausfindig machen würden. Der Kerl schien sich jedes Mal in Luft aufzulösen, nachdem er seine Tat begangen hatte – als wäre er nichts weiter als ein böser Geist, der in Fengard sein Unwesen trieb.
 Nicht zum ersten Mal wünschte sich Galvan, sein alter Freund Torkher wäre hier. Fast zwei Jahre war es nun schon her, dass er sein Leben gelassen hatte, um Kianéran aus den Händen der Feen zu befreien. Zwei Jahre – und Galvan hatte das Gefühl, als zerbröckelte ihm das Königreich langsam und allmählich unter den Fingern. Torkher hätte den Mörder mit seinen Verbindungen sicherlich bereits ausfindig machen oder zumindest herausfinden können, wer hinter der ganzen Sache steckte. Boras, der Hauptmann der königlichen Leibgarde, gab sich zwar redliche Mühe, aber bisher stand er mit leeren Händen da.
 Galvan glaubte nicht, dass sich das diesmal ändern würde.
 Nachdem er sich kurz mit Boras besprochen und eine Wache nach Hallin ausgeschickt hatte, verließ er den Saal, während er sich innerlich bereits für die Konfrontation mit Gustavan wappnete. Es war durchaus ein verlockender Gedanke, einfach Hallin die Schuld in die Schuhe zu schieben, besonders, nachdem Kian ihn im Kampf besiegt hatte. Zudem war Gift etwas, was durchaus zu Hallin passte.
 Andererseits war Hallin eigentlich zu intelligent, um sich einen solchen Fehler zu leisten und sich auf frischer Tat ertappen zu lassen. Wie er es drehte und wendete, es ergab einfach keinen Sinn.
 Galvan ließ sich mit einem Seufzen in seinen Stuhl fallen, nachdem er sein Arbeitszimmer erreicht hatte, und unterdrückte ein weiteres Seufzen, als es nur einen Moment später an der Tür klopfte. Er hätte wahrhaftig erwartet, dass Gustavan sich länger bitten lassen würde, ehe er seine Aufwartung machte.
 Wie erwartet, stürmte Gustavan wie ein wütender Stier herein, während sein Sohn ihm in einigem Abstand folgte und im Gegensatz zu Gustavan die Ruhe selbst zu sein schien.
 »Was hat das zu bedeuten, Galvan?«, donnerte Gustavan und es hätte nur gefehlt, dass er vor Wut geschnaubt hätte. »Warum zerren uns deine Wachen hierher?«
 Galvan stützte sich mit den Ellbogen auf den dunklen Eichenschreibtisch, der zwischen ihm und Gustavan stand, und sah den Herzog von Nimen über seine zusammengelegten Fingerspitzen hinweg an. »Falls es dir entgangen sein sollte, Gustavan: Jemand hat soeben versucht, einen meiner Söhne zu vergiften. Und ganz offensichtlich war dein Sohn derjenige, der den Diener herbeigewunken hat, der den vergifteten Wein eingeschenkt hat.«
 Hallins Mundwinkel hoben sich in einem belustigten Lächeln, er erwiderte jedoch nichts auf die Anschuldigungen, sondern stand abwartend neben seinem Vater, die Arme vor der Brust verschränkt.
 »Das ist doch lächerlich!«, brauste Gustavan auf. »Das sind nichts weiter als haltlose Unterstellungen! Vielleicht solltest du besser den Diener befragen.«
 »Das tun wir. Du musst jedoch zugeben, dass es höchst verdächtig ist, dass sowohl Hallin als auch Kianéran von dem gleichen Diener eingeschenkt bekommen haben und dein Sohn derjenige ist, der unbeschadet davonkommt.«
 »Das beweist lediglich, dass dein Sohn ein besseres Auge auf seinen Weinkelch haben sollte«, gab Gustavan zurück und zeigte mit dem Finger auf Galvan. »Jeder hätte ihm das Gift untermischen können. Vielleicht war es ja Kianéran selbst. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich zwei Brüder untereinander bekriegen.«
 Das war es fürwahr nicht; und sollten die Gerüchte über Gustavans Bruder und dessen vorzeitigen Tod auch nur ein Körnchen Wahrheit enthalten, so wusste er wohl genau, wovon er sprach. Galvan sah ihn aus schmalen Augen an. »Du solltest lieber vorsichtig sein mit dem, was du sagst, Gustavan«, warnte Galvan in kühlem Tonfall.
 Gustavan schien zu bemerken, dass er sich gerade sehr weit aus dem Fenster gelehnt hatte, denn er biss die Zähne zusammen und hielt ausnahmsweise einmal den Mund. Galvan konnte ihm jedoch ansehen, dass der Zorn noch immer in ihm brodelte.
 Sie maßen sich mit stummen Blicken, bevor Galvan seine Aufmerksamkeit auf Hallin richtete, der die Auseinandersetzung mit einem beinahe amüsierten Ausdruck in den hellen Augen verfolgt hatte. »Hallin, was hast du zu der ganzen Angelegenheit zu sagen?«
 »Euer Majestät«, Hallin verneigte sich respektvoll, »lasst mich Euch zunächst mein tief empfundenes Bedauern darüber aussprechen, dass Euer Sohn Boren Opfer einer so feigen Tat wurde. Ich schwöre Euch jedoch bei den Geistern meiner Ahnen, dass es nicht von meiner Hand geschah. Hätte ich geahnt, dass der Wein vergiftet war, hätte ich den Diener selbst zur Strecke gebracht.«
 Gustavan warf Galvan einen selbstgefälligen Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Manchmal hatte Galvan große Lust, den Herzog von Nimen auf den Kampfplatz zu zerren. Dann würde ihm sein überhebliches Grinsen schon vergehen.
 »Mein Sohn sagte mir, dass du den Diener herbeigewunken habest, der womöglich den vergifteten Wein einschenkte«, bemerkte Galvan.
 Hallin zuckte die Achseln. »Mein Kelch war leer und Kians ebenfalls. Ich habe mir nichts weiter dabei gedacht.«
 »Und der Diener?«
 »Es war ein Diener – ich habe nicht sonderlich auf ihn geachtet.«
 Galvan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte Hallin nachdenklich. »Hast du von dem Wein getrunken?«
 Hallin schürzte die Lippen und zögerte kurz, bevor er langsam den Kopf schüttelte. »Ich ... fürchte, ich bin mir nicht sicher.«
 Natürlich nicht, dachte Galvan und hoffte, dass die Wachen daran gedacht hatten, Hallins Weinkelch zu überprüfen.
 »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen? Jemand, der sich in der Nähe herumgetrieben hat und der das Gift in den Wein gemischt haben könnte?« Es war kaum vorstellbar, dass es irgendjemandem möglich gewesen wäre, etwas in Kianérans Wein zu schütten, ohne dass es ihm oder seinen Leibwächtern aufgefallen wäre. Der junge Belaren mochte zwar etwas seltsam sein, seit der Hexer ihn aus der Hand der Feen gerettet hatte, aber er hatte Augen wie ein Luchs und ihm entging für gewöhnlich nichts. Darüber hinaus hatte der Hexer den ganzen Abend förmlich an Kianérans Seite geklebt.
 »Nicht, soweit ich mich erinnern kann«, erwiderte Hallin. Dann runzelte er die Stirn. »Das heißt, vielleicht ... Wahrscheinlich ist es nicht von Belang, aber ich meine, mich zu erinnern, dass Prinz Larkin auf den Wein verzichtet hat. Aber vielleicht spricht er dem Wein auch nicht so zu wie der Rest von uns. Schließlich bevorzugt das einfache Volk eher Bier, nicht wahr?«
 Galvan warf Hallin einen scharfen Blick zu und versuchte zu ergründen, ob Hallin die Wahrheit sprach. Konnte es ein Zufall sein, dass Larkin den Wein abgelehnt hatte, oder versuchte Hallin nur den Verdacht von sich selbst zu lenken? Vielleicht steckte er auch mit dem Hexer unter einer Decke?
 »Vielleicht«, sagte Galvan langsam und musterte den Erben von Nimen schweigend. Er würde ein Auge auf Hallin haben müssen. Zwar brächte es ihm keinen Vorteil, Kianéran aus dem Weg zu schaffen, andererseits hatte Kianéran ihn erst vor ein paar Tagen im Kampf besiegt. Darüber hinaus hatten Hallin und Kianéran schon immer ein eigenartiges Verhältnis zueinander gehabt.
 »Vielleicht!«, begehrte Gustavan auf.
 Galvan hatte sich schon gefragt, wie lange Gustavan es aushalten würde, den Mund zu halten.
 Gustavan beugte sich vor, die Arme auf den Tisch gestemmt, und starrte Galvan herausfordernd an. »Vielleicht wäre es besser, du würdest erst einmal vor deiner eigenen Tür kehren, bevor du mit dem Finger auf andere zeigst!«
 »Vater!«, warnte Hallin leise.
 Gustavan wirbelte herum und baute sich vor seinem Sohn auf. »Sag mir nicht, was ich zu tun oder zu lassen habe, Hallin! Oder muss ich dich erst an deine schmähliche Niederlage erinnern?«
 Hallin senkte den Kopf. »Nein, Vater.«
 Galvan kaufte ihm seine unterwürfige Art nicht einen Augenblick lang ab. Aber wahrscheinlich hatte auch Hallin gelernt, dass Gustavan ohnehin nicht mehr zugänglich war, wenn er sich erst einmal in Rage geredet hatte.
 »Im Augenblick zeigt niemand mit dem Finger auf irgendjemanden, Gustavan«, warf Galvan ein. »Und du würdest genauso handeln, wäre es dein Sohn, um den sich die Heiler gerade kümmern würden. Wenn ich dich daran erinnern darf, so hätte es genauso gut deinen Sohn treffen können, wenn es wirklich der Diener war, der den vergifteten Wein ausgeschenkt hat. Also erzähl mir nichts von Fingerzeigen!«
 Das schien Gustavan zu erreichen, denn er sah kurz zu Hallin hinüber, der noch immer mit ausdrucksloser Miene zu Boden starrte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.
 »Vielleicht hättest du daran denken sollen, bevor du deinem Sohn erlaubt hast, einen Mann zu ehelichen«, sagte Gustavan steif. »Hallin hatte auf jeden Fall nichts mit der Angelegenheit zu tun. Wir sind hier fertig.«
 Er bedeutete seinem Sohn mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen, und wandte sich dann zum Gehen, ohne darauf zu warten, dass Galvan ihn entließe.
 Hallin schien mehr Anstand als sein Vater zu besitzen, denn er warf Gustavan nur einen kurzen Blick zu, blieb jedoch, wo er war, und sah Galvan stattdessen fragend an.
 Galvan musste ein Seufzen unterdrücken. Wahrscheinlich lag es weniger an Hallins Anstand und mehr an dessen politischem Kalkül, dass er nicht mit seinem Vater gegangen war. Er würde den jungen Mann in der Tat im Auge behalten müssen. »Falls dir noch irgendetwas einfallen sollte, lass es mich oder meinen Hauptmann wissen.«
 Hallin neigte den Kopf. »Selbstverständlich, Euer Majestät.«
 Galvan entließ ihn mit einer Handbewegung.
 Müde rieb er sich über die Augen und erwog, was als Nächstes zu tun sei. Es musste doch einen Weg geben, diesen verdammten Mörder zu überführen. Was, wenn das nächste Mal kein Heiler zur Stelle wäre? Oder der Bolzen sein Ziel träfe?
 Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. In jedem Fall würde er sich den Hexer zur Brust nehmen und herausfinden, ob Hallin die Wahrheit gesprochen hatte – als hätte er nicht schon genug Ärger am Hals!
 Es klopfte ein weiteres Mal, doch diesmal war es Boras, der zur Tür hereinkam. Seiner Miene nach zu urteilen, brachte er keine guten Neuigkeiten.
 »Ihr habt ihn nicht gefunden.«
 Boras verbeugte sich kurz. »Bisher nicht. Aber meine Männer sind noch dabei, die Dienerschaft zu befragen.«
 Galvan nickte nur. Er hatte nichts anderes erwartet.
 »Prinz Larkin und die beiden Leibwächter des Kronprinzen scheinen die Einzigen gewesen zu sein, die dem Diener irgendeine Beachtung geschenkt haben. Niemand sonst kann sich an ihn erinnern.«
 Galvans Blick wurde scharf. »Und was ist mit Kianéran?«
 »Er konnte sich an einen Diener erinnern, nicht jedoch an dessen Aussehen.«
 Hallin hatte etwas Ähnliches gesagt. Was für ein Zufall, dass ausgerechnet der Hexer sich genauer an den vermeintlichen Mörder erinnern konnte.
 »Sucht weiter. Der Kerl kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben.«
 Boras nickte. »Selbstverständlich, Euer Majestät.« Er verbeugte sich kurz, bevor er das Zimmer verließ.
 Die Sache wurde immer eigenartiger. Und alles deutete auf den Hexer hin.
 Galvan strich sich nachdenklich durch den Bart. Bei dem Mordversuch in der Nacht zuvor war Larkin passenderweise nicht zugegen gewesen, sondern wieder auf einem seiner Streifzüge, die er regelmäßig mit dem Biest unternahm. Die Geister allein wussten, ob er tatsächlich in sein Dorf zurückgekehrt war. Genauso gut hätte er noch in der Burg herumschleichen können.
 Er schickte einen Diener nach seinem Sohn aus und wartete mit wachsender Ungeduld, bis dieser endlich erschien.
 Kianéran verbeugte sich kurz und nahm dann Haltung an, sein Blick hart. »Habt ihr den Bastard gefunden?«
 »Bisher nicht.«
 Kian nickte knapp, als hätte er nichts anders erwartet.
 Galvan musterte ihn eine Weile schweigend. »Glaubst du, dass Hallin etwas damit zu tun hatte?«, fragte er dann.
 Kianérans Miene wurde noch finsterer, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein. Es nützt ihm nicht viel, mich aus dem Weg zu räumen.«
 Galvan nickte langsam und verfiel wieder in Schweigen. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass dein Gemahl den Wein abgelehnt hat«, sagte er schließlich.
 Kianéran versteifte sich und Galvan konnte sehen, wie er die Kiefer aufeinanderpresste. »Das ist richtig.«
 »Weißt du, warum?« Galvan war fast ein wenig enttäuscht, dass Kianéran es so offen zugab. Für gewöhnlich verteidigte dieser seinen frischgebackenen Gatten wie eine Gänsemutter ihre Küken.
 »Wein verträgt sich nicht mit seiner Magie«, erwiderte Kianéran knapp, sein Blick starr geradeaus auf die Wand hinter Galvan gerichtet.
 »Ist das so?«, fragte Galvan beiläufig.
 Ärger flackerte in Kianérans Augen und ein Muskel zuckte in seinem Unterkiefer. Er wurde nachlässig. Vor zwei Jahren hätte Kianéran seine Gefühle noch besser zu verbergen gewusst – selbst vor seinem Vater. Vielleicht war doch etwas dran an den Gerüchten, dass die Ehe mit einem Mann den Kronprinzen verweichlichte.
  Galvan faltete die Hände vor sich auf dem Tisch. »Findest du es nicht ein wenig eigenartig, dass dein Gemahl ausgerechnet in dem Augenblick auf den Wein verzichtet, als er vergiftet ist?«
 Die Muskeln in Kianérans Schultern spannten sich an und seine Nasenflügel bebten. »Er hat Borens Leben gerettet.«
 »In der Tat, das hat er«, gab Galvan zu und beobachtete seinen Sohn mit erhobenen Brauen. »Aber sag mir, Kianéran, was weißt du wirklich über seine Magie? Über das, wozu er fähig ist?«
 Kianéran presste die Kiefer noch fester aufeinander und sein Blick begegnete Galvans für einen Moment, bevor er wieder in die Ferne starrte. Waren ihm womöglich selbst Zweifel an der Integrität seines Gemahls gekommen?
 »Er ist der Hüter der Schatten«, stieß Kianéran durch zusammengebissene Zähne hervor. »Wenn wir ihm nicht vertrauen können, wem dann?«
 »Er wäre nicht der erste Mann, dem seine eigene Macht zu Kopf gestiegen wäre.« Und bisher hatte Galvan auch noch keinen einzigen Schatten zu Gesicht bekommen. Vielleicht waren sie bereits verschwunden und der Mann behauptete nur, dass seine Aufgabe so wichtig sei.
 Kianéran schüttelte den Kopf. »Wenn Larkin etwas nicht ist, dann machthungrig.«
 »Du kennst ihn seit ein paar Jahren und mehr als die Hälfte davon war er irgendwo im Wald verschwunden. Bist du dir sicher, dass du ihn so gut kennst, wie du glaubst?«
 Kianérans betont ausdruckslose Miene zeigte Galvan mehr als jede Regung, wie sehr seine Worte Kianéran aufgewühlt hatten.
 »Er würde sein Leben für mich geben.«
 »Vielleicht. Dennoch solltest du deine Gefühle nicht dein Urteilsvermögen trüben lassen.«
 Kianéran blickte Galvan direkt in die Augen. »Das werde ich nicht.«
 Er hielt Galvans Blick einen Moment lang stand, bevor er als Erster die Augen abwandte und wieder seine steife Haltung annahm. Vielleicht war er sich der Unschuld seines Gatten tatsächlich nicht so gewiss, wie er behauptete.
 Schatten und Verdammnis, als hätte Galvan nicht schon genug Sorgen!
 Er entließ seinen Sohn mit einer Handbewegung und sah ihm nach, als er mit langen Schritten das Zimmer verließ, das Ebenbild eines Kriegers. Manchmal fragte er sich, was er in seiner Erziehung falsch gemacht hatte, dass Gespräche mit Kianéran dieser Tage fast anstrengender waren als eine Sitzung mit dem Kronrat. Hatte er ihm nicht alles gegeben? Das Gesetz für ihn geändert, allen Widerständen zum Trotz? Sogar seinen Segen für diese lächerliche Hochzeit hatte er seinem Sohn gegeben!
 Galvan lehnte sich mit einem Seufzen in seinem Stuhl zurück und rieb sich die Schläfen. Vielleicht hatte er seinen Kindern zu viele Freiheiten erlaubt. Boren hatte schon jetzt den Ruf eines Weiberhelden und Kianéran ... Schatten und Verdammnis, er bekam Kopfschmerzen, wenn er nur an den Hexer dachte!
 Es herrschte eine geradezu gespenstische Stille in den Gängen, als er nur wenig später sein Arbeitszimmer verließ und sich auf den Weg zu Borens Gemächern begab. Selbst zu dieser vorgerückten Stunde hätten noch vereinzelte Diener durch die Korridore huschen müssen, doch die Burg lag verlassen da, Galvans Schritte und die seiner Leibwächter das einzige Geräusch, das von den Wänden widerhallte. Offenbar hielten Boras’ Befragungen noch immer an.
 Galvan nickte den Wachen kurz zu, die vor der Tür zu Borens Gemächern postiert waren, bevor er leise eintrat.
 Ailís saß an Borens Seite und hielt seine Hand, wie Galvan es sie schon etliche Male hatte tun sehen, wann immer eines der Kinder krank geworden war. Sie sah kurz auf, als Galvan hereinkam, und schenkte ihm ein erschöpftes Lächeln. Mehrere Haarsträhnen hatten sich aus ihrer kunstvoll aufgesteckten Frisur gelöst und hingen ihr ins Gesicht und ihr Kleid war verknittert, doch es tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Selbst nach all den Jahren zeigte sich noch kein Anzeichen von Silber in ihrem Haar und ihre Augen waren noch immer strahlend wie an dem Tag, an dem er sie zur Frau genommen hatte.
 »Wie geht es ihm?«, fragte Galvan mit gesenkter Stimme.
 Boren lag still in seinem Bett, die Lippen blutleer und das Gesicht noch immer leichenblass. Er wirkte so jung. Galvan konnte sich nicht vorstellen, dass er selbst mit siebzehn so jung ausgesehen hatte. Borens Brust hob und senkte sich unter gleichmäßigen Atemzügen und Galvan hoffte, dass es ein gutes Zeichen war.
 »Er wird sich eine Weile ausruhen müssen«, sagte Ailís leise und strich Boren eine dunkle Strähne aus der Stirn. »Aber Larkin sagt, er werde sich vollständig erholen.«
 »Der Hexer war hier?«, fragte Galvan, sein Tonfall schärfer als beabsichtigt. Sein Blick glitt wieder zu Boren. War es tatsächlich möglich, dass der Hexer seine Finger im Spiel hatte?
 Ailís hob eine Augenbraue und warf Galvan einen Seitenblick zu. »Du bist dir der Tatsache bewusst, dass du es nur diesem Hexer zu verdanken hast, dass dein Sohn noch am Leben ist?«
 Galvan biss die Zähne zusammen und schwieg. Natürlich wusste er, was er dem Hexer zu verdanken hatte. Aber er konnte das Misstrauen einfach nicht abschütteln – vor allem nicht, nachdem Kianéran Hallins Worte bestätigt hatte. Barn hatte recht: Die Sache war mehr als verdächtig. Aber er hatte dem Mann von Anfang an nicht über den Weg getraut.
 »Hör auf damit, Galvan!« Ailís’ scharfe Worte rissen ihn aus seinen Gedanken und ließen ihn überrascht aufblicken.
 »Sieh mich nicht so an«, sagte sie mit unüberhörbarem Tadel in der Stimme. »Ich bin lange genug mit dir verheiratet, um dir anzusehen, was dir durch den Kopf geht. Sag mir lieber, dass ihr den Kerl gefunden habt, der meinem Sohn das angetan hat!«
 Galvan starrte Borens bleiche Miene an. »Nein«, sagte er durch zusammengebissene Zähne, »noch nicht.« Er zweifelte daran, dass Boras etwas finden würde. Hallin war zu intelligent, um einen solchen Fehler begangen zu haben. Schatten und Verdammnis, der Kerl konnte sich doch nicht einfach in Luft auflösen!
 »Das heißt, er läuft noch immer dort draußen herum und heckt bereits einen neuen Plan aus«, stellte Ailís fest, bevor sie sich wieder Boren zuwandte.
 Galvan seufzte und rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, ehe er zu seiner Gemahlin hinüberging und ihr die Hände auf die schmalen Schultern legte. Er beugte sich hinab und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Ich verspreche dir, wir werden ihn finden.«
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 Es war bereits spät in der Nacht, als Larkin endlich die Gemächer erreichte, die er seit der Hochzeit gemeinsam mit Kian bewohnte. Auch wenn er den Weg schon oft genug gegangen war, fühlte er sich doch noch immer fremd in der Burg, und nach dem Trubel des Abends sehnte er sich nach der Ruhe und Abgeschiedenheit seiner Hütte.
 Kian war den Rest des Abends auffällig schweigsam gewesen, beinahe distanziert, aber nachdem Boren fast vergiftet worden war, konnte Larkin es ihm nicht verdenken. Ihm wurde noch immer flau im Magen, wenn er daran dachte, dass es genauso gut Kian hätte treffen können, dass es ihn eigentlich hätte treffen sollen. Wahrscheinlich verdankte er es nur dem Schutzamulett, dass er nicht von dem Wein getrunken hatte.
 Belaren und Ival standen Wache vor dem Eingang zu den prinzlichen Gemächern – ein sicheres Zeichen, dass auch Kian bereits zurückgekehrt war. Larkin nickte ihnen einen müden Gruß zu. Manchmal fragte er sich wirklich, ob Belaren überhaupt jemals schlief. Er schien es sich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben, Kian Tag und Nacht zu bewachen, und war fast immer an Kians Seite zu finden. Wäre Belaren nicht verheiratet gewesen, hätte Larkin fast eifersüchtig werden können.
 »Wie geht es Boren?«, fragte Ival leise.
 Larkin fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Er wird wieder.«
 »Er kann von Glück reden, dass du rechtzeitig zur Stelle warst«, brummte Belaren. Sein Blick ging haarscharf an Larkin vorbei, sodass Larkin jedes Mal den Drang verspürte, sich umzudrehen, um nachzusehen, wen Belaren wohl ansehen mochte.
 »Wenn ich nicht da gewesen wäre, hätte ihm ein anderer geholfen.«
 Ival stieß ein Schnauben aus. »Barn könnte nicht einmal sich selber helfen.«
 »Ival«, zischte Belaren, »er ist noch immer der Oberste Heiler des Königs.«
 »Hast du vergessen, was er gesagt hat?«, gab Ival zurück.
 Larkin seufzte. »Belaren hat recht.« Sosehr er Barn auch nicht ausstehen konnte, lag es ihm doch fern, für böses Blut zu sorgen. Schließlich konnte er nicht überall zugleich sein und hatte auch nicht vor, Heiler für den König zu werden. Wenn der König Barn als Obersten Heiler haben wollte, sollte er ihn haben. Larkin würde sich nicht darin einmischen.
 Ival sah ihn ungläubig an und schüttelte nur den Kopf, bevor er den Blick abwandte und in brütendes Schweigen verfiel.
 »Er hatte eine Audienz beim König«, erklärte Belaren mit einem Kopfnicken in Richtung Tür, die in die Gemächer führte.
 Larkin hob die Augenbrauen. »Wurde etwas gefunden?«
 Belaren zuckte die Achseln. »Er hat nichts gesagt.«
 »Er war danach noch schweigsamer als sonst«, mischte Ival sich wieder ein, sein Ärger offenbar schon wieder vergessen, »und das will was heißen!«
 Larkin fuhr sich mit der Hand durch die Haare und konnte Ival insgeheim nur zustimmen. Während Larkins Zorn sich jedes Mal für alle sichtbar in seiner Magie Bahn brach, wurde Kian meistens eher gefährlich ruhig. »Danke für die Warnung.«
 Ival zuckte die Achseln.
 »Habt ihr sonst irgendetwas gehört?«
 Beide schüttelten den Kopf. »Die Suche ist noch in vollem Gange«, erklärte Belaren.
 Larkin nickte nur. Der Mörder war sicherlich schon über alle Berge, verschwunden wie ein Schatten in der Dunkelheit.
 Er wünschte beiden Wächtern noch eine gute Nacht, ehe er schließlich eintrat.
 Kian stand am Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick hinaus in die Dunkelheit gerichtet. Das Licht der Kerzen spiegelte sich in der Krone, die er noch immer auf dem Haupt trug und die ihn jedes Mal wie einen Fremden wirken ließ.
 Er drehte sich nicht um, als Larkin die Tür hinter sich schloss, und ließ auch sonst nicht erkennen, dass er Larkins Eintreten bemerkt hatte, obwohl Larkin sich dessen gewiss war, dass es Kian nicht entgangen sein konnte, ganz gleich, wie tief er in Gedanken versunken sein mochte.
 Larkin stand eine Weile unschlüssig in der Tür, während er Kians Stimmung zu erahnen versuchte. Offenbar hatte Ival nicht übertrieben, denn er konnte sich nicht daran erinnern, dass Kian ihn jemals ignoriert hätte. Was hatte der König nur zu Kian gesagt?
 »Wie geht es Boren?«, fragte Kian schließlich in die Stille hinein, den Blick noch immer nach draußen gewandt.
 »Mit ein bisschen Ruhe wird er in spätestens einer Woche wieder die Herzen der Damen brechen«, erwiderte Larkin in der Hoffnung, die trübe Stimmung ein wenig aufzuhellen.
 Kian ging nicht auf Larkins traurigen Versuch eines Scherzes ein, sondern hüllte sich in einen Mantel des Schweigens.
 »Es war nicht deine Schuld«, sagte Larkin, als er die Stille nicht mehr aushielt.
 Kian lachte bitter und schlug mit der Faust gegen die Wand neben dem Fenster. »Nein, es war schließlich nur mein verdammter Kelch.«
 Larkin fuhr sich mit der Hand durchs Haar und war es allmählich leid, sich mit Kians Rücken zu unterhalten. »Du konntest es nicht wissen.«
 »Nein.« Kian stieß ein weiteres bitteres Lachen aus, das Larkin das Herz eng werden ließ. »Wie hätte ich auch? Nachdem es erst das vierte Mal ist, dass jemand versucht hat, mich umzubringen!«
 Kian senkte den Blick und Larkin bemerkte, dass er etwas in der Hand hielt, das wie eine Halskette aussah. Sein Herz stockte, als er das Amulett erkannte, das er dereinst zu Kians Schutz angefertigt hatte. Dasselbe Amulett, das Larkin ihm nach ihrem ersten gemeinsamen Winter gegeben hatte, als er noch nicht hatte ahnen können, was das Schicksal für sie beide bereithielt.
 Das Amulett, das Kian heute Abend wahrscheinlich das Leben gerettet hatte.
 »Kian?«, fragte Larkin langsam, den Blick auf den Talisman gerichtet. »Was hat das zu bedeuten?«
 Kian sah mit gerunzelter Stirn auf die Kette hinab. »Sag mir, Larkin«, begann er in unheilschwangerem Ton, »ist das der Grund, weshalb mein Bruder das Gift trank, das für mich bestimmt war?« Die Kette baumelte von seiner Hand, als er sie Larkin entgegenstreckte und Larkin zum ersten Mal direkt ansah. Kians Augen waren dunkel vor Zorn, seine Miene hart und abweisend, sodass Larkin unwillkürlich einen Schritt vor ihm zurückwich. »Hat Boren den Preis für meinen Schutz zahlen müssen?«
 »Was?«, frage Larkin. Er sah zwischen dem Amulett und Kians Gesicht hin und her. »Wie kommst du darauf?«
 »Wie sonst erklärst du es dir, dass mein Bruder mir just in jenem Augenblick den Kelch aus der Hand nahm, als er voll mit Gift war?«
 Larkin schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ein dummer Zufall. Aber ich schwöre dir, Kian: Das Amulett dient deinem Schutz! Es ist keine Waffe!«
 »Vielleicht hat es mich geschützt, indem es Boren dazu gebracht hat, das Gift zu trinken.«
 Larkin spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich und ihn schwindeln ließ. »Niemals«, ächzte er. »Die Magie würde niemals –«
 »Du weißt es nicht«, unterbrach Kian ihn barsch. »Die Hälfte der Zeit hast du keine Ahnung, was deine Magie bewirken kann!« Seine Hand schloss sich um das Amulett. »Kannst du mir versichern, dass das Amulett nichts damit zu tun hatte? Und wenn es das Amulett nicht war, was ist dann mit diesem magischen Band, das du zwischen uns gewoben und noch immer nicht gelöst hast?«
 Larkin wich einen weiteren Schritt zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Tür hinter sich stieß, und kam sich vor wie in einem Schauspiel, für das er den Text nicht kannte. Was war nur in Kian gefahren? Was war während der Audienz mit dem König geschehen? »Ich –«
 »Du wusstest es, nicht wahr?«
 Larkin blinzelte. »Was?«
 »Du hast gewusst, dass etwas mit dem Wein nicht stimmte. Deshalb hast du darauf verzichtet.«
 »Was? Wie um alles in der Welt hätte ich es wissen sollen? Du weißt ganz genau, dass ich nicht viel Wein vertrage.«
 »Wie vortrefflich, dass dir das ausgerechnet dann einfällt, als der Diener vergifteten Wein einschenkt!«
 Larkin starrte Kian wie betäubt an und war plötzlich dankbar für die Tür in seinem Rücken. »Kian«, sagte er mit tonloser Stimme. War dies der Moment, in dem Kian schließlich einsah, dass er mit Larkin einen Fehler begangen hatte? Dass Larkin den ganzen Ärger nicht wert war? »Ich hatte keine Ahnung ...«
 »Keine Ahnung?«, schnappte Kian. »Willst du mir wirklich weismachen, du hättest keine Ahnung gehabt? Nachdem du dich den ganzen Tag schon so seltsam benommen hast? Nachdem du mich heute Morgen angesehen hast, als würden wir uns nie wieder sehen? Nachdem du den ganzen Abend Ausflüchte gesucht hast? Sag mir die Wahrheit, Larkin, war es das, was du gesehen hast? Dass der Mörder einen weiteren Anschlag verüben würde? Dass Boren den Kelch nehmen würde? Warum hast du verdammt noch mal nichts gesagt?«
 »Weil ich es nicht wusste!«
 Kian sah ihn an, als glaubte er ihm kein einziges Wort.
 »Kian«, flehte Larkin, »du musst mir glauben, ich hatte keine Ahnung, dass so etwas geschehen würde. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich deinen Bruder in Gefahr bringen würde!«
 Kian schüttelte den Kopf und sah auf das Amulett hinab, das noch immer von seiner Hand hing. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«
 Die Worte schnitten Larkin mitten durchs Herz und ließen ihm die Knie weich werden. Er lehnte den Kopf gegen die Tür hinter ihm und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Es war nur ein Gefühl, nichts weiter«, sagte er matt und verfluchte sich zum wiederholten Male dafür, dass er am Morgen derart die Nerven verloren hatte, verfluchte dieses Gefühl, das ihm nichts als Ärger bereitet hatte. »Wenn ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass der Wein vergiftet gewesen wäre, hätte ich dich gewarnt.«
 Kian sah ihn nur stumm an, seine Miene wie aus Stein gemeißelt. Das Schweigen zog sich in die Länge und die Stille schien mit jedem Augenblick, der verstrich, schwerer zu werden, beinahe erdrückend. Sie klang ihm in den Ohren, ein hoher Ton wie zersplitternde Träume, der ihm durch Mark und Bein ging und ihm die Luft aus den Lungen trieb.
 Kians Hand schloss sich um das Amulett, bevor er sich wortlos zum Fenster drehte und Larkin wieder den Rücken zuwandte.
 Larkin presste die Hände gegen das Holz in seinem Rücken und es fiel ihm schwer zu atmen. Obwohl Kian nur ein paar Schritte entfernt stand, fühlte es sich an, als würden sie plötzlich Welten voneinander trennen, eine tiefe, gähnende Kluft, bodenlos und unüberwindlich. Er starrte auf die harten Muskeln in Kians Rücken, die sich unter dem dunklen Stoff seines Überrocks abzeichneten, und versuchte etwas zu finden, irgendetwas, was er sagen könnte.
 Seine Magie prickelte unter seiner Haut und in seinen Fingerspitzen und er konnte den Gesang der Kerzenflammen hören, das Wispern des Kaminfeuers, das Klingen der Stille. Aber was brachte ihm all das, wenn er nicht wusste, wie er seinem eigenen Gemahl begegnen sollte? Er starrte auf seine Finger, auf die Flammen, die in Reaktion zu seinem inneren Aufruhr über seine Fingerspitzen tanzten und in seinem Haar knisterten.
 Kian hatte recht: Er wusste wirklich kaum etwas über seine Magie. Die meiste Zeit war es wie ein Stochern im Nebel. Nicht einmal seine eigene Mutter hatte gewusst, was sie mit ihm anstellen sollte; und dieses eigenartige Band zwischen Kian und ihm war Larkin noch genauso fremd wie an dem Tag, an dem er es versehentlich geknüpft hatte.
 Warum hatte Larkin das Gift im Wein nicht bemerkt? Verdammt, was nutzte diese ganze verfluchte Magie, wenn der Mörder Boren praktisch vor seiner Nase vergiftete?
 Als wäre der Tag nicht schon schlimm genug gewesen, spürte Larkin plötzlich, wie sich der Stein erwärmte, den er stets in der Hosentasche trug, und ihn wissen ließ, dass etwas im Wald nicht stimmte. Nicht jetzt, nicht ausgerechnet jetzt! 
 Mit einem Fluch angelte er nach dem Stein und starrte ihn hasserfüllt an, nachdem er ihn endlich hervorgekramt hatte. Es war ein einfacher Flusskiesel, den Larkin mit der Magie des Waldes verbunden hatte. So wusste er immer, ganz gleich, wo er sich befand, wenn jemand seiner Hilfe bedurfte. Im Grunde genommen hatte Kian die Idee dazu gehabt, lange vor ihrer Hochzeit, damit Larkin sich in der Burg aufhalten konnte, ohne Angst haben zu müssen, im Notfall nicht zur Stelle zu sein. Der Stein gab nun ein sanftes Leuchten von sich und lag warm und anklagend in Larkins Hand.
 Larkin verspürte den fast übermächtigen Drang, das Ding gegen die Wand zu schleudern.
 »Ein weiterer Notfall.« Der Tonfall in Kians Stimme ließ Larkin abrupt aufschauen, doch Kian hatte ihm bereits wieder den Rücken zugekehrt.
 Larkins Finger ballten sich um den Stein herum zur Faust. »Kian, ich kann bleiben ...«
 Kian machte eine vage Handbewegung, ohne sich umzudrehen. »Geh nur.«
 Larkin schluckte schwer. Alles in ihm sträubte sich dagegen, Kian zurückzulassen, nicht nach all dem, was geschehen war, nicht mit dieser ... Mauer zwischen ihnen. Aber was, wenn eines der Kinder in Gefahr sein sollte? Larkin würde es sich niemals verzeihen, wenn jemand womöglich stürbe, nur weil er nicht zur Stelle gewesen wäre. 
 Es waren schon genügend Menschen gestorben.
 »Ich werde mich beeilen.«
 Eine weitere ziellose Handbewegung. »Gib acht, dass du nicht von Rhis’ Rücken fällst. Die Nacht war lang.«
 Aus irgendeinem Grund sandten die Worte einen Schauer Larkins Rücken hinab. Zu oft hatten sie sich mit genau diesen Worten voneinander verabschiedet und jedes Mal war es Kian gelungen, beinahe getötet zu werden. Aber Kian hatte das Amulett, selbst wenn der Zauber darin fast erloschen war, und dazu noch Larkins Magie. Außerdem standen Belaren und Ival vor der Tür Wache. Es sollte genug sein. Es musste genug sein. »Kian ...«
 »Du solltest nicht trödeln«, mahnte Kian. Er stützte die Arme auf den Fenstersims und senkte den Kopf, seine Schultern eine harte, angespannte Linie.
 Larkin wollte zu ihm gehen, die Anspannung aus Kians Muskeln reiben, doch seine Füße rührten sich nicht vom Fleck. »Ich ... kann den Reisestein nehmen.« Kian besaß noch immer einen Reisestein der Feen, den Kians Schwester Luisien einst im Wald gefunden hatte. Er würde es Larkin erlauben, in einem Wimpernschlag in den Wald hinüberzuwechseln.
 »Nein.«
 Kians Stimme war hart und unnachgiebig, ein weiterer Dolchstoß durch Larkins Herz. Fast wünschte er, sie hätten sich am Morgen mehr Zeit füreinander nehmen können, um sich richtig zu lieben. Er hätte es auskosten sollen, denn wenn es wirklich das letzte Mal gewesen sein sollte ...
 »Kian ...«, begann er wieder und trat einen zögernden Schritt vor.
 »Geh, Larkin.«
 Larkin sog scharf die Luft ein. Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht und er blinzelte gegen das plötzliche Brennen in seinen Augen. Kian schwieg und Larkin konnte nichts weiter tun, als den Rücken seines Gemahls anzustarren in der Hoffnung, dass Kian noch etwas sagen würde, sich umdrehen würde, irgendetwas tun würde, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen.
 Nichts. Nur ohrenbetäubendes Schweigen.
 Der Stein brannte in Larkins Hand, als wollte er ihn zur Eile treiben. Widerstrebend wandte sich Larkin zur Tür und verharrte unschlüssig mit der Hand auf dem Türknauf.
 Sie konnten doch nicht so auseinandergehen – nicht, wenn Larkin noch immer dieses ungute Gefühl in der Magengegend hatte!
 Er lehnte seine Stirn für einen Moment gegen das maserige Holz und fühlte sich wie ein verurteilter Mann, der nur noch auf das Unausweichliche wartete. War es das, was sein Gefühl ihm sagen wollte? Dass sein Ende bevorstand? Hatte sich seine Mutter so gefühlt am Tag ihres Todes? Er holte tief Luft und verdrängte den Gedanken in den hintersten Winkel seines Geistes. Larkin warf Kian einen letzten, sehnsüchtigen Blick über die Schulter zu, aber Kian stand noch immer mit dem Rücken zu ihm am Fenster, wie eine Statue – so nah und doch meilenweit entfernt.
 »Ich liebe dich«, flüsterte er, bevor er wie ein Schatten aus dem Zimmer schlüpfte.
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 Ich liebe dich ...
 Die Worte klangen Kian noch immer in den Ohren nach. Obwohl sie nicht mehr als ein Flüstern gewesen waren, hatten sie in der Stille laut wie Donnerschlag geklungen.
 Ich liebe dich ...
 Mit einem wütenden Schrei schlug er die Faust gegen die Wand, sodass er die Erschütterung bis zur Schulter hinauf spüren konnte und der Schmerz eine Weile die leisen Worte in seinem Kopf übertönte.
 Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich die Tür kurz öffnete und Belaren den Kopf hereinsteckte, einen Blick in Kians Richtung warf und sich hastig wieder zurückzog.
 Hatte Larkin ihm erzählt, was vorgefallen war? Hatten die Wachen ihre Auseinandersetzung mitangehört?
 Kians Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust um den Talisman, den er noch immer in der Hand hielt. Er beobachtete einen Blutstropfen, der von den aufgeplatzten Knöcheln hinablief, um dann zwischen den Fingern zu verschwinden.
 Warum hatte Larkin ihm nicht die Wahrheit gesagt? Warum? Er wusste nicht, ob er Larkins Erklärung wirklich glauben konnte, dass sein eigenartiges Verhalten nur von einem Gefühl herrühren sollte. Die Schatten sollten ihn holen für seine Geheimniskrämerei!
 Eine Bewegung am Nachthimmel erregte Kians Aufmerksamkeit und er sah gerade noch rechtzeitig auf, um zu beobachten, wie sich die Silhouette eines Drachen in die Nacht erhob, eine dunkle Silhouette, die das Licht der Sterne verdeckte, während sie sich hoch in den Himmel schraubte. Kians Blick folgte dem Flug des Drachen, bis dieser schließlich nach Osten in Richtung Schattenwald abdrehte.
 Er sah ihm noch eine Weile hinterher, auch, als er längst nicht mehr zu sehen war, während er nicht auf sein eigenes Spiegelbild zu achten versuchte, das ihn von der Fensterscheibe her anstarrte, die Last der Thronfolge sichtbar auf seiner Stirn. Wäre sein Leben anders verlaufen, wenn er als Bauernsohn geboren worden wäre? Oder als Kind eines Schneiders wie seine Mutter? Würde er dann im Schattenwald leben, wo sie niemand finden konnte?
 Kian öffnete die Hand und blickte wieder auf den Talisman hinab. Blut war über den eingravierten Greifen gelaufen und hatte sich in den feinen Linien festgesetzt. Kian rieb mit dem Daumen darüber, doch alles, was er damit erreichte, war, das Blut noch mehr zu verschmieren.
 Es erinnerte ihn schmerzlich an einen anderen, längst vergangenen Tag, an dem er sein eigenes Blut gegeben hatte, um Larkins Leben zu retten.
 Das Blut wahrer Liebe.
 Bei dem Gedanken stellten sich ihm die Nackenhaare auf, als hätte ihn ein ruheloser Geist gestreift, und er warf unwillkürlich einen Blick über die Schulter, bevor er wieder zum Fenster hinaussah.
 »Verdammt, Larkin!«, flüsterte er und verfluchte im Stillen Larkins Dorf, die Pflichten des Hüters und die verfluchte Krone, die wie ein Bleigewicht auf Kians Stirn lastete.
 Langsam ließ er die Kette durch die Finger gleiten, an der der Talisman hing, Glied für Glied, bevor er sie sich langsam wieder über den Kopf streifte.
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 Larkin ließ sich von dem breiten Drachenrücken gleiten und lehnte sich einen Augenblick lang gegen Rhis’ Flanke. Er war zu Tode erschöpft. War es wirklich erst letzte Nacht gewesen, dass er in aller Eile ins Dorf aufgebrochen war? Dass er sich mit Kian gestritten hatte?
 Es kam ihm vor wie eine halbe Ewigkeit.
 Er war sich noch immer nicht sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, zur Burg zurückzukehren. Vielleicht hätte er die Nacht doch in seiner Hütte im Wald verbringen sollen. Aber Kian würde am Morgen nach Norden aufbrechen, und es widerstrebte Larkin, die Dinge so im Argen zu lassen.
 Seele des Waldes, er war so fürchterlich müde.
 Das Lodern der Flammen war meilenweit sichtbar gewesen, als Larkin im Morgengrauen das Dorf erreicht hatte, die Bewohner in hellem Aufruhr. Niemand wusste, wie das Feuer in Svens Haus entstanden war, aber in der trockenen Sommerluft hatte es rasend schnell um sich gegriffen und die Leute im Schlaf überrascht. Larkin war gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um das Schlimmste zu verhindern. Danach hatte er den ganzen Tag damit verbracht, Brandwunden zu versorgen und die erregten Gemüter wieder zu beruhigen. Seine Kehle war noch immer heiser von den endlosen Heilgesängen.
 Larkin seufzte, schloss die Augen und ließ den Kopf gegen Rhis’ langen Hals sinken, während er den Drachen halbherzig hinter den Hörnern kraulte.
 An Tagen wie diesen fragte sich Larkin wahrhaftig, warum er sich auf diesen ganzen Wahnsinn eingelassen hatte – vor allem nach dem, was Kian ihm in der vergangenen Nacht an den Kopf geworfen hatte. Larkin rieb sich mit einer zitternden Hand über die Augen. Vielleicht würde er Zeit haben, ein Bad zu nehmen, um sich den Brandgeruch aus den Haaren zu waschen, bevor er Kian gegenüberträte. Mit ein bisschen Glück würde dieser noch immer mit Vorbereitungen für die Reise beschäftigt sein.
 Rhis brummte leise und schlug mit dem Schwanz, ehe er Larkin fragend ansah. 
 Larkin klopfte ihm auf die Flanken. »Es ist alles gut, Rhis. Ich bin nur müde, das ist alles.«
 Rhis schnaubte und stieß Larkin mit der Schnauze an, während er seinen Schwanz um Larkins Beine schlang. 
 Larkin lachte leise. »Ich glaube, ich bin besser in meinem Bett aufgehoben.« Auch wenn das frisch aufgehäufte Stroh in dem Unterstand, den Rhis bewohnte, wenn sie sich in der Burg aufhielten, im Augenblick äußerst einladend wirkte. Der Drache hatte seinen eigenen Stall bekommen, nachdem er die Pferde scheu gemacht hatte, wann immer er auch nur in die Nähe der Stallungen gekommen war, und von hier aus konnte er sich direkt in die Lüfte erheben, ohne sich erst durch die halbe Burg schlängeln zu müssen. Es hatte den Nachteil, dass Larkin erst noch den schmalen Pfad zur Burg hinaufsteigen musste, um zu seinem Bett zu gelangen.
 Rhis schnaubte wieder und rieb seine Schnauze an Larkins Bauch, womit er Larkin beinahe zu Fall brachte.
 »Sachte, Rhis!« Larkin schob Rhis’ Kopf von sich weg ... oder versuchte es zumindest. Rhis rührte sich jedoch nicht vom Fleck und wand seinen geschmeidigen Leib noch weiter um Larkin herum.
 Larkin verschränkte die Arme vor der Brust und starrte den Drachen mit erhobenen Brauen an. »Wirklich, Rhis?«
 Rhis brummte und zog den Kopf ein, bevor er Larkin von unten herauf mit großen Augen ansah.
 Larkin streichelte ihm mit einem Seufzen über die Schnauze. »Ich bin müde, Rhis. Es war ein langer Tag. Ich verspreche dir, ich werde mir morgen Zeit für dich nehmen. Einverstanden?« Morgen, nachdem er Kian verabschiedet hätte und ins Dorf geflogen wäre, um nach dem Rechten zu sehen.
 Rhis brummte unzufrieden und warf Larkin einen finsteren Blick zu, als wüsste er nur zu gut, was Larkin am nächsten Tag alles zu tun hatte. Wahrscheinlich tat er das auch.
 »Morgen, Rhis.« Larkin klopfte ihm den Hals. »Kian wird noch vor dem Morgengrauen aufbrechen.«
 Rhis wandte abrupt den Kopf ab und zog beleidigt den Schwanz ein.
 Larkin raufte sich die Haare und atmete ein paar Mal tief ein. Manchmal war der Drache schlimmer als jedes Kind, dem Larkin je begegnet war – besonders wenn ihm irgendetwas nicht passte. Wie Kians Reise nach Norden. Aber im Moment hatte Larkin wahrhaftig nicht mehr die Kraft, um sich mit einem störrischen Drachen herumzuschlagen.
 »Ich gehe jetzt, Rhis.«
 Rhis würdigte ihn keines Blickes.
 Larkin schüttelte den Kopf. »Gut, wie du willst. Wir sehen uns morgen.« Er begann sich aus den Windungen des Drachenleibs zu schälen und hatte gerade den rechten Fuß freibekommen, als Rhis’ Schwanzspitze hervorschnellte und Larkin zurückhielt.
 Larkin seufzte. »Was willst du noch, Rhis?«
 Rhis blickte ihn mit großen Augen an und spreizte dann seine Schwingen.
 Larkin rieb ihm über die Schwanzspitze. »Natürlich darfst du fliegen. Sei nur vorsichtig! Du weißt, dass sich die Greifen neuerdings hier herumtreiben. Und sei rechtzeitig wieder da. Du weißt, dass wir wieder ins Dorf zurückmüssen.«
 Rhis nickte eifrig, seine schlechte Laune ganz offensichtlich wieder vergessen.
 Larkin lachte. »Soll ich dir vorher das Geschirr abnehmen?«
 Rhis senkte den Blick, um an sich hinabzusehen. Das Ledergeschirr war ein Geschenk Kians gewesen, der es wahrscheinlich nur deshalb hatte anfertigen lassen, damit Larkin nicht so leicht von Rhis’ Rücken fallen konnte. Der junge Drache war jedoch so begeistert davon gewesen, dass er die ersten Tage niemanden auch nur in die Nähe der Schnallen gelassen hatte und mit stolzgeschwellter Brust abwechselnd über den Burghof und die Mauern stolziert war.
 Rhis prustete, hob den Kopf und leckte Larkin dann blitzschnell über das Gesicht.
 Larkin stieß einen angewiderten Laut aus, während er einen hastigen Schritt zurückwich, doch es war bereits zu spät. Rhis prustete wieder, als Larkin ihm einen finsteren Blick zuwarf und sich mit dem Ärmel über das nasse Gesicht wischte.
 »Du hast nichts als Flausen im Kopf. Vielleicht sollte ich dich nicht immer durch die Gegend streifen lassen, wenn so etwas dabei herauskommt.« Larkin trat rasch einen weiteren Schritt zurück, als Rhis die Zunge herausstreckte, die Zähne in einem breiten Grinsen gefletscht.
 »Nichts als Flausen, sage ich.« Er sah Rhis misstrauisch an, während sie gemeinsam aus dem Unterstand hervortraten, doch es reichte dem Drachen ganz offenbar, Larkin einmal erwischt zu haben.
 Sie standen einen Moment Schulter an Schulter und blickten über die steil abfallenden Klippen hinab zum Nebelfluss, der sich an dem Felsen, auf dem die Burg thronte, vorbei in Richtung Süden schlängelte.
 »Manchmal wüsste ich wirklich zu gern, was du so auf deinen Ausflügen treibst«, murmelte Larkin gedankenverloren. Er musste lachen, als Rhis ihn mit unschuldiger Miene anblickte, und zog an einem seiner Hörner.
 »Solange du kein Vieh stiehlst.«
 Rhis sah geradezu empört aus, als er vehement den Kopf schüttelte. 
 Kian hatte dafür gesorgt, dass der Drache regelmäßig mit Fleisch versorgt wurde, aber Larkin befürchtete, dass es nicht annähernd reichte, um Rhis’ Appetit zu stillen. Wahrscheinlich jagte der Drache zusätzlich in den Wäldern, wie es seiner Natur entsprach.
 »Sei rechtzeitig wieder zurück!«, mahnte Larkin noch einmal und klopfte dem Drachen zum Abschied den Hals.
 Rhis fletschte die Zähne in einem breiten Grinsen und nickte eifrig, bevor er die gewaltigen Flügel spreizte und sich mit rauschenden Schwingen in den Abendhimmel erhob.
 Larkin schüttelte den Kopf. Er blickte dem Drachen noch eine Weile nach, während dieser über Fengard seine Kreise zog, bevor der Hexer sich zum Gehen wandte, seine Glieder noch immer steif von dem Flug auf dem Drachenrücken.
 Er zuckte erschrocken zusammen, als vor ihm unvermittelt eine Gestalt aus den Schatten der Felsen trat, und konnte seine Magie gerade noch rechtzeitig zurückhalten, bevor sie zu seiner Verteidigung aufflammte. Sie prickelte in seinen Fingerspitzen und brandete wie flüssiges Feuer durch seine Adern, sodass die Flamme, die er in der Hand gehalten hatte, um den Weg zu erhellen, in einer Stichflamme aufloderte.
 »Barn«, sagte er, als er den Schatten erkannte. »Ist etwas mit Boren?« Das ungute Gefühl, das ihn seit dem vergangenen Morgen plagte, überkam ihn erneut und war diesmal so schlimm, dass ihm beinahe übel wurde. Seele des Waldes, hatte er sich geirrt? War das Gift doch stärker gewesen als gedacht? Oder hatte der Mörder am Ende wieder zugeschlagen?
 Der Heiler des Königs betrachtete Larkin mit einem abschätzigen Blick, als wäre Larkin nichts weiter als ein lästiges Insekt, das er zu gerne unter seinem Schuh zertreten hätte. »Wie es scheint, ist Eure Anwesenheit vonnöten«, sagte er in seinem üblichen Singsang.
 Larkin runzelte die Stirn. »Wobei? Was ist geschehen?«
 Barns Lächeln ließ Larkin augenblicklich misstrauisch werden. »Das werdet Ihr noch früh genug herausfinden.«
 »Was –«
 Weiter kam er nicht, als ihn etwas hart am Hinterkopf traf und ihm die Sinne schwinden ließ.
  
 ~*~
  
 Er ließ sich eine Weile träge dahingleiten, genoss die sanfte Brise, die ihm um die Nase wehte, und badete im fahlen Licht des zunehmenden Mondes. Seit sie zur Burg zurückgekehrt waren, hatte ihn eine unerklärliche Rastlosigkeit befallen, die mit jedem Flügelschlag mehr von ihm Besitz zu ergreifen schien. Wie gern hätte er sich seiner Gefährtin anvertraut, doch er wusste, dass sie bereits schlafen würde, und er wollte sie nicht stören.
 Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er sich nicht doch seinem Rhassa hätte offenbaren sollen. Aber er fürchtete sich davor, sein Geheimnis preiszugeben, fürchtete sich davor, sein Volk zu verraten. Es reichte schon, dass seine Gefährtin Bescheid wusste. Vielleicht würde er irgendwann auch den Mut aufbringen, seinem Rhassa die Wahrheit zu gestehen.
 Er dachte mit einem Grinsen darüber nach, wie seine Gefährtin ihn wieder belehren würde, wenn er das Wort Rhassa in ihrer Gegenwart auch nur in den Mund nähme. Aber die Sprache der Menschen war manchmal so verwirrend, und er konnte nicht verstehen, warum sie bisweilen so viele Wörter für ein und dieselbe Sache benötigten. Vater, Papa oder sogar Vati, wie er es im Dorf gehört hatte – woher sollte er wissen, welches die richtige Bezeichnung war? Selbst seine Gefährtin hatte ihm das nicht erklären können.
 Sein Flügelschlag geriet unvermittelt aus dem Takt, als er Gefahr im Wind witterte. Rasch schraubte er sich in die Höhe und beobachtete den Horizont. Sein Rhassa hatte ihn vor den Greifen gewarnt, auch wenn er zu gern einen von ihnen gejagt hätte. Er lauschte auf das Wispern, das ihm der Wind zutrug, während er sich einen Reim auf die Witterung zu machen versuchte. Es gab weit und breit nichts, was ihm hätte gefährlich werden können, und bis auf ein paar Nachtvögel und Fledermäuse hatte er den Himmel für sich allein.
 Er ließ sich wieder fallen und zog einen Kreis über der Burg, als er plötzlich wusste, wovor ihn sein Instinkt warnte: Sein Rhassa war in Gefahr.
 Mit einem markerschütternden Brüllen zog er die Flügel an und stürzte zur Burg hinab, während das Feuer heiß durch seine Adern brandete. Wer auch immer es gewagt hatte, seinen Rhassa zu bedrohen, würde die Hitze seines Feuers zu spüren bekommen.
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 Der Abend schien gar kein Ende nehmen zu wollen. Kians Protesten zum Trotz hatte sein Vater auf der Anwesenheit des Kronprinzen bei einem weiteren Festmahl bestanden. Kian wäre lieber bei seinen Männern gewesen als in einem Saal voller Menschen, die jede seiner Bewegungen verfolgten. Die Tatsache, dass ein Mörder durch die Burg strich, schien niemanden zu kümmern. Im Gegenteil: Wie die Flammen die Motten anzogen, schien die Neuigkeit auch die letzte Ratte aus ihrem Loch hervorgelockt zu haben. Wahrscheinlich warteten sie alle nur darauf, dass etwas geschähe, dass sie vielleicht mit eigenen Augen zusehen könnten, wie der Kronprinz ermordet werden würde.
 Er hatte das Mahl in brütendem Schweigen verbracht, nachdem weder Boren noch Larkin zugegen und sein Vater ebenfalls nicht geneigt gewesen war, sich mit Kian zu unterhalten. Seit die Tische weggeräumt worden waren, hielt Kian sich im Schatten und wartete nur auf den richtigen Moment, um sich heimlich davonzustehlen. Der Wein war bereits reichlich geflossen und Kian hoffte, dass die meisten Gäste mittlerweile zu betrunken seien, als dass sie sein Fehlen bemerken würden.
 »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, mein lieber Bruder?«
 Kian beugte sich pflichtbewusst hinab und küsste seine Schwester Alissandra auf die Wange, als sie ihn zur Begrüßung umarmte. Sie war bereits vor zwei Tagen mit ihrem Gatten und ihren beiden Kindern angereist, aber bei allem, was geschehen war, hatte Kian kaum Zeit für sie gefunden. Er hatte fast ein schlechtes Gewissen, als er darüber nachdachte, wie er sie am schnellsten wieder loswerden könnte. Ihm stand heute Abend wirklich nicht der Sinn nach Gesellschaft.
 »So schweigsam heute?«, fragte sie, als er nichts auf ihre Frage erwiderte. »Wo ist denn dein hübscher Gatte? Ich habe ihn noch gar nicht gesehen.«
 Kian biss die Zähne zusammen, als seine Gedanken unwillkürlich zu ihrem Streit letzte Nacht zurückwanderten. »Er hatte Pflichten in seinem Dorf.«
 Alissa blickte ihn besorgt an, eine Hand auf Kians Arm, die andere auf ihrem gewölbten Bauch. So rund, wie sie war, konnte es bis zur Geburt nicht mehr lange dauern. »Ich hoffe, nichts Ernstes?«
 Kian zuckte die Achseln und rieb sich über die Brust, als er ein Ziehen verspürte. Vielleicht hätte er sich bei den Übungskämpfen am Morgen etwas mehr zurückhalten sollen. »Er ist noch nicht zurück.«
 »Oh, Kian«, sagte sie mitfühlend und drückte seinen Arm. »Kein Wunder, dass du aussiehst wie sieben Tage Regenwetter.« Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, wie sie es als Kind schon immer getan hatte. Alissa war nur ein Jahr jünger als Kian und hatte das sonnige Gemüt ihrer Mutter geerbt. Seit ihrer Hochzeit vor über vier Jahren lebte sie in der Nähe von Valgard und Kian bekam sie nur noch selten zu Gesicht.
 »Wie geht es den Kindern?«, fragte er.
 Sie warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Fragst du aus ehrlichem Interesse oder weil du höflich sein willst?«
 Kian hörte Ival hinter sich leise lachen und beschloss, ihn für sämtliche Nachtwachen während ihrer Reise nach Norden einzuteilen. »Was glaubst du?«
 Sie lachte und lehnte sich wieder gegen seinen Arm.
 »Solltest du so kurz vor der Geburt noch auf den Beinen sein?« Kian bereute die Frage sogleich, als sie ihm einen finsteren Blick zuwarf und die Hände in die Hüften stemmte. »Ich bin schwanger und nicht krank.«
 Kian hob eine Augenbraue. Geister, es konnte nicht angenehm sein, mit einem so riesigen Bauch durch die Gegend zu laufen, ganz zu schweigen von der langen Reise nach Fengard.
 »Ich nehme an, ihr werdet eine Weile bleiben?«
 Alissa zuckte die Achseln. »Wir werden sehen.«
 Er warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Sicherlich willst du vor der Geburt nicht wieder aufbrechen?«
 Alissa schnaubte. »Glaube mir, es ist nicht viel angenehmer, mit einem Neugeborenen wieder zurückzureisen. Aber vielleicht werden wir auch eine Weile bleiben. Walmars Vater kann ihn für eine Weile entbehren und es wäre schön, Mutters Unterstützung zumindest für die erste Zeit nach der Geburt zu haben.«
 Kian nickte geistesabwesend, den Blick auf den Eingang des Saales gerichtet, wo irgendetwas vor sich ging. Seine Hand glitt instinktiv zu seinem Schwert, während Ival und Belaren näher an ihn herantraten und den Saal mit schmalen Augen beobachteten.
 »Haltet ihn!«, rief eine der Wachen im selben Moment, als Kian einen kleinen, schwarzhaarigen Jungen im Zickzack durch den Saal laufen sah. Er wich den Wachen geschickt aus, duckte sich unter ihren Griffen hinweg und schlängelte sich wie ein Aal durch Ivals Beine hindurch, der sich schützend vor Kian gestellt hatte, bevor das Kind geradewegs in Kian hineinlief.
 Belaren packte den Jungen am Kragen, doch dieser hatte die Arme um Kians Hüften geschlungen und krallte sich in seinem Gehrock fest.
 »Lass ihn.« Kian hielt seine Leibwächter mit einer Hand zurück. Ival sah mit einer Mischung aus Belustigung und Ärger auf den Jungen hinab, während Belaren so aussah, als wollte er das Kind am liebsten an den Ohren aus dem Saal schleifen.
 Der Junge hob den Kopf und Kian konnte seine Überraschung kaum verbergen, als ihn ein Paar silberner Augen anblickte, die wie Quecksilber schimmerten und das Licht wie die Augen einer Katze zurückwarfen. Sie kamen Kian seltsam bekannt vor, dabei war er sich sicher, dem Jungen noch nie zuvor begegnet zu sein.
 »Rha..., Vater«, keuchte der Junge und zog an Kians Hand, »schnell!«
 Stille breitete sich um sie herum aus und Kian hörte, wie einige Umstehende, die die Worte des Jungen gehört hatten, überrascht nach Luft schnappten. Einen Moment später ging ein Raunen durch den Saal. Wahrscheinlich würde in wenigen Augenblicken der gesamte Hof wissen, dass ein fremder Junge Kian Vater genannt hatte.
 Wer zu den Schatten war dieser Junge?
 »Kian?«, fragte Alissa leise und blickte hinter dem Rücken eines Wachmanns hervor, der sich schützend vor sie gestellt hatte. »Was geht hier vor sich?«
 Das hätte Kian selbst gern gewusst. »Was redest du da, Junge?«, fragte er barsch und packte den Jungen an der Schulter. Vor dem versammelten Hof! Sein Vater würde ihn umbringen. Dabei konnte dieses Kind nicht von ihm stammen. Es war völlig unmöglich. Er sah Kian nicht einmal ähnlich.
 Der Junge ignorierte Kians Frage, fletschte die Zähne wie ein Tier und gab ein unartikuliertes Knurren von sich, während er unentwegt an Kians Arm zerrte.
 »Schluss damit, Junge.« Kian ergriff die andere Schulter des Jungen und hielt ihn eine Armeslänge von sich weg, während er ihn mit strengem Blick musterte. Wieso nur kamen ihm die Augen so bekannt vor? »Wer bist du?« Und warum nennst du mich Vater?, setzte er in Gedanken hinzu.
 Der Junge wand sich wie ein Aal in Kians Griff und knurrte, als hätte er die Tollwut. Kian verlor allmählich die Geduld. »Sprich endlich! Wir haben alle gehört, dass du sprechen kannst.«
 Der Junge bedachte Kian mit einem finsteren Blick und bleckte die Zähne. »Rha..., Va...« Er brach mit einem wütenden Knurren ab und schüttelte den Kopf, bevor er es von Neuem versuchte. »Papa! Wir müssen ihm helfen.«
 Kian runzelte die Stirn. Erst nannte der Junge ihn vor dem halben Hof Vater und dann sprach er von seinem Papa. Ganz offensichtlich war er schwachsinnig und wusste nicht, was er sagte.
 Der Junge nutzte Kians augenblickliche Verwirrung, um sich aus seinem Griff zu befreien. Anstatt jedoch fortzulaufen, begann er wieder an Kian zu zerren.
 Kian packte den Jungen am Handgelenk. »Von wem redest du? Wer ist dein Papa?«
 Da war wieder dieser Blick, der Kian an irgendjemanden erinnerte, als hätte der Junge mehr von Kian erwartet, als wäre er enttäuscht, dass Kian überhaupt nachfragen musste. Er gab ein frustriertes Grollen von sich, als er sich nicht aus Kians Griff befreien konnte, und seine Augen nahmen einen verräterischen Glanz an. »Larkin.«
 Kian fuhr zurück und starrte den Jungen ungläubig an, während seine Gedanken rasten. »Larkin?« Hatte Larkin ihm einen Sohn verschwiegen? Kälte breitete sich in seinen Adern aus. War es das, was Larkin ihm nicht hatte sagen wollen: dass sein Sohn aufgetaucht war?
 Er ließ sich vor dem Jungen auf ein Knie sinken, um ihm in die Augen sehen zu können, und suchte nach einer Ähnlichkeit mit Larkin. Die ungewöhnlichen Augen vielleicht? Kamen sie ihm deshalb so bekannt vor? Aber die Farbe passte nicht. »Wer bist du?« Die Worte blieben ihm beinahe in der Kehle stecken und zu spät fiel ihm ein, dass er sich noch immer im Großen Saal befand und der ganze Hof auf die Antwort des Jungen lauschte.
 Diesmal stand dem Jungen die Enttäuschung deutlich ins Gesicht geschrieben, bevor sie einem Ausdruck von Ärger Platz machte. Der Junge riss sich von Kian los, bleckte abermals die Zähne, packte die Hand des Kronprinzen und lehnte sich mit seinem gesamten Gewicht nach hinten. Er erinnerte Kian ein wenig an Rhis, als dieser noch kleiner gewesen war und jedes Mal an Larkin gezerrt hatte, wenn er nicht sofort seinen Willen bekommen hatte. Manchmal tat er es noch heute ...
 Kian stutzte. Dann packte er den Jungen erneut bei den Schultern und drehte ihn zu sich herum, bis er ihm in die Augen blicken konnte. Silbern – genau wie die des Drachen. Und nun, da sich der Gedanke einmal in Kians Kopf festgesetzt hatte, fielen ihm noch mehr Dinge auf: die ebenmäßigen weißen Zähne, die nicht so recht in das Bild eines kleinen vielleicht fünf- oder sechsjährigen Jungen passen wollten, die Enttäuschung auf dem Gesicht des Kleinen, als Kian ihn nach seinem Namen gefragt hatte ...
 »Rhis?« Kians Stimme war nicht mehr als ein Flüstern und er kam sich sogleich lächerlich vor, dass er den Namen überhaupt laut ausgesprochen hatte.
 Der Junge hielt augenblicklich inne in seinem Tun. Dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, bei dem er sämtliche Zähne zeigte und das Kians Verdacht nur noch weiter erhärtete.
 »Aber wie ... wie ist das möglich?«
 Das Grinsen wurde noch breiter. »Magie.« Dann wurde die Miene des Jungen schlagartig wieder ernst. »Und jetzt komm.« Er lehnte sich wieder mit seinem gesamten Gewicht nach hinten, beide Hände um Kians Hand geklammert.
 Kian schwirrte der Kopf. Er war mit einem Hexer vermählt, er sollte sich nicht darüber wundern, dass der Drache, dessen Larkin sich vor drei Jahren angenommen hatte, sich in einen Jungen verwandeln konnte. Dennoch konnte er es kaum fassen, geschweige denn glauben. Konnten alle Drachen sich derartig verwandeln? Warum hatte Rhis nicht schon viel früher etwas gesagt?
 »Rha..., Vater, komm«, drängte der Junge – Rhis – und sah Kian flehend an. »Bitte.«
 Kian musterte den Jungen und nickte dann. Die Fragen konnten warten. Viel wichtiger war Larkin. »Was ist geschehen? Ist Larkin verletzt?« Ein Schauder lief ihm über den Rücken. »Ist er abgestürzt?« Oh ihr Geister, bitte lasst ihn nicht abgestürzt sein!, betete er im Stillen und dachte mit Schaudern daran, wie er Larkin in der vorigen Nacht fortgeschickt hatte.
 Kians Herz sank, als Rhis einen Blick über die Schulter warf und sich auf die Unterlippe biss. Dann zuckte er die Achseln und zerrte wieder an Kians Hand.
 »Gebrauche Wörter, Rhis!«, sagte Kian scharf und musste sich zwingen, den Jungen nicht ungeduldig zu schütteln. »Wo ist Larkin?«
 Der Junge bleckte die Zähne und gab ein ärgerliches Zischen von sich. »Ich weiß nicht.«
 »Ist er abgestürzt?« Er konnte Larkins zerschmetterten Leib bereits vor sich sehen, wie er irgendwo allein in der Dunkelheit lag.
 Rhis schüttelte den Kopf.
 Kian atmete erleichtert auf, als er über Rhis’ Kopf hinweg den missbilligenden Blick seines Vaters auffing. 
 »Du kannst unmöglich dem Wort dieses dahergelaufenen ... Bengels Glauben schenken«, sagte der König mit gedämpfter Stimme. Erst jetzt wurde Kian sich der vielen Augen bewusst, die auf ihm ruhten. Er konnte sich vorstellen, dass sie geradezu ekstatisch darüber waren, mit eigenen Augen gesehen zu haben, wie der vermeintliche Bastard des Kronprinzen aufgetaucht war. Kian biss die Zähne zusammen. Ein solcher Skandal wäre ein gefundenes Fressen für all jene, denen Kians Vermählung ein Dorn im Auge war.
 »Mit Verlaub, aber er ist kein dahergelaufener Bengel«, sagte er mit nur mühsam beherrschter Stimme.
 Der König hob eine Augenbraue und sagte nichts. 
 Kian nahm einen tiefen Atemzug und senkte die Stimme. »Es ist Rhis. Larkins Drache.«
 Die Miene seines Vaters blieb ausdruckslos, doch Kian konnte seine Missbilligung spüren, als er den Blick senkte und den Jungen abschätzig musterte. »Du kannst unmöglich glauben, dass dieser Bastard –«
 »Sieh ihn dir an, Vater. Sieh dir seine Augen an!«
 Der König wirkte wenig überzeugt. »Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass du auf derlei Lügenmärchen hereinfällst, Kianéran! Übergib den Jungen den Wachen. Sie werden herausfinden, wessen Bastard er ist.«
 Kian konnte Rhis gerade noch rechtzeitig zurückhalten, bevor er sich mit einem Knurren auf den König stürzen konnte. Die Wachen zückten augenblicklich ihre Schwerter und richteten sie auf den Jungen, während Ival und Belaren unschlüssig zwischen Rhis, Kian und dem König hin- und herblickten.
 »Rhis, benimm dich!«, zischte Kian dem Jungen ins Ohr. Bei allen Geistern, das hatte ihm gerade noch gefehlt: ein kleiner Junge mit dem Temperament eines Drachen. Kian konnte nur hoffen, dass Rhis in dieser Gestalt kein Feuer spucken konnte.
 Rhis bedachte den Kronprinzen mit einem finsteren Blick, bevor er dem König zum Entsetzen aller Anwesenden die Zunge heraussteckte.
 Kian musste ein Stöhnen unterdrücken. Zu seiner Rechten hörte er etwas, was verdächtig nach einem erstickten Lachen klang, und war überrascht, als er seine Mutter bemerkte, die sich unbemerkt zu ihnen gesellt hatte. Hinter ihr standen Alissa und Kathris und starrten Kian an, als sähen sie ihn zum ersten Mal.
 Die Königin schenkte Kian ein flüchtiges Lächeln, bevor sie sich Rhis zuwandte. »Nun, mein Junge, ich glaube, du hattest uns etwas mitzuteilen?«
 Rhis strahlte übers ganze Gesicht, als er die Königin sah, und Kian musste einen Anflug von Eifersucht unterdrücken. Das Lächeln verschwand jedoch sogleich wieder und machte einem tiefen Stirnrunzeln Platz, während sich seine Hand um Kians Handgelenk schloss. »Papa«, sagte er, »er ist in Gefahr!«
 Furcht ergriff erneut von Kian Besitz und er wechselte einen besorgten Blick mit seiner Mutter.
 »Ailís, du kannst unmöglich auf das Gerede dieses Balgs hören«, mischte sich der König ein. »Larkin ist mit Sicherheit in seinen Gemächern.«
 »Das wird sich schnell überprüfen lassen«, gab die Königin kühl zurück und maß ihren Gatten mit einem langen Blick, bevor sie einen Diener ausschickte, um nach Larkin zu suchen. 
 Kian wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sein Vater recht behielte, doch sein Instinkt sagte ihm, dass der Junge die Wahrheit sprach. Irgendetwas war geschehen.
 Das Warten war die reinste Tortur. Rhis wand sich an seiner Hand und warf immer wieder ungeduldige Blicke über die Schulter. Kian konnte es ihm nicht verdenken.
 Er sah den Dienern bereits an, dass sie mit schlechten Nachrichten zurückkamen, und hoffte, dass seine Zurückhaltung Larkin nicht das Leben kosten würde. Er ließ sich vor Rhis auf ein Knie sinken, sodass sie auf Augenhöhe waren, und sah ihn ernst an.
 »Du bist sicher, dass er hier in der Burg ist?«
 Rhis nickte sofort und blickte wieder in Richtung Ausgang.
 »Kannst du ihn finden?«
 Rhis biss sich auf die Unterlippe und nickte dann.
 »Also gut.« Kian erhob sich wieder und nahm Rhis bei der Hand, während er seinen Männern bedeutete, ihm zu folgen. »Ich vertraue dir, Rhis.«
 Rhis überraschte ihn mit einem strahlenden Lächeln, das seine silbernen Augen glitzern ließ, bevor sein Gesicht einen konzentrierten Ausdruck annahm und er Kian hinter sich her aus dem Thronsaal herausführte, ohne ein weiteres Wort zu sagen.
 Zu Kians Überraschung folgte sein Vater ihm mit seinen eigenen Wachen. Sie wechselten einen kurzen Blick und der König nickte Kian in einer knappen Geste zu – eine widerstrebende Zusicherung seiner Unterstützung, sollte Rhis tatsächlich recht behalten.
 »Ich hoffe, du irrst dich nicht«, sagte der König, als er sich zu Kian gesellte.
 Kian warf ihm einen Seitenblick zu und versuchte sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Ich hoffe doch.«
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 Es war kalt, der Boden hart und rau wie nackter Fels. Ein schwerer, modriger Geruch hing in der Luft, der sich mit dem beißenden Gestank von altem Feuer und Rauch vermischte. Die Kälte kroch ihm unter die Haut, setzte sich in seinem Inneren fest und ließ ihn zittern.
 Irgendetwas war geschehen – Larkin konnte die Gefahr noch immer spüren, wie ein Prickeln im Nacken, aber er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern. Sein Schädel dröhnte und fühlte sich an, als wäre er mit Spinnweben gefüllt, sodass er zu keinem klaren Gedanken fähig war.
 Seine Lider waren schwer wie Blei und als er sie zu öffnen versuchte, stach ihm das Licht in die Augen wie tausend Nadeln, sodass er den Versuch rasch wieder aufgab. Wenn nur sein Kopf nicht so schmerzen würde! Er konnte die Beule am Hinterkopf bereits spüren, die jedes Mal einen glühenden Schmerz durch seinen Schädel sandte, sobald er den Kopf falsch bewegte.
 Er schluckte gegen den fauligen Geschmack im Mund und das pelzige Gefühl von toter Ratte auf der Zunge und bemerkte verwirrt, dass er den Mund nicht schließen konnte. Was zu den Schatten ...? Das drängende Gefühl wurde stärker – irgendetwas war nicht in Ordnung –, aber er konnte sich nicht einmal rühren, seine Glieder schwer wie Blei. Selbst das Lied der Magie, das ihn schon sein Leben lang begleitete, war eigenartig gedämpft und über das Hämmern hinter seinen Schläfen kaum zu hören.
 Die Erinnerungen kehrten nur langsam zurück, unzusammenhängende Bilder. Kians Anschuldigungen, der harte Ausdruck in Kians Augen – geh, Larkin. Das Feuer im Dorf, das den stechenden Brandgeruch erklärte, der von ihm selbst auszugehen schien – und dann ... Barn!
 Er war mit einem Schlag hellwach. Seine Magie loderte in ihm auf, prickelte in seinen Fingerspitzen – und erlosch dann wie ein Strohfeuer.
 Für einen Moment war er zu schockiert, als dass er auch nur hätte atmen können. Was zu den Schatten ...? Zögerlich lauschte er auf seine Magie. Vielleicht war der Schlag auf den Kopf doch stärker gewesen als gedacht. Es fühlte sich auf jeden Fall an, als hätte Barn ihm fast den Schädel gespalten. Und seine Magie hatte schon immer ein Eigenleben geführt, wenn er sich nicht genügend konzentrierte.
 Er versuchte es ein weiteres Mal, gab jedoch recht schnell wieder auf, als sich ihm der Magen umdrehte und der Boden unter ihm zu schwanken begann. Es dauerte einen Augenblick, bis der Schwindel so weit nachgelassen hatte, dass Larkin es wagte, die Augen erneut zu öffnen, um sich umzublicken.
 Fast wünschte er sich, er hätte es nicht getan.
 Er lag ausgestreckt auf dem Boden inmitten einer kleinen Felskammer. Es war kein Wunder, dass ihm kalt war, denn ganz offenbar hatte ihn jemand all seiner Kleider beraubt, während er bewusstlos gewesen war, und ihm einen verfluchten Knebel zwischen die Zähne geschoben, der das pelzige Gefühl erklärte. Linien bedeckten den Boden um ihn herum, die vor seinen Augen zu verschwimmen begannen, wenn er zu lange hinsah.
 Ein paar Schritte entfernt kniete Barn, unverkennbar durch den kahlen Schädel, auf dem sich der Fackelschein spiegelte. Es sah so aus, als würde er etwas auf den Boden zeichnen, nur wenige Handbreit von Larkins ausgestreckter Hand entfernt.
 Larkin versuchte, so unauffällig wie möglich den Arm aus Barns Reichweite zu ziehen, doch sein Körper wollte ihm noch immer nicht so recht gehorchen. Er starrte irritiert auf seine Hand, die schlaff wie ein Fisch auf dem Boden lag. Konnte der Schlag auf den Kopf eine Lähmung hervorgerufen haben? Aber er hatte noch Gefühl in den Fingern und konnte den Kopf heben, wenn auch unter Schmerzen. Hatte Barn womöglich irgendetwas mit ihm angestellt, während er bewusstlos gewesen war? Ihm irgendetwas verabreicht? Die Kälte in seinen Gliedern erinnerte ihn unangenehm an das Gift des Eisheulers, das ihm schon einmal fast zum Verhängnis geworden war. Es wäre ja wieder einmal bezeichnend, wenn Barn sich ausgerechnet mit Giften auskennen sollte, während er von allem anderen, was einen guten Heiler ausmachte, nicht die geringste Ahnung hatte.
 Larkin zuckte zusammen, als er den Kopf bewegte und dabei unangenehm an die Beule am Hinterkopf erinnert wurde. Sobald er sich befreit hatte, würde er es Barn heimzahlen. Der Quacksalber würde es noch bereuen, sich mit Larkin angelegt zu haben.
 Eine weitere Gestalt stand halb im Schatten der Felswand verborgen, still wie eine Statue, die massigen Arme vor der Brust verschränkt und den Blick zu Boden gerichtet. Larkin brauchte einen Moment, bevor sein Verstand die weißen Roben und den massigen Leib mit dem Obersten Hofmagier Hieron in Verbindung brachte – Hieron, der Barns älterer Bruder war. Larkin stöhnte innerlich. Vielleicht hätte er an die Verbindung zwischen den beiden denken sollen, bevor er sich mit Barn angelegt hatte. Andererseits hatte er Hieron immer für einen vernünftigen Mann gehalten, der Larkin bislang stets mit höflichem Respekt begegnet war. Wie es schien, hatte er sich grundlegend in dem Magier getäuscht.
 Quer über Hierons Brust lag eine lederne Schärpe, in der gut ein halbes Dutzend Dolche steckte, deren Klingen dunkel im Fackelschein glänzten. Larkin schluckte schwer. Er wollte gar nicht wissen, wozu Hieron so viele Dolche benötigte. Larkin hob leicht den Kopf, um herauszufinden, was Hierons Aufmerksamkeit so sehr in Anspruch genommen hatte. Waren es die Linien auf dem Boden? Sie wirkten alt, als wären sie schon vor langer Zeit in den Boden gemeißelt worden, spitze Winkel, umgeben von einem Kreis.
 Die Anordnung der Winkel kam ihm irgendwie bekannt vor, aber seine Gedanken flossen zäh und träge wie Sirup, und es fiel ihm so schwer, sich zu konzentrieren. 
 Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag aus heiterem Himmel: ein Schattenbann. Das war es, was die Linien darstellten. Ein fünfzackiger Stern, umgeben von einem Kreis, und Larkin lag mittendrin, seine Gliedmaßen in Form des Sterns arrangiert, wie eine Fliege gefangen im Netz der Spinne. Es war ein altes Symbol, das noch aus der Zeit vor den Schattenkriegen stammte und dazu gebraucht worden war, magische Kräfte zu bündeln oder zu verstärken – meistens in Verbindung mit einem rituellen Blutopfer.
 Larkin gefror das Blut in den Adern, als seine Augen zurück zu den Dolchen zuckten, die quer über Hierons Brust hingen. Was hatten sie mit ihm vor? Er wollte nicht lange genug bleiben, um es herauszufinden.
 Larkin atmete mehrmals tief ein, um sein rasendes Herz zu beruhigen. Er hatte als Siebenjähriger versehentlich Blitz und Donner vom Himmel herabgerufen, hatte einen Drachen besiegt – er würde nicht hilflos daliegen, während ein dahergelaufener Quacksalber und dessen Bruder irgendein blutiges Ritual an ihm vollführten. Wenn Barn glaubte, der Knebel würde Larkin hindern, seine Magie zu rufen, so hatte er sich gehörig getäuscht.
 Der Zorn brodelte in seinen Adern und half ihm, den Schmerz in seinem Kopf zu vergessen. Er war der Hüter der Schatten, er hatte ganz allein die zwei äußeren Bannkreise geflickt.
 Er fühlte das Vibrieren in seiner Brust, als er leise zu summen begann. Seine Magie war immer schon ein Teil von ihm gewesen und er hatte sich nie groß Gedanken darüber machen müssen, wie er sie rufen konnte. Sie zu kontrollieren – das war die größere Kunst gewesen, die er bis jetzt noch nicht gänzlich gemeistert hatte. Aber Kontrolle war auch nicht das, was er im Moment brauchte. Sobald er seine Magie befreit hätte, würde Barn sich wünschen, sich niemals mit Larkin angelegt zu haben.
 Eine Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus und das Dröhnen in seinem Kopf steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Donnern, so laut, dass er sich nicht einmal mehr sicher war, ob der Ton, den er sang, nur noch in seinem Kopf existierte. Die Farben um ihn herum verblassten zu einem einheitlichen Grau. Schwindel erfasste ihn und der Boden unter ihm begann bedrohlich zu schwanken. Er vergrub die Zähne in dem fauligen Knebel und verstärkte seine Anstrengungen, als er ganz entfernt den Gesang des Feuers ausmachen konnte, warm und vertraut. Es klang seltsam verzerrt, wie durch Wasser hindurch, aber es war so nah. Wenn er sich nur ein bisschen mehr anstrengte, nur ein winziges bisschen ...
 »Erstaunlich, nicht wahr, was so ein einfacher Stein alles vermag?«
 Larkin schnappte keuchend nach Luft und blinzelte gegen die Dunkelheit an, die für einen Augenblick von ihm Besitz ergriffen hatte. Er zuckte erschrocken zurück, als er Barns Gesicht direkt über sich sah, und verbiss sich gerade rechtzeitig ein Stöhnen, als sein Kopf dabei unsanft auf den Boden schlug. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er riss den Kopf so weit wie möglich zur Seite, als Barn seine wurstigen Finger nach Larkin ausstreckte und sie über dessen Kehle streiften, bevor sich etwas, was sich anfühlte wie ein Lederband, um Larkins Nacken anspannte. Eine Kette?
 Barn blickte versonnen auf etwas in seiner Hand hinab, während das Lederband unangenehm in Larkins Nacken schnitt. Ein Stein? War es das, was Larkins Magie gefangen hielt? Nichts weiter als ein verfluchter Stein?
 Barns Augen glitzerten, als er sich zu Larkin hinabbeugte und in höhnischem Tonfall meinte: »Jetzt seid Ihr nicht mehr so selbstgefällig ohne Eure Magie, nicht wahr? Wir werden Fengard endlich von Eurem schattenverfluchten Einfluss befreien. Ihr habt den Prinzen lange genug in Euren Bann geschlagen.«
 »Barn«, mahnte Hieron, der sich unbemerkt auf Larkins anderer Seite niedergekniet hatte, und zog damit den Blick seines Bruders auf sich. »Lass uns beginnen.«
 Larkin konnte spüren, wie der Stein zurück auf seine Brust fiel, als Barn ihn mit einem Seufzen losließ, das Gewicht leicht wie eine Feder. Woher hatte Barn den Stein?
 »Du hast recht«, sagte der Quacksalber und griff nach dem ersten Dolch, der in seiner Schärpe steckte. Die Klinge war schwarz und glänzte wie poliertes Glas. Ein Blick zur Seite verriet Larkin, dass Hieron ebenfalls einen Dolch gezückt hatte.
 Larkins Herz hämmerte wie wild gegen seine Rippen. Sie würden doch nicht ... Hieron konnte unmöglich ...
 Larkin spannte die Muskeln an und versuchte seine Gliedmaßen dazu zu zwingen, sich endlich zu bewegen, warf den Kopf hin und her und flehte das Feuer an, ihm zu helfen.
 Ein glühender Schmerz fuhr durch beide Handgelenke zugleich und schoss seine Arme hinauf wie lodernde Flammen. Er schnappte nach Luft und konnte mit Mühe den Schmerzensschrei zurückhalten, der ihm bereits in der Kehle saß. Wie betäubt blickte er auf die nachtschwarze Klinge, die aus seinem Handgelenk herausragte. Dies musste ein Albtraum sein. Er musste nur die Augen aufschlagen und dann würde er in Kians Armen aufwachen und nichts von alledem wäre je geschehen.
 Die Situation wurde nur noch unwirklicher, als Hieron und Barn einen seltsamen Singsang anstimmten. Die Sprache klang fremdartig und falsch, als hätte jemand die Worte genommen und willkürlich neu zusammengesetzt, und die monotone Art und Weise, in der die beiden Männer die Worte rezitierten, bereitete Larkin eine Gänsehaut.
 Er fühlte sich wie ein unbeteiligter Beobachter, als er Hieron dabei zusah, wie er einen weiteren Dolch aus seiner Schärpe zog, ihn langsam senkte und dann ein blutiges Symbol in Larkins Unterarm ritzte.
 Der neue Schmerz verblasste geradezu gegen das quälende Pochen in seinen Handgelenken, aber es reichte dennoch aus, um ihn aus seiner Benommenheit zu reißen. Er musste einen Ausweg finden. Augenblicklich.
 Dann fiel ihm der Stein ein, der noch immer auf seiner Brust lag, und in einem Anflug von Verzweiflung begann er den Kopf wild von einer Seite zur anderen zu werfen. Vielleicht reichte es, wenn der Stein nicht mehr seine Haut berührte, vielleicht könnte er sich dann von diesem elenden Bann befreien, bevor Hieron und Barn einen weiteren Dolch gebrauchen könnten.
 Die heftigen Bewegungen riefen einen weiteren Schwindelanfall hervor, aber er konnte fühlen, wie der Stein verrutschte.
 »Spart Euch die Mühe, Hexer. Solange der Stein um Euren Hals hängt, bleibt Ihr genau dort, wo Ihr seid.«
 Larkin erstarrte mitten in der Bewegung und hob dann langsam den Blick. Es dauerte länger, als ihm lieb war, bis sich seine Sicht so weit geklärt hatte, dass er die dunkelgekleidete Gestalt erkennen konnte, die zu seinen Füßen aus den Schatten getreten war.
 Cadogan. Der Sohn des Feenkönigs.
 Grausame Narben entstellten das einstmals beinahe überirdisch schöne Gesicht des Feenprinzen und zogen sich von seiner Stirn über die gesamte rechte Gesichtshälfte bis hinab zum Hals. Es sah beinahe so aus, als wäre Cadogans rechte Gesichtshälfte geschmolzen, um dann in dieser dämonischen Fratze wieder zu erstarren.
 Was bei allen Schatten hatte Cadogan hier zu suchen? Hatten Hieron und Barn ihn an die Feen ausgeliefert? Larkin erschauderte. Nein. Nicht einmal Barn konnte so dumm sein, sich mit den Feen einzulassen. Aber was hatte Cadogan dann hier verloren – wo auch immer hier sein mochte?
 Cadogans Mund verzog sich zu etwas, was vielleicht ein Lächeln hätte sein können, wenn nicht die wulstigen Narben gewesen wären. »Ihr erkennt mich also noch – trotz des Andenkens, das Eure Bestie bei unserem letzten Treffen hinterließ.«
 Larkins Augen weiteten sich, als er sich daran erinnerte, wie Rhis dem Feenprinzen seinen feurigen Atem entgegengeschleudert und damit sowohl Larkin als auch Belaren zur Flucht verholfen hatte. Larkin hatte keinen Gedanken daran verschwendet, was aus Cadogan geworden sein mochte. Er hätte fast so etwas wie Mitleid mit dem Feenprinzen empfinden können – die Wunden mussten fürchterlich gewesen sein –, wenn nicht die Dolche in seinen Handgelenken gewesen wären. Nun dämmerte ihm auch, warum ihm die schwarzen Klingen so bekannt vorkamen: Feenklingen. Verdammt, er hätte wirklich früher darauf kommen können! Nicht, dass es ihm viel genutzt hätte ...
 »Wusstet Ihr, dass Drachenfeuer das Einzige ist, wogegen Feenmagie machtlos ist?«, fragte Cadogan beiläufig. »Der Schmerz frisst sich wie ein Käfer tiefer und tiefer, bis es einen schier in den Wahnsinn treibt.«
 Larkin hätte ihm gern gesagt, dass er schon vorher wahnsinnig gewesen sei – und ein verfluchter Narr obendrein. Er musste doch wissen, dass er Larkin nicht einfach so töten konnte. Glaubte er wirklich, die Schatten würden vor der Grenze Halt machen?
 Das Grinsen, das sich mit einem Mal auf Cadogans Gesicht ausbreitete, war die einzige Warnung, die Larkin erhielt. Diesmal gelang es ihm nicht, den Schrei zurückzuhalten. Der Schmerz pulsierte durch seinen Leib wie ein lebendes, atmendes Wesen. Ein grauer Schleier senkte sich herab und Schwärze zog vom Rande seines Gesichtsfeldes auf. Er konnte kaum atmen, weil jeder Atemzug einen neuen Schmerz durch seinen Leib sandte.
 Cadogans Lachen brachte ihn wieder zur Besinnung. Larkin biss die Zähne zusammen und zwang die Dunkelheit zurück. Für einen Wimpernschlag begegnete er Hierons Blick und Larkins Herz schlug unwillkürlich schneller, als er meinte, eine Spur von Unbehagen darin zu lesen. Waren dem Magier doch Zweifel an seinem Tun gekommen?
 Er rief Hierons Namen, so gut es durch den Knebel ging. Hierons Augen begegneten Larkins für den Bruchteil eines Augenblicks, lange genug, dass Larkin das Mitleid darin sehen konnte, bevor er den Blick rasch abwendete. Es reichte aus, dass Larkin neue Hoffnung schöpfte. Wenn Hieron genügend Mitleid mit ihm bekäme, würde er Larkin vielleicht freilassen. Wenn er nur hätte sprechen können, dann hätte er Hieron sicherlich umstimmen können. Seele des Waldes, der Mann musste doch wissen, was auf dem Spiel stand, er wusste, wer Larkin war!
 Larkin rief ein weiteres Mal nach dem Magier und stemmte sich halbherzig gegen den Bann, bevor er den Versuch rasch wieder aufgab, als ihm die Sinne von Neuem zu schwinden drohten. Wo war seine Magie, wenn er sie brauchte? Er setzte ständig sämtliche Kerzen in Brand, wenn er wütend war, wieso konnte er sich nun nicht helfen?
 Hieron hatte seine Aufmerksamkeit jedoch wieder voll und ganz seinem grausigen Werk gewidmet und ignorierte Larkins zunehmend verzweifelter werdende Versuche, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Barn hingegen beobachtete ihn mit einem triumphierenden Lächeln, bevor er den Blick wieder auf den Dolch in seiner Hand senkte.
 Cadogan ließ sich zu Larkins Füßen in die Hocke sinken, den Blick wie gebannt auf etwas am Boden gerichtet. »Das Blut eines Hüters.« Er strich mit dem Finger an der Kreislinie entlang und blickte dann versonnen auf das Blut, das an seiner Fingerspitze klebte. Larkins Blut. Schatten und Verdammnis, hatte er bereits so viel Blut verloren? »Nur Drachenblut ist mächtiger. Andererseits erzählt man sich, dass die Hüter einst von den Drachen abstammten.« Er leckte sich mit einem Ausdruck völliger Verzückung in den Augen Larkins Blut vom Finger und gab einen zufriedenen Laut von sich.
 Larkin starrte ihn ungläubig an, bevor er den Kopf wieder nach hinten fallen ließ. Drachen? Was sollte das für ein Unsinn sein? Er hatte noch nie von einer solchen Legende gehört. Hatte seine Mutter davon gewusst? Wahrscheinlich nicht, sonst hätte sie ihm bestimmt davon erzählt. Schatten, Cadogan musste wirklich dem Wahnsinn verfallen sein, wenn er glaubte, Larkins Blut würde irgendeine besondere Macht innewohnen.
 Ein scharfer Schmerz in seiner Seite ließ ihn unwillkürlich zusammenzucken und er sah verschwommen das selbstzufriedene Grinsen auf Barns Gesicht. Larkin hatte gewusst, dass dem Heiler nicht zu trauen war. Seele des Waldes, warum hatte er Kian nicht stärker dazu gedrängt, etwas gegen den Kerl zu unternehmen? Nun würde ganz Fengard in den Schatten versinken und es gab niemanden, der sich ihnen hätte entgegenstellen können. Er schluckte schwer. Die Schatten. Waren die Bannkreise überhaupt noch intakt? Er horchte auf das vertraute Klingen der Magie in seinem Inneren, doch über das Hämmern seines eigenen Herzens hinweg konnte er kaum etwas wahrnehmen, seine Sinne betäubt und nutzlos. Wie hatten seine Vorfahren nur so dumm sein können, diese Bürde einem einzelnen Menschen aufzuerlegen? Was, wenn Kian nicht zur Stelle gewesen wäre, nachdem der Eisheuler seine Klauen in Larkin geschlagen hatte? Wenn er nicht an ihre Liebe geglaubt hätte? Aber vielleicht geschahen solche Dinge nur Larkin. Vielleicht hatten seine Vorfahren stets gewusst, wenn das Ende bevorstand, und hatten rechtzeitig einen Nachfolger bestimmt, so wie es seine Mutter getan hatte. Wahrscheinlich war es das gewesen, was sein Gefühl ihm hatte sagen wollen, er war nur zu dumm gewesen, es zu verstehen.
 Ein hysterisches Lachen stieg seine Kehle empor. War es nicht bezeichnend, dass ausgerechnet er derjenige war, der als Hüter versagte? Vielleicht straften ihn die Geister dafür, dass er sich über seinen Stand erhoben hatte, dass er sein eigenes Glück gesucht und nicht dafür gesorgt hatte, einen Nachkommen zu zeugen. Er hatte gehofft, dass Rhea eines Tages seinen Platz einnehmen würde – sie hatte Potenzial und kannte den Wald – aber er hatte gerade erst mit ihrer Ausbildung begonnen und sie war nicht von seinem Blut.
 Er blickte mit tränenverschleiertem Blick in das Feuer der Fackeln. Selbst seine Magie hatte ihn im Stich gelassen. Was war er doch für ein jämmerlicher Hexer, dass er sich nicht einmal selbst helfen konnte!
 Die blutigen Linien auf seiner Haut brannten, als der dunkle Gesang des Rituals anschwoll. Magie legte sich wie ein öliger Film auf Larkins Haut, verwirrte seine Sinne, und er musste würgen, als sie ihm in Mund und Nase kroch wie zäher, fauliger Schlamm. Was würde geschehen, wenn sie das Ritual vollendeten? Was würde mit den Schatten geschehen? Würden sie über das Land herfallen? Und Kian ...
 Larkin schloss die Augen. Würde Kian bereits nach ihm suchen? Würde er Larkin überhaupt vermissen? Plötzlich wünschte er sich, er hätte mehr Zeit darauf verwendet, das Band, das zwischen Kian und ihm bestand, zu studieren. Vielleicht hätte er Kian dann wissen lassen können, was vor sich ging.
 In seinem Kopf drehte sich alles, und als er die Augen wieder öffnete, waberte grauer Nebel vor seinen Augen.
 Du kannst sie nicht gewinnen lassen, tönte eine Stimme durch seine Gedanken, die verdächtig nach seiner Mutter klang. Larkin sah sich verwirrt um, doch er lag noch immer in der Felskammer, und sein Leib war mittlerweile fast bis zu den Hüften mit verschlungenen Mustern und alten Runen bedeckt, die immer weiter ineinanderliefen, während er zusah.
 Was soll ich denn tun?, dachte er verzweifelt. Er blickte auf die flackernden Flammen der Fackeln. Das Feuer war so nah und doch unerreichbar.
 Wie Kian letzte Nacht ...
 War es wirklich erst letzte Nacht gewesen?
 Reiß dich zusammen, Larkin!
 Er blickte sich hastig um, als die Stimme seiner Mutter ein weiteres Mal erklang. Lag er bereits im Delirium? Schatten, aber selbst, wenn es nur eine Wahnvorstellung war, so hatte sie doch recht. Er konnte nicht einfach kampflos aufgeben.
 Er warf den Flammen einen weiteren sehnsüchtigen Blick zu. Das Feuer war immer da gewesen, wenn er es am meisten gebraucht hatte, und hatte ihn noch nie im Stich gelassen.
 Eine leise Melodie stieg aus der Tiefe seines Geistes empor und er begann zu singen, lockend, flehend. Er wusste nicht einmal, ob er laut sang oder die Töne nur in seinem Kopf existierten. Es war ihm gleich. Er hatte nur noch diesen einen Versuch. Für mehr würden seine Kräfte nicht reichen.
 »Es wird Euch nicht gehorchen. Gegen diesen Bann seid selbst Ihr machtlos«, höhnte Cadogan.
 Larkin ignorierte ihn. Das Gewicht auf seiner Brust wurde mit jedem Atemzug schwerer und die Dunkelheit zog von Neuem auf, bis die Flammen seine ganze Sicht füllten.
 Helft mir, flehte er im Stillen. Helft mir.
 Ein Wispern füllte seinen Geist und er streckte die tauben Finger aus, während seine Sicht immer mehr schwand. Hitze erblühte plötzlich auf seinem Zeigefinger und er wusste nicht, ob es nur seinem Wunschdenken entsprang, doch es sah aus wie ein winziger Funke, klein und unscheinbar. Zu klein, um viel bewirken zu können, aber es war besser als nichts.
 Hilf mir, flehte er, ohne viel Hoffnung, dass der Funke irgendetwas für ihn tun könnte. Aber vielleicht konnte er Larkin helfen, den Bann, der seine Magie gefangen hielt, zu brechen oder zumindest Hieron und Barn daran hindern, das Ritual zu vollenden.
 Der Funke hüpfte auf und ab, als würde er Larkin zunicken, sprang dann von seinem Finger hinab und verschwand.
 Die Hoffnungslosigkeit erstickte ihn fast, als Larkin wie betäubt auf seinen leeren Finger starrte. Wohin war der Funke verschwunden? Hatte er sich alles nur eingebildet?
 Wahrscheinlich ist mein Ende wirklich nahe, wenn ich mich mit einem Funken unterhalte, dachte Larkin und stieß ein verzweifeltes Lachen aus.
 »Kämpft ruhig, so viel Ihr wollt. Es wird das Blut umso rascher fließen lassen«, sagte Cadogan mit samtweicher Stimme.
 Sein Blut. Es war das zweite Mal, das Cadogan von seinem Blut sprach. War das der Grund für das Ritual? Larkin blinzelte und blickte zu Hieron und Barn, die innerhalb des Kreises knieten, der für gewöhnlich dem Zweck diente, etwas innerhalb der Linie zu bannen. Wieso waren die beiden dann ebenfalls innerhalb des Kreises?
 Larkin sah zurück zu Cadogan, der seinem Blick mit einem grausamen Lächeln begegnete, während seine Gedanken sich überschlugen. Feen waren berüchtigt für ihre grausamen Spielchen und Cadogan war der Prinz der Feen. Larkin Herzschlag beschleunigte sich. Seele des Waldes, gab es überhaupt ein Ritual oder war das alles nur – was? Schmückendes Beiwerk?
 Cadogan warf den Kopf in den Nacken und lachte, als hätte er Larkins Gedanken erraten.
 Larkin warf sich mit aller Kraft gegen den Bann. Er musste etwas tun, er konnte nicht aufgeben. Für Kian, für das Königreich.
 Verschwommen sah er, wie der Feenprinz etwas aus seiner Tasche hervorholte, hell und rund wie ein Flusskiesel – oder ein Reisestein. Waren sie etwa noch immer in der Burg? Aber wie hatte Cadogan sich dann hier eingeschlichen?
 »Ich fürchte, ich kann Euch nicht länger Gesellschaft leisten.« Cadogans Worte klangen weit entfernt, während Larkin noch immer verbissen gegen den Bann kämpfte. Er musste ...
 Irgendwo erklang ein Schrei, lang und qualvoll, und erst nach einem Moment begriff Larkin, dass er selbst es war, der da schrie, bevor die Schwärze ihn verschluckte und der Schrei abrupt verstummte.
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 Kian hatte schon vor einer Weile die Orientierung verloren. Sie mussten sich tief unter der Burg befinden, tiefer, als Kian je zuvor gewesen war. Die Wände bestanden aus grobem Fels und waren klamm und feucht. Spinnweben klebten an den Wänden und hingen von der Decke herab und ein modriger, abgestandener Geruch hing in der Luft, der es schwer machte zu atmen. 
 Rhis hatte sie zielstrebig durch Fengards Gänge geführt, durch die Weinkeller hindurch und weitere Treppen hinab, von deren Existenz Kian nicht einmal etwas geahnt hatte. Und noch immer stiegen sie weiter eine schmale Treppe mit ungleichmäßigen Stufen hinab, die direkt aus dem Felsen herausgehauen zu sein schienen. Der Treppenaufgang war so schmal, dass Kians Schultern links und rechts die Wände streiften. Wenn nicht die Fußabdrücke im Staub und die zerrissenen Spinnweben gewesen wären, die darauf hindeuten, dass vor Kurzem erst jemand diesen Weg genommen hatte, hätte Kian geglaubt, Rhis habe sich verlaufen.
 Seine Hand schloss sich unwillkürlich fester um die des Jungen, der vor ihm die Treppen hinunterhüpfte. Der Fackelschein ließ die Schatten noch tiefer erscheinen, beinahe lebendig.
 Niemand sagte ein Wort, das Geräusch ihrer Schritte der einzige Laut, der von den groben Wänden widerhallte. Kian fragte sich unwillkürlich, wie weit die Treppe wohl reichte. War der ganze Berg mit Tunneln durchzogen? Als kleiner Junge war er oft in die Keller unter der Burg gestiegen, hatte die dunklen Kammern erkundet und nach verborgenen Gängen gesucht, doch so weit hinab war selbst er nicht gekommen.
 Er stolperte, als sein nächster Schritt nicht auf eine weitere Stufe, sondern auf mehr oder weniger ebenen Boden traf, und hielt die Fackel höher. Die Treppe mündete in einen schmalen Gang, der jenseits des Fackelscheins in der Dunkelheit verschwand. Irgendwo dort war Larkin und brauchte seine Hilfe.
 Kian legte Rhis eine Hand auf die Schulter. »Wie weit ist es noch?«
 Rhis drehte sich zu ihm um, seine Augen riesig im Schein der Fackeln. Bevor er jedoch etwas erwidern konnte, hallte ein qualvoller Schrei durch den Gang, der abrupt abbrach.
 Kian packte den Jungen, ehe er davonrennen konnte, und wechselte einen Blick mit Belaren, der direkt hinter ihm stand, während er jeden Gedanken daran verbannte, was der Schrei bedeuten mochte.
 Rhis knurrte böse und versuchte sich aus Kians Griff zu winden, doch Kian packte ihn nur noch fester. Sein Blick glitt über die Wachen, die sich hinter ihm in dem schmalen Durchgang verteilten, während er überlegte, wem von ihnen er Rhis anvertrauen konnte. 
 »Gib mir den Jungen«, sagte sein Vater leise, als er sich an den Männern vorbeischob und auf Kian zutrat.
 Kian warf ihm einen überraschten Blick zu. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sein Vater ihnen in den Berg hinunter folgen würde. Er zögerte jedoch, Rhis an seinen Vater weiterzugeben, wusste er doch, dass die beiden nicht sonderlich viel für einander übrighatten. Rhis mochte zwar nicht länger die Gestalt eines Drachen tragen, aber Kian hegte wenig Hoffnung, dass sein Vater sich von einem Paar kindlicher Augen erweichen lassen würde, zumal er immer noch glaubte, Rhis wäre nichts weiter als Kians Bastard.
 Kian seufzte. Er hatte keine Wahl. Drache hin oder her, Rhis würde ihn nur ablenken.
 Schließlich nickte er seinem Vater zu, setzte Rhis auf dem Boden ab und hielt ihn fest, als der Junge wieder Anstalten machte, davonzulaufen. 
 »Rhis, du bleibst hier bei meinem Vater.«
 Rhis warf ihm einen finsteren Blick zu und fletschte die Zähne, als der König nach seiner Hand greifen wollte. »Ich kann helfen.«
 Kian sah den Gang entlang, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Jungen zuwandte. »Du hilfst mir am meisten, indem du hier bei meinem Vater bleibst. Ich kann nicht ...« Er blickte wieder in die Richtung, aus der der Schrei erklungen war. »Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.«
 Fast war er versucht, Rhis doch mitzunehmen, als der König Rhis unsanft bei der Hand ergriff, völlig ungerührt, als Rhis daraufhin böse zischte.
 »Benimm dich, Rhis!«, mahnte Kian und strich dem Jungen über die dunklen Locken. »Ich werde bald zurück sein.«
 Rhis würdigte ihn keines Blickes, sondern starrte zu Boden, die Augenbrauen zu einer wütenden Linie zusammengezogen.
 Kian seufzte und nickte seinem Vater zu.
 »Ich werde ihn mit zurück nach oben nehmen«, sagte sein Vater. »Gib auf dich acht.«
 Kian nickte nur und wandte sich um, in Gedanken bereits bei Larkin und dem, was ihn erwarten würde, wenn er ihn endlich fände.
 Sie glitten lautlos durch die Dunkelheit, Kian an der Spitze, Belaren und der Rest seiner Männer hinter ihm, das gelegentliche Knarren von Leder und das Klirren der Kettenpanzer die einzigen Geräusche, die sie begleiteten. Der Gang war an manchen Stellen so eng, dass sie nur hintereinandergehen konnten, während die Decke über ihnen in der Dunkelheit verschwand. Er wirkte wie eine natürliche Spalte im Fels.
 Er blieb unvermittelt stehen und gab seinen Männern ein Zeichen, als er vor sich einen schwachen Lichtschein bemerkte. Der Gang verbreiterte sich hier ein wenig wie zu einer kleinen Höhle, aus der mehrere Gänge abzuzweigen schienen, die Decke noch immer in Dunkelheit verborgen.
 Nach und nach erloschen die Fackeln, bis der Lichtschein, der zu ihrer Linken aus einer der Öffnungen in der Höhlenwand fiel, deutlich zu erkennen war. Ein seltsames Murmeln erklang aus derselben Richtung wie der Lichtschein, dunkel und unheilverkündend. Kian stellten sich die Nackenhaare auf. Was ging hier vor sich?
 Er gab ein weiteres Zeichen und lautlos setzten sie sich wieder in Bewegung – Belaren an Kians Seite, die anderen hinter ihm –, bis sie den Lichtschein erreichten, der aus dem niedrigen Durchgang fiel. Kians Hand schloss sich fester um das Heft seines Schwertes, seine Sinne gespannt, bereit für den bevorstehenden Kampf. Er bedeutete seinen Männern mit einer Geste zu warten, bevor er einen Blick in die Kammer riskierte.
 Es war ein Bild aus seinem schlimmsten Albtraum: Larkin, der ausgestreckt auf dem Boden lag, das Gesicht totenbleich, sein Leib mit unzähligen blutenden Wunden bedeckt, Barn und Hieron, die über ihn gebeugt waren, eine schwarz glänzende Klinge in Hierons Hand, die über Larkins Brust schwebte. 
 Kians Hand zog wie von selbst nach dem Messer an seinem Gürtel und warf die Klinge in einer raschen, kalkulierten Bewegung, bevor sein Verstand auch nur Gelegenheit hatte, einen Plan zu formulieren oder seinen Männern ein Zeichen zu geben. Das Messer fand sein Ziel und durchbohrte Hierons Hand. Der Magier prallte mit einem Aufschrei zurück und ließ die Klinge fallen, die Larkin um Haaresbreite verfehlte und stattdessen harmlos zu Boden fiel.
 Kian stürmte in die Kammer, das Schwert bereits in der Hand, jeder seiner Sinne gespannt, während er mit der Abgebrühtheit eines Kriegers die Situation erfasste und die lähmende Sorge um Larkin in den hintersten Winkel seines Geistes verbannte. Hieron hockte rechts von Larkin und hielt sich mit einem resignierten Ausdruck auf dem Gesicht die blutende Hand.
 Aus dem Augenwinkel sah Kian, wie Barn sich mit einem Zischen vorstürzte, zweifellos, um das Werk seines Bruders zu vollenden. Doch ehe Kian Zeit hatte, sich auf Barn zu werfen, ragten bereits zwei Bolzen und ein weiteres Messer aus der Brust des Heilers. Ein überraschter Laut entschlüpfte seinen Lippen, bevor er zur Seite kippte und das Licht in seinen Augen erlosch.
 Hieron schrie auf und fuhr in die Höhe, um zu seinem Bruder zu eilen. Belaren kam ihm jedoch zuvor. Er stellte sich Hieron in den Weg, die Spitze seines Schwertes auf Hierons Kehle gerichtet. »Rührt Euch nicht vom Fleck, wenn Euch Euer Leben lieb ist«, zischte er.
 Hieron schluckte und hob kapitulierend die unverletzte Hand.
 Erst als Kian sicher war, dass kein weiterer Angreifer in den Schatten lauerte und weder Barn noch Hieron eine Bedrohung darstellten, erlaubte er sich einen Blick auf Larkin.
 Larkin sah aus wie tot, die Lippen blutleer, die Wangen bleich und wächsern. Blut tropfte langsam aus den zahlreichen Wunden, die Hieron und Barn ihm beigebracht hatten, und tränkte den Felsen unter ihm. Die Umrisse eines fünfzackigen Sterns waren um Larkins ausgestreckte Gliedmaße herum in den Boden gemeißelt, der wiederum von einem perfekten Kreis umgeben war. 
 »Larkin.« Kians Beine fühlten sich mit einem Mal bleischwer an, als er auf Larkin zustolperte, und in seinen Ohren rauschte es.
 »Halt!«
 Kian blieb abrupt stehen und sah sich nach der Stimme um. Es war der Heilerlehrling Ional, der Mann mit den riesigen Ohren, der zu Larkins Füßen stand, die Hand in Kians Richtung erhoben. Larkin hatte ihn unter seine Fittiche genommen, nachdem er Potenzial in dem jungen Mann gesehen hatte. Kian hatte nicht einmal bemerkt, dass der angehende Heiler ihnen gefolgt war.
 »Brecht den Kreis nicht«, warnte Ional. »Ich weiß nicht, was das Ritual bezwecken sollte.«
 Kians Blick fiel auf die Linien, die Larkins ausgestreckten Leib umgaben, und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als er erkannte, dass seine Stiefelspitzen nur eine Haaresbreite von der äußeren Kreislinie entfernt waren.
 Belaren trat neben ihn und ließ kurz den Blick über Larkin schweifen, bevor er in Ionals Richtung sah. »Barn und Hieron saßen innerhalb des Kreises, als wir kamen. Müsste der Kreis nicht längst gebrochen sein?«
 Ionals Ohren färbten sich dunkelrot und er biss sich auf die Unterlippe, während er zwischen dem Kreis und Larkin hin- und hersah. »Vielleicht. Aber sie waren Teil des Rituals und möglicherweise ...« Er kaute einen Moment länger auf seiner Lippe herum, bevor das Messer von seinem Gürtel nahm und mit der Spitze voran langsam in Richtung der Kreislinie schob. Einen Augenblick lang verharrte er reglos, die Stirn in Falten gelegt, während sich seine Lippen lautlos bewegten. Dann ließ er die Klinge sinken und starrte eine Weile auf die Kreislinie hinab, bevor er sich Kian zuwandte, der sein Tun voller Ungeduld verfolgt hatte.
 »Ich ... ich glaube, der Kreis ist tatsächlich gebrochen«, begann Ional. »Vielleicht hat Larkin –«
 »Du glaubst?«, fiel Kian dem jungen Heiler mit donnernder Stimme ins Wort und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, Ional bei den Schultern zu packen und zu schütteln.
 Ional zuckte vor Schreck zusammen und ließ das Messer fallen, das mit einem Scheppern zu Boden fiel, das Geräusch unnatürlich laut in der plötzlichen Stille.
 Belaren bückte sich nach der Klinge und reichte sie dann an Ional weiter, der sie mit zitternden Fingern an sich nahm. Der kurze Blick, den Belaren dabei in Kians Richtung sandte, reichte aus, um Kian seinen harschen Tonfall augenblicklich bereuen zu lassen.
 Belaren wechselte einige Worte mit Ional und legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter, woraufhin Ional die Schultern straffte und nickte.
 Kian biss die Zähne zusammen. Verdammt. Er hätte derjenige sein sollen, der seinen Männern Mut zusprach, anstatt sie wie ein Wahnsinniger anzuherrschen. Er ballte die Hände zu Fäusten und starrte auf die Linien auf dem Boden. So nah. Nur ein paar Schritte, die ihn von Larkin trennten.
 Er hob den Kopf, als Belaren zu ihm trat und ihm die Hand auf den Arm legte. »Er lebt noch.«
 »Woher willst du das wissen?«
 Belaren nickte in Larkins Richtung. »Ich kann es sehen.«
 Kian musterte ihn scharf und zwang sich dann, zu Larkin hinüberzusehen, der bisher nicht das kleinste Lebenszeichen von sich gegeben hatte. Was hatte Belaren gesehen? Hob sich Larkins Brust? Er war sich nicht sicher.
 »Habt Vertrauen«, murmelte Belaren, »Larkin ist stark.«
 »Wie kannst du dir so sicher sein?«, erwiderte Kian und hasste sich dafür, dass er das Zittern nicht aus seiner Stimme heraushalten konnte.
 Belarens Griff um seinen Arm verstärkte sich. »Weil er derjenige war, der mich gerettet hat, als ich bereits tot war.«
 Kian sah zurück zu Belaren. Es war das erste Mal, dass Kian sich erinnerte, dass Belaren seine Gefangenschaft erwähnt hatte. Er legte Belaren die Hand auf die Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass er den Vertrauensbeweis zu schätzen wusste. »Wo sind die anderen?«, fragte er dann.
 Ival stand mit Kallen nahe des Durchgangs zusammen, die Schwerter noch immer in der Hand, als erwarteten sie jeden Moment einen Angriff, beide mit einem ähnlich grimmigen Ausdruck im Gesicht. Von den anderen war weit und breit nichts zu sehen. Hieron war ebenfalls verschwunden und Kian fragte sich, wie ihm das hatte entgehen können.
 »Lukas und Mordan haben Hofmagier Hieron fortgeschafft. Ich habe Len und die anderen mit ihnen geschickt. Len ... er wirkte etwas mitgenommen.«
 »Len?«, fragte Kian verwundert. Er hatte immer geglaubt, dass den kampferprobten Krieger, der in den Drachenbergen in der Nähe von Valgard aufgewachsen war, nichts so leicht aus der Ruhe bringen könnte.
 Belaren zuckte die Achseln. »Es ist eine Sache, Tod und Blut im Kampf zu begegnen. Aber dies«, er stockte kurz, bevor er mit rauer Stimme fortfuhr, »dies war kein Kampf.«
 »Nein.« Dies war schlimmer als alles, was Kian je im Kampf gesehen hatte, und er fragte sich, wie lange Larkin bereits hier gelegen haben mochte.
 Kian hielt den Atem an, als er sah, wie Larkins Augenlider flatterten und sich einen Augenblick später einen Spaltbreit öffneten. Seine sonst so strahlenden Augen waren matt und von Schmerz umwölkt, sein Blick leer. Kian war sich nicht sicher, ob Larkin überhaupt etwas um sich herum wahrnahm.
 »Larkin?« Er ließ sich auf ein Knie sinken und versuchte, Larkins Blick auf sich zu ziehen. »Larkin?«
 Larkin blinzelte, ließ jedoch nicht erkennen, ob er Kian gehört hatte.
 »Ihr könnt den Kreis betreten.«
 Belarens Arm lag plötzlich quer über Kians Brust und hielt ihn mit eisernem Griff zurück. Kian war drauf und dran, ihm dem Arm zu brechen, als Belarens Worte in seinen Verstand drangen. »Was ist mit dem Schattenbann?«
 Kian erstarrte. Sein Blick wanderte über die Linien, die Larkin wie ein groteskes Spinnennetz umgaben, und zurück zu Larkins schmerzverhangenem Blick. Plötzlich wünschte er sich, sein Messer hätte mehr als nur Hierons Hand durchbohrt.
 Er hörte mit einem Ohr zu, wie Belaren und Ional sich unterhielten. Ional ging offenbar davon aus, dass es Larkin irgendwie gelungen war, den Kreis zu brechen, aber warum er sich dann nicht hatte befreien können, war Kian ein Rätsel.
 Er kniete bereits an Larkins Seite, kaum dass Ional endlich Entwarnung gegeben und Belaren Kian freigegeben hatte. Behutsam nahm er Larkins Gesicht zwischen seine Hände und machte sich daran, den Knebel zu lösen, doch der Stoff war so sehr mit Blut und Schweiß vollgesogen, dass es ihm nicht gelingen wollte.
 Mit einem geistesabwesenden Nicken nahm er das Messer entgegen, das Belaren ihm einen Augenblick später mit dem Griff voran hinhielt. Larkin gab ein herzzerreißendes Wimmern von sich, als Kian so behutsam wie möglich die Klinge unter den straff gespannten Stoff schob, sorgsam darauf bedacht, Larkin nicht noch mehr zu verletzen. Kian redete beruhigend auf Larkin ein und schleuderte den Knebel von sich, nachdem er ihn endlich aus Larkins Haaren befreit hatte.
 »Larkin?« Er strich Larkin die schweißnassen Strähnen aus der Stirn. Larkins Blick klärte sich allmählich und seine Lippen bewegten sich lautlos.
 Kian blinzelte gegen das plötzliche Brennen in seinen Augen. »Nicht sprechen, Larkin. Spar dir deine Kräfte.« Geister, wie sollten sie Larkin befreien, ohne ihn noch mehr zu verletzen?
 »K-Kian«, brachte Larkin schließlich mühsam hervor, seine sonst so kräftige Stimme nicht mehr als ein heiseres Krächzen. »D-Du ... b-bist ... hier.« Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln und er sah Kian voll verzweifelter Hoffnung an, als hätte er Angst, es wäre alles nur ein Traum.
 »Ich bin hier, Larkin«, murmelte Kian, während er Larkins Gesicht behutsam zwischen den Händen hielt und ihm mit dem Daumen die Tränen aus den Augenwinkeln wischte. »Ich bin hier.«
 Larkin schluckte und leckte sich über die rissigen Lippen. »... St-st-stein ...« Larkins Stimme war so schwach, das Kian sich vorbeugen musste, um überhaupt etwas zu verstehen. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, als er nicht darauf kam, was Larkin damit sagen wollte. »Ich verstehe nicht ...«
 Weitere Tränen liefen Larkin aus dem Augenwinkel und die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er das Wort wiederholte.
 Ional kniete auf der anderen Seite neben Larkin nieder. Kian sah nur das Blitzen von Stahl aus dem Augenwinkel, als er Ionals Arm bereits instinktiv gepackt hatte, die andere Hand an Ionals Kehle. »Was willst du mit dem verfluchten Messer?«, knurrte er.
 Ionals Gesicht war aschfahl, seine Augen weit aufgerissen, doch sein Griff um das Messer lockerte sich nicht, während er Kians Blick standhielt. »Der Stein«, krächzte er, »um Larkins Hals.«
 Erst jetzt fiel Kian das dünne Lederband um Larkins Hals auf, an dessen Ende ein harmlos aussehender grauer Stein hing.
 Larkins Augen füllten sich erneut mit Tränen und er warf Kian einen flehenden Blick zu, der Kian beinahe das Herz brach. Abrupt ließ er Ional los, der in Windeseile das Lederband durchtrennte, den Stein ergriff, neben sich auf den Boden legte und das Messer mit aller Kraft darauf niederfahren ließ, sodass der Stein zersplitterte.
 Larkin sog scharf die Luft ein, als könnte er endlich wieder atmen, und warf den Kopf in den Nacken. Feuer loderte in seinen Augen und die kleine Felskammer erstrahlte plötzlich in grellem Licht, als sämtliche Fackeln in einer Stichflamme aufloderten.
 »Haltet ihn fest!«, rief Ional, während Kian sich noch fragte, was vor sich ging, und packte Larkins Arm mit beiden Händen, als dieser sich mit einem Schrei aufbäumte und an den Dolchen zerrte, die ihn an den Boden nagelten.
 Kian schluckte schwer und wusste für einen schrecklichen Moment nicht, was er tun sollte. Überall war Blut und er konnte Larkin nicht anfassen, ohne zu riskieren, ihn noch mehr zu verletzen. Er biss die Zähne zusammen, ergriff erneut Larkins Gesicht und hielt seinen Kopf fest, während er seine Ellbogen auf Larkins Brust lehnte, um ihn am Boden zu halten. »Larkin, hör auf damit, du machst es nur noch schlimmer!« Blut tränkte seine Ärmel und Kian hoffte inständig, Larkin nicht noch mehr zu verletzen, als er sich mit seinem gesamten Gewicht auf Larkin lehnte, der wie von Sinnen gegen Kians Griff kämpfte. Tränen rannen ihm aus den Augenwinkeln und er schrie wie am Spieß, jeder Muskel in seinem Leib zum Zerreißen gespannt.
 Kians Handflächen brannten dort, wo er Larkin berührte, und von seinen Ärmeln begann sich bereits Rauch zu kräuseln. Er hörte Ival hinter sich lautstark fluchen. Ional hatte die Zähne zusammengebissen und kämpfte ganz offensichtlich mit den Tränen.
 »Larkin«, flehte Kian und beugte sich vor, um Larkin einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Ich bin es, Larkin, Kian. Es ist vorbei. Bitte, beruhige dich. Du verletzt dich nur selbst.«
 Larkins Schreie gingen in ein herzzerreißendes Schluchzen über und die unerträgliche Hitze verschwand von einem Moment auf den anderen.
 Kian streichelte ihm durchs Haar, murmelte besänftigende Worte und beugte sich weit genug hinab, dass Larkin sein Gesicht in Kians Halsbeuge vergraben konnte, während er weinte. Geister, Kian hatte keine Ahnung, wie Larkin die Schmerzen überhaupt ertragen konnte. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch am Leben war. 
 Kian warf einen kurzen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass seine Männer Larkins Ausbruch unbeschadet überstanden hatten.
 Ival kniete direkt hinter ihm und nickte ihm zu. »Ein paar Brandblasen. Nicht der Rede wert.«
 Kallen nickte ebenfalls.
 Belaren stand etwas abseits, das Gesicht weiß wie ein Laken, die Faust gegen den Mund gepresst.
 »Belaren?«
 Belaren schüttelte den Kopf und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass alles in Ordnung sei.
 Ional kniete immer noch auf dem Boden, beide Hände auf den nackten Felsen gepresst.
 »Ional?«, fragte Kian besorgt.
 Ional hob den Kopf und wischte sich mit einem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Seine Hände waren feuerrot und seine Ärmel deutlich angesengt. »Es geht mir gut«, sagte er mit rauer Stimme.
 Kian sah nach unten, als er hörte, wie Larkin leise seinen Namen murmelte.
 »Ich bin hier, Larkin«, erwiderte er und zwang sich zu einem aufmunternden Lächeln, während er Larkin behutsam die Tränen aus dem Gesicht wischte. »Wir holen dich hier raus, versprochen.«
 Larkin schüttelte den Kopf. »K-Kian, d-die ... Schatten ...«
 Ein eisiger Schauer lief Kian den Rücken hinab. Er starrte Larkin stumm an, während vor seinem inneren Auge Bilder von brodelnder Dunkelheit und seiner Schwester Luisien vorbeizogen, Erinnerungen an das letzte Mal, als sich die Schatten aus den ersten beiden Bannkreisen hatten befreien können. Damals war Larkin nicht einmal annähernd so schlimm verletzt gewesen. Was würde geschehen, wenn mehr Bannkreise auf einmal brachen?
 »Was ist mit den Schatten?«, fragte er behutsam und hoffte inständig, dass Larkins Worte nicht das meinten, was er befürchtete.
 Larkin schluckte. »... d-die Bannkreise ... ich weiß nicht ... kann nicht ...« Tränen schwammen in seinen Augen.
 Kian versuchte ihn zu beruhigen, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. »Wie viele Bannkreise, Larkin?«, fragte er schließlich. »Weißt du, wie viele gebrochen sind?«
 »... weiß nicht ... vielleicht keiner ... vielleicht ... v-v-vielleicht alle ...«
 Ional sog neben ihm scharf die Luft ein. Ival sprach Kian aus der Seele, als er einen saftigen Fluch von sich gab. Alle Bannkreise. Kian wollte gar nicht daran denken, was geschehen würde, wenn alle Bannkreise gebrochen wären. Larkin musste sich irren. Fengard wäre dem Untergang geweiht.
 »Verzeih ... mir.«
 Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht und Kian schüttelte heftig den Kopf, während er Larkin sanft mit den Fingern durchs Haar fuhr. »Nein, Larkin.« Er konnte es nicht verhindern, dass seine Stimme brach. »Es gibt nichts zu verzeihen.«
 Ich sollte um Verzeihung bitten, dachte er bitter, während die Worte, die er in der vergangenen Nacht zu Larkin gesagt hatte, ihm wieder im Ohr klangen. »Larkin ...«, begann er heiser. Verzeih mir. Ich hätte dich niemals fortschicken dürfen. Ich liebe dich.
 Die Worte blieben ihm förmlich im Hals stecken, sosehr er sich auch bemühte, sie herauszubringen. »Larkin, halt durch«, sagte er stattdessen und gab Larkin einen Kuss auf die Stirn. »Wir werden dich hier herausholen.«
 Larkins Blick wurde weich, als wüsste er genau, was Kian eigentlich hatte sagen wollen. »Kian«, flüsterte er und lehnte sein Gesicht gegen Kians Arm. »Alles ... wird gut.«
 Kian schloss die Augen und drückte seine Stirn gegen Larkins.
 »Eure Hoheit«, sagte Ional zögernd. Er hielt eine Phiole mit einer honigfarbenen Flüssigkeit in der Hand, als Kian ihm seine Aufmerksamkeit zuwandte, und nickte in Larkins Richtung. »Gebt ihm das.«
 »Was ist das?«, fragte Kian und beäugte misstrauisch das schmale Gefäß.
 »Ardensaft«, erklärte Ional. »Es wird ihn hoffentlich lange genug betäuben, dass wir ihn befreien können.«
 Es sprach Bände, dass Larkin sich nicht einmal wehrte, als Kian ihm den Saft in kleinen Schlucken einflößte, obwohl er wissen musste, worum es sich handelte.
 »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Larkin, nachdem Kian die leere Phiole an Ional zurückgegeben hatte. »In ein ... ein paar Tagen bin ... bin ich wieder ... auf den ... Beinen.« Seine Worte wurden zunehmend undeutlicher und seine Augenlider schwerer, als der Saft seine Wirkung entfaltete.
 Kian strich ihm durchs Haar und wünschte sich sehnlichst, dass Larkin recht behalten würde, dass er sich wirklich so rasch von diesem Grauen erholen würde. Kian war sich schon sicher, dass Larkin endlich eingeschlafen war, als dieser plötzlich die Augen wieder aufriss. Seine Lippen bewegten sich, doch alles, was Kian verstand, war ein langgezogenes »Ca...«, bevor Larkins Augen wieder zufielen und sein Kopf zur Seite fiel.
 »Was hat er gesagt?«, wollte Ional wissen.
 Kian starrte in Larkins Gesicht, in dem der Schmerz tiefe Linien hinterlassen hatte.
 »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
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 Rakhanis blieb wie angewurzelt stehen, als er die Frau bemerkte, die inmitten der Lichtung stand, als hätte sie auf ihn gewartet. Er sah hinauf zu den Wipfeln der Bäume, durch die vereinzelte Sonnenstrahlen fielen, und dann zurück zu der Frau, die noch immer an Ort und Stelle stand und ihm zulächelte.
 Sein Herz tat einen schmerzhaften Sprung.
 »Mairen.«
 Ihr Lächeln nahm einen wehmütigen Ausdruck an, als sie die Hand nach ihm ausstreckte.
 »Rakhanis.«
 Ihre Stimme löste den Bann, der ihn an Ort und Stelle hatte verharren lassen, und er ging langsam zu ihr hinüber und ergriff ihre Hand. Mairen war noch genauso schön wie an dem Tag, an dem er sie verlassen hatte, ihre Augen scharf und von feinen Lachfältchen gerahmt, ihr dunkles Haar von silbernen Strähnen durchzogen.
 »Dies ist ein Traum«, sagte er langsam, als er endlich das seltsame Gefühl zu deuten vermochte, das ihn beim Betreten der Lichtung überkommen hatte.
 Sie legte den Kopf schräg und lächelte. »Ja und nein.«
 Sein Herz tat einen weiteren Sprung und er rieb den Daumen über ihren Handrücken. »Was soll das bedeuten?«
 »Dies ist mehr als ein Traum, Rakhanis.«
 Sein Blick schweifte über die Bäume, die sie schweigend wie stumme Wächter umringten, bevor er sie wieder ansah. Seine Hand hob sich wie von selbst und strich ihr über die Wange. »Also ... bist du wirklich hier?«
 Sie schenkte ihm ein freudloses Lächeln. »Ja und nein.«
 Rakhanis bleckte die Zähne. »Sprich nicht in Rätseln, Mairen!«
 »Unser Sohn braucht deine Hilfe, Rakhanis.«
 Rakhanis erstarrte. »Ist es also wahr«, sagte er langsam.
 Sie nickte traurig. »Ja.« Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. Ihre Finger fuhren die Kontur seines Kiefers nach. »Er ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten – und genauso halsstarrig wie du.«
 Für einen Moment fiel es ihm schwer zu atmen. »Bist du deshalb hier?«
 Sie wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Du musst in den Schattenwald, Rakhanis. Mindestens vier der Bannkreise sind gebrochen.«
 Er sog scharf die Luft ein. »Wie konnte das geschehen?«
 »Larkin – unser Sohn –, er wurde verletzt.« Sie warf einen unruhigen Blick über die Schulter.
 Rakhanis runzelte die Stirn. »Wo ist der Junge jetzt?«
 »In der Burg.« Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. »Aber du musst zuerst in den Schattenwald, bevor die Schatten aus dem Wald entkommen können.«
 Rakhanis biss die Zähne zusammen. Er hatte so viele Fragen. »Ich kann dem Jungen helfen – unserem Sohn.«
 Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Dafür ist keine Zeit. Du musst so schnell wie möglich aufbrechen.«
 Rakhanis spürte ein Ziehen in der Brust und fühlte, wie ihm der Traum zu entgleiten drohte. »Mairen, bitte. Ich habe so lange gewartet.«
 Sie legte ihm eine Hand an die Wange, ihre Handfläche rau und schwielig. »Wir hatten unsere Zeit, Rakhanis.« Sie lächelte wehmütig, bevor sie sich vorbeugte und ihm einen Kuss auf die Lippen hauchte, der so schnell vorbei war, dass Rakhanis nicht einmal Zeit hatte, ihn zu erwidern. »Nun ist es an der Zeit, weiterzuziehen.«
 »Mairen, warte!« Er streckte die Hand nach ihr aus, aber sie war plötzlich viel weiter entfernt als noch einen Augenblick zuvor, und es sah fast so aus, als würden die Sonnenstrahlen durch sie hindurchscheinen.
 »Beeile dich, Geliebter. Und grüße unseren Sohn von mir.«
 »Mairen!«
 Rakhanis fuhr mit einem Keuchen in die Höhe und starrte in die Dunkelheit. Ein Traum. Ein verfluchter Traum. Aber sie hatte sich so lebendig angefühlt, so wirklich. Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen.
 Konnte es wirklich sein, dass Mairen ihm im Traum erschienen war? Er hatte noch nie auch nur das geringste Talent für das Sehen gezeigt. Warum jetzt? Aber Mairen war schon immer ungewöhnlich gewesen. Das zeigte allein schon die Tatsache, dass sie ein Kind von ihm empfangen hatte. Beim Ewigen Feuer, es hätte gar nicht möglich sein sollen. Er kratzte sich am Hinterkopf und seufzte.
 Die Schatten. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Wenn Mairen recht haben sollte und die Hälfte der Bannkreise gefallen wäre ...
 Er ließ sich zurück in die Kissen fallen und legte den Arm über die Augen. Sein Plan war es gewesen, am nächsten Tag einen Weg in die Burg zu finden, um sich auf die Suche nach dem Prinzgemahl zu begeben. Doch nun schien es, als müsste er zurück in den Schattenwald. Er stöhnte.
 Es würde Wochen dauern, bis er auf seinen menschlichen Beinen den Schattenwald erreichte. Aber bis dahin könnte es bereits zu spät sein. Sollte er es wagen, sich zu verwandeln? Als Drache würde er die Strecke im Nu zurücklegen, jedoch würde es kaum möglich sein, die Stadt unbemerkt zu verlassen – vor allem nicht, wenn der andere Drache noch immer in der Nähe wäre.
 Er starrte missmutig in die Dunkelheit. Wenn Mairen recht hatte und die verfluchten Schatten durch die Bannkreise gebrochen wären – wenn es denn wirklich Mairen gewesen war, die ihm erschienen war ...
 Mit einem übellaunigen Grunzen schwang er sich aus dem Bett, legte sich den Waffengürtel um und schlüpfte in seine Stiefel. Er hielt für einen Moment inne, als seine Finger den Dolch an seinem Gürtel streiften und er unwillkürlich an Failan denken musste. Es war ihm noch immer ein Rätsel, wie der Greif so viele menschliche Dinge hatte auftreiben können. Wahrscheinlich würde er es nie erfahren.
 Er schüttelte den Kopf und ging zur Tür. In letzter Zeit dachte er in den seltsamsten Momenten an den Greifen, dabei hatte er sich geschworen, nach seiner Flucht nicht einen einzigen Gedanken an das verfluchte Federvieh zu verschwenden.
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 Die Diener warfen ihm entsetzte Blicke zu und gingen ihm rasch aus dem Weg, als Kian durch die Gänge der Burg eilte. Doch erst, als er das Arbeitszimmer seines Vaters erreichte, ging ihm auf, welchen Anblick er bieten musste. Sein Vater, der sonst nie die kleinste Regung zeigt, starrte ihn nun mit schreckgeweiteten Augen an, während er sich langsam von seinem Stuhl erhob.
 Es war ein grausiges Unterfangen gewesen, Larkin zu befreien, und Kian war sich sicher, dass ihn die Erinnerungen daran noch monatelang in seinen Träumen heimsuchen würden. Larkin hatte danach mehr tot als lebendig ausgesehen und sein Blut klebte noch immer an Kians Händen und tränkte seine Kleider. Hätte er Rhis nicht versprochen, wieder zu ihm zurückzukommen, wäre er niemals von Larkins Seite gewichen.
 »Bist du verletzt?« Sein Vater hatte sich schnell wieder gefangen und seine Stimme verriet nichts von dem, was in ihm vorging.
 »Nein. Es ist Larkins Blut.«
 Die Erleichterung stand seinem Vater deutlich ins Gesicht geschrieben, als er sich langsam wieder auf seinen Stuhl sinken ließ.
 Kian ballte die Hände zu Fäusten. Wie konnte sein Vater Erleichterung darüber empfinden, dass er über und über mit Larkins Blut besudelt war?
 »Was ist geschehen?«, fragte der König weiter, ohne sich auch nur mit einer Silbe nach Larkin zu erkundigen.
 »Vielleicht solltest du das Hieron fragen.« Kian gab sich keine Mühe, seinen Zorn zu verbergen. Hätten sie nur auf Larkins Bedenken Barn gegenüber gehört, hätte all dies vielleicht verhindert werden können.
 »Was hat Hieron damit zu tun?«
 »Hat man dir das nicht gesagt?« Zorn loderte in seiner Brust und ließ seine Stimme noch eine Spur schärfer werden. »Er war derjenige, der gemeinsam mit Barn meinen Gemahl entführt hat. Und er war auch derjenige, der gerade im Begriffe stand, Larkin einen Dolch durchs Herz zu stoßen, als wir ihn fanden!« Wäre Kian nur einen Augenblick später gekommen, hätte sein Instinkt ihn nicht wie von selbst nach seinem Messer greifen lassen ... Nein, er durfte nicht darüber nachdenken.
 Sein Vater runzelte die Stirn. »Hieron und Barn? Warum sollten sie so etwas tun?«
 Kian war drauf und dran, eine weitere ungehaltene Antwort zu geben, hielt sich jedoch im letzten Moment zurück. Je eher er seinem Vater einen vollständigen Bericht gab, desto schneller könnte er wieder zu Larkin zurückkehren.
 Während Kian in knappen Worte erzählte, was geschehen war, hörte sein Vater ihm schweigend zu, die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinandergelegt, die Miene ausdruckslos. Er sagte lange nichts, nachdem Kian geendet hatte, seine Miene noch immer wie aus Stein gemeißelt, während er Kian musterte.
 Kians Ungeduld wuchs, je länger sich das Schweigen in die Länge zog. Wo war Rhis? Er war nirgends zusehen und ein ungutes Gefühl beschlich Kian, als sein Blick auf die angesengten Überreste eines Stuhles fiel, der in der Ecke stand. Nun, da er darauf achtete, konnte er auch einen leichten Brandgeruch wahrnehmen, der in der Luft lag.
 »Warst du derjenige, der Barn getötet hat?«
 Kian biss die Zähne zusammen. Das war das Erste, was seinem Vater einfiel? »Nein.« Aber er wünschte noch immer, er wäre es gewesen. Seine Männer hatten sich wahrhaftig eine Belohnung verdient.
 »Wer war es dann?« Die Frage schien beiläufig, aber Kian kannte seinen Vater gut genug, um zu wissen, dass mehr dahintersteckte. Er suchte einen Schuldigen für den Tod seines Obersten Heilers.
 »Ich weiß es nicht. Aber sobald ich es herausfinde, werde ich sicherstellen, dass derjenige eine angemessene Belohnung erhält.« Wie Kian erwartet hatte, verzog sich der Mund seines Vaters in deutlicher Missbilligung.
 »Wo ist Rhis?«, fragte Kian, ehe sein Vater eine weitere Frage stellen konnte.
 Sein Vater machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe ihn den Wachen übergeben, nachdem er das halbe Zimmer in Brand gesteckt hatte.«
 Kians Herz setzte einen Schlag aus. »Du hast was?«
 »Sieh mich nicht so an. Ich habe dir einen Gefallen getan. Der Junge ist eine Gefahr für die Menschheit. Schlimm genug, dass bereits der gesamte Hof von deinem Bastard Wind bekommen hat.«
 »Du hast versprochen, dich um ihn zu kümmern!«, donnerte Kian.
 »Und genau das habe ich auch getan, nachdem du offenbar nicht das nötige Rückgrat dafür besessen hast.«
 Kian verschlug es für einen Augenblick die Sprache. »Wie konntest du?«
 »Die Frage solltest du dir selber stellen, Sohn. Du solltest es wahrhaftig besser wissen, als einen Sohn zu zeugen, wenn du dich schon nicht beherrschen kannst.«
 »Er ist nicht mein Sohn!«
 »Und warum hat er dich dann Vater genannt?«, fragte der König scharf. »Vor dem gesamten Hof?«
 »Das musst du Rhis fragen! Ich habe dir bereits gesagt, dass er Larkins Drache ist.«
 Sein Vater starrte ihn lange an. »Allmählich frage ich mich wirklich, ob an den Gerüchten nicht doch etwas dran ist und dir diese Ehe den Verstand aufgeweicht hat. Du kannst unmöglich dieses Lügenmärchen glauben, das dir der Junge aufgetischt hat.«
 »Es ist kein Märchen und du selbst gabst unserer Ehe deinen Segen«, presste Kian hervor.
 »Und ich frage mich bereits, ob ich damit nicht einen großen Fehler begangen habe.«
 Die Worte trafen ihn tief. 
 Kian hatte immer gewusst, dass sein Vater Larkin keine großen Sympathien entgegenbrachte, aber dies? Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte auf direktem Wege zur Tür. Er hatte wahrhaftig genug Zeit verschwendet, während Larkin um sein Leben kämpfte und Rhis ... Kians Hände ballten sich zu Fäusten bei dem Gedanken daran, was die Wachen mit dem Jungen angestellt haben mochten.
 »Kianéran!«, rief sein Vater ihm hinterher. »Wage es nicht, einfach so zu gehen. Wir sind noch nicht fertig!«
 Kian ignorierte ihn und knallte die Tür hinter sich zu. Die Wachen, die an der Tür postiert waren, warfen ihm überraschte Blicke zu, bevor sie rasch wieder wegsahen. Kian fragte sich, wie viel wohl von seinem Streit mit seinem Vater hier draußen zu hören gewesen sein mochte. Er hatte sich nicht gerade darum bemüht, leise zu sein.
 Ival und Belaren lehnten nebeneinander an der gegenüberliegenden Wand. Kian schüttelte nur den Kopf auf Ivals fragenden Blick hin, während er um Beherrschung rang. Er bebte noch immer vor Zorn und konnte nicht fassen, dass sein Vater derart herzlos sein konnte. Er war derjenige gewesen, der das verfluchte Gesetz geändert hatte und Kians Verbindung mit Larkin seinen Segen gegeben hatte!
 »Wo ist Rhis?«, fragte Belaren, als Kian keine Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren.
 Bevor Kian jedoch Gelegenheit hatte zu antworten, meldete sich einer der Wachmänner zu Wort, ein dunkelhaariger Mann mit einem dichten Bart. Edwin war sein Name, wenn Kian sich recht erinnerte. »Verzeiht, Eure Hoheit, aber wenn Ihr den Jungen sucht – die Königin hat ihn mitgenommen.«
 Die Erleichterung ließ ihm für einen Moment die Knie weich werden. Rhis war in Sicherheit. Er hatte den Jungen bereits in den Kerkern gesehen, mutterseelenallein. Kian dankte den Geistern, dass sie rechtzeitig zur Stelle gewesen war, um sich um den Jungen zu kümmern. Sie hatte schon immer eine Schwäche für den Drachen gehabt und Kian glaubte nicht, dass sich das geändert hätte, nun da Rhis sich in einen kleinen Jungen verwandelt hatte.
 Kian fand seine Mutter in ihren Gemächern. Sie saß in einem Schaukelstuhl am Fenster mit Rhis im Arm und sang leise eine Weise, die sie bereits Kian vorgesungen hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Rhis hatte ihm den Rücken zugewandt, aber es schien, als würde er schlafen. Einen Augenblick lang blieb Kian unschlüssig in der Tür stehen, unwillig, den Frieden zu stören.
 Irgendetwas musste ihn dennoch verraten haben, denn seine Mutter sah plötzlich auf. Selbst im spärlichen Licht der Kerzen konnte er erkennen, wie ihr Gesicht bei seinem Anblick alle Farbe verlor. Ihr Lied geriet für einen Moment ins Stocken, und als sie den Gesang wieder aufnahm, war das Zittern in ihrer Stimme unverkennbar.
 Kian fluchte innerlich. Er hätte sich wirklich die Zeit nehmen sollen, sich zu waschen, bevor er blutbesudelt bei seiner Mutter aufkreuzte. Wenigstens das Blut von den Händen hätte er sich abwaschen können. Wenn der Junge ihn so sah ...
 Er wollte sich gerade wieder zurückziehen, als Rhis langsam den Kopf hob, einen Blick über die Schulter warf und dann flink wie ein Wiesel vom Schoß der Königin kletterte und auf Kian zurannte. Seine Schritte verlangsamten sich jedoch auf halbem Wege, bis er eine Armeslänge vor Kian stehen blieb und ihn von Kopf bis Fuß musterte.
 Kian hielt den Atem an.
 »Papa?«, fragte Rhis mit dünner Stimme, seine Augen zwei schimmernde Spiegel im Licht der Kerzen.
 »Wir haben ihn gefunden.« Kians Stimme brach auf dem letzten Wort. Aus dem Augenwinkel sah er, wie seine Mutter, die sich aus dem Stuhl erhoben hatte und einige Schritte hinter Rhis stehen geblieben war, die Hand vor den Mund schlug.
 Rhis starrte Kian noch immer unverwandt an. »Ist er ...« Er biss sich auf die Lippe. Tränen schimmerten in seinen hellen Augen. »Ist er tot?«
 Die Frage war wie ein Schlag in die Magengrube und ließ Kian für einen Augenblick schwanken. Kein Kind sollte jemals eine solche Frage stellen müssen.
 »Nein, Rhis.«
 Kian hatte keine Ahnung, was Rhis in seinem Gesicht sah. Die Augen des Jungen weiteten sich, ehe er sich mit einem wütenden Knurren auf Kian stürzte und mit geballten Fäusten auf ihn einschlug.
 Kian sah schockiert auf ihn hinab, bevor er sich auf ein Knie sinken ließ und die Arme um den Jungen legte. Er suchte verzweifelt nach einem Wort des Trostes, doch alles, was ihm über die Lippen kam, war ein verzweifeltes »Er lebt, Rhis«, während Rhis mit beiden Fäusten gegen seine Brust trommelte. Kian hielt ihn nicht auf, sondern hielt ihn im Arm, bis Rhis sich müde gekämpft hatte und sich gegen Kians Brust fallen ließ, in dem offensichtlichen Vertrauen, dass Kian ihn auffangen würde.
 Kian sah auf, als seine Mutter ihm eine Hand auf die Schulter legte, und begegnete ihrem Blick. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, aber sie wirkte gefasst und drückte sanft seine Schulter.
 »Wo ist dein Gatte jetzt?«
 »In unseren Gemächern.« Kian erhob sich schwerfällig mit Rhis im Arm, der zunehmend schwerer wurde. Entweder schlief er bereits oder war auf dem besten Weg dorthin.
 Die Königin nickte nur und Kian war ihr in dem Moment unendlich dankbar, dass sie keine weiteren Fragen stellte.
 Er hatte sich bereits zum Gehen gewandt, als Rhis’ Kopf unvermittelt in die Höhe fuhr und mit voller Wucht gegen Kians Kiefer knallte, bevor der Junge wie ein Aal aus Kians Arm schlüpfte und zum Fenster rannte.
 Seine Mutter unterdrückte ein Lachen, als Kian sich den schmerzenden Kiefer rieb, und er fragte sich, wie sie lachen konnte, wenn Larkin vielleicht die Nacht nicht überstehen würde, schob den Gedanken jedoch rasch wieder fort. Schatten, der Junge hatten einen harten Schädel!
 Er folgte Rhis, der förmlich an der Fensterscheibe klebte und mit einem drohenden Knurren in die Dunkelheit blickte, und kam gerade rechtzeitig, als ein gewaltiger Schatten über den Nachthimmel zog und für einen kurzen Augenblick die Sterne verdeckte.
 »Was war das?«, flüsterte seine Mutter neben ihm, ihre Hand auf Kians Arm. »Ein weiterer Greif?«
 Kian schüttelte langsam den Kopf. »Es sah nicht aus wie ein Greif. Eher wie ...«, er blickte auf Rhis hinab, »wie ein Drache.«
 Rhis drehte sich zu ihm herum und begegnete stumm seinem Blick.
 »Es war ein Drache, nicht wahr?«, fragte Kian.
 Rhis schaute kurz aus dem Fenster und nickte dann.
 »Weißt du, was er hier zu suchen hatte?«
 Rhis schüttelte den Kopf.
 »Warum haben die Wachen nicht Alarm geschlagen?«, fragte die Königin.
 »Er ist weggeflogen«, sagte Rhis, als würde das alles erklären.
 »Wohin?«, fragte Kian.
 Rhis deutete mit dem Finger aus dem Fenster in Richtung Nordosten. In Richtung des Schattenwaldes. Oder der Drachenberge. Hatte der Drache etwas mit dem grausamen Ritual zu tun gehabt, das Kian und seine Männer im letzten Moment unterbrochen hatten? Kian glaubte nicht daran, dass es ein Zufall war, dass sich das Tier ausgerechnet in dieser Nacht in Fengard herumtrieb, und er fragte sich mit plötzlichem Unbehagen, ob die beiden Wachen, die er zu Larkins Schutz zurückgelassen hatte, tatsächlich ausreichten. Er hoffte inständig, dass der Drache nicht bedeutete, dass jemand versucht hatte, sein Werk zu vollenden – oder es womöglich bereits beendet hatte.
 Die Gedanken seiner Mutter schienen in dieselbe Richtung gegangen zu sein, denn sie sah ihn eindringlich an, ihre Finger in seinen Arm gekrallt. »Geh und sieh nach Larkin.«
 »Aber Vater muss erfahren –«
 Sie brachte ihn mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. »Lass deinen Vater meine Sorge sein. Geh!«
 Er betrachtete sie schweigend, bevor er zögernd nickte und seine Hand über ihre legte, die noch immer auf seinem Arm lag. »Danke, Mutter.«
 Sie nickte nur, ihr Gesicht deutlich blasser, als ihr Blick wieder über seine blutbefleckten Kleider wanderte. »Wir werden sie verbrennen müssen«, murmelte sie wie zu sich selbst.
 Er beugte sich vor, um ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange zu geben. »Glaube mir«, sagte er, während er über ihren Kopf hinweg hinaus in die Nacht sah, »das hatte ich vor.«
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 Der Legende nach hatten die Völker einst friedlich zusammengelebt: Menschen, Feen, Drachen und Greifen. Doch die Sippe der Schattenschwingen hatte es nach mehr verlangt, und so hatte sie es sich zum Ziel gesetzt, die Herrschaft über die gesamte Welt zu erlangen. Die Kristallflügel waren die erste Sippe, die fiel. Bis auf den letzten Drachen wurde sie vollständig von ihren Brüdern ausgerottet. Als Nächstes folgten die Blauschwänze, die sich jedoch nicht so leicht überwältigen ließen. Sie riefen die anderen Sippen zu Hilfe. Ein blutiger Kampf entbrannte, in dem Drache gegen Drache kämpfte und am Ende die List und Tücke der Schattenschwingen triumphierte. Während ein Teil von ihnen ihre Brüder in erbitterte Kämpfe verwickelte, stahlen die anderen Schattenschwingen die kostbaren Eier ihrer Geschwister und brachten sämtliche Schlüpflinge in ihre Gewalt. Den übrigen Sippen blieb nun nichts anderes übrig, als sich den Schattenschwingen zu ergeben, um ihre Brut zu schützen.
 So brach die Herrschaft der Schattenschwingen an, die das Land und alle Völker, die darin lebten, mit Tod und Verderben überzog. Das Schreien und Wehklagen drang schließlich bis zu den Göttern vor. Rokhar, der Wächter des Ewigen Feuers, erhob sich aus der Tiefe, um dem Flehen seiner Kinder zu folgen. Zorn packte ihn, als er sah, was die Schattenschwingen angerichtet hatten. Zur Strafe nahm er ihnen das Feuer und warf sie in die Schlucht der Endlosen Finsternis, wo sie auf ewig ihr Dasein fristen sollten, ohne Hoffnung darauf, jemals wieder den Himmel zu sehen oder die Wärme des Feuers zu spüren.
 Daraufhin zogen sich die Drachen auf die Gipfel der Berge zurück, um ihre Wunden zu lecken und dem Hass und Misstrauen der anderen Völker zu entgehen.
 Es gab unterschiedliche Überlieferungen darüber, was genau danach geschehen sei. Einige behaupteten, dass ein machtgieriger Mensch sich die Macht der Schattenschwingen habe untertan machen wollen und einen Weg gefunden habe, um sie aus ihrem Gefängnis zu befreien. Andere behaupteten, es sei ein Drache gewesen, der letzte Nachkomme der Schattenschwingen, der seine Vorfahren habe rächen wollen. Wieder andere behaupteten, dass es Sefarhis selbst gewesen sei, der Gott der Unterwelt, der das Klagen der Schattenschwingen nicht länger habe ertragen können und sie aus der Schlucht habe entkommen lassen.
 Wer auch immer Schuld daran trug, die Schattenschwingen wurden befreit. Doch die Zeit in der Dunkelheit und der Verlust ihres Feuers hatten sie verändert. Sie waren selbst zur Dunkelheit geworden und gierten nun nach dem Feuer, das sie selbst nicht mehr besaßen. Wie ein Schwarm Heuschrecken brachen sie über das Land herein und richteten sich alsbald auch gegen denjenigen, der sie befreit hatte. Ob Mensch, Fee, Greif oder Drache, sie stahlen allen ihr Lebensfeuer und machten sie zu einem der Ihren.
 Viele aus den Völkern fielen, bevor es einem Bündnis aus Drachen und Menschen gelang, die Schatten im Grünen Wald mit Bannsprüchen, gewoben aus Feuer, gefangen zu nehmen. Sie riefen den Wächter an, dass er die Plage wieder in ihr ursprüngliches Gefängnis verbannte, doch der Wächter blieb stumm.
 So wurde der Wald den Schatten übergeben und die Bannsprüche mit Blut und Feuer und der Magie des Waldes verstärkt. Die mächtigsten Familien der Drachen und Menschen wurden auserwählt, um gemeinsam über die Bannkreise zu wachen und dafür zu sorgen, dass die Schatten niemals mehr entkommen konnten ...
 Rakhanis schnaubte. So viel war von den Familien übrig geblieben, dass die ganze Last auf den Schultern eines einzelnen Mannes ruhte. Was wäre geschehen, wenn der Hüter sich allein im Wald versehentlich den Hals gebrochen hätte? Menschen konnten so leichtsinnig sein.
 Er landete mit rauschenden Schwingen am Rande des Waldes und betrachtete die Schatten unter den Bäumen. Nichts regte sich, was jedoch nichts zu bedeuten hatte.
 Verfluchte Schatten.
 Was hatte Mairen sich nur gedacht? Es hatte dereinst sechzehn Magier bedurft, um die Bannkreise zu schließen, wenn man den Überlieferungen Glauben schenkte. Rakhanis war nur ein einzelner Drache.
 Er bleckte die Zähne. Andererseits war er weit und breit der Einzige, der überhaupt etwas tun konnte, nachdem die Magie der Menschen so schwach geworden war; der Einzige, der über das nötige Wissen verfügte, um einen Bannkreis zu weben. Manchmal fragte Rakhanis sich, wie die Menschen zu überleben vermochten. Sie lebten nicht lange, verfügten über so gut wie keine Magie und hatten nach spätestens zwei Generationen bereits alle wichtigen Überlieferungen entweder völlig vergessen oder so sehr verdreht, dass sie nicht mehr als alberne Märchen waren. Wahrscheinlich hatten sie ihr Überleben einzig dem Umstand zu verdanken, dass sie sich wie die Fliegen vermehrten.
 Rakhanis blickte sich kurz um, doch seine Ankunft war ganz offensichtlich unbemerkt geblieben. Er holte tief Luft und rief das Feuer der Verwandlung herbei. Flammen leckten über seine Schuppen und wenige Augenblicke später befand er sich wieder in seinem menschlichen Körper.
 Er kniete einige Augenblicke lang auf dem Boden, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Bei seiner letzten Verwandlung war Failan da gewesen und fast meinte Rakhanis, das weiche Gefieder wieder unter seinen Fingern spüren zu können. Er schüttelte den Kopf, um die unsinnigen Gedanken zu verscheuchen, und schlüpfte rasch in seine Kleider, die er wohlweislich mitgebracht hatte. Das Grummeln seines Magens machte ihn darauf aufmerksam, dass er neben Kleidung vielleicht auch an etwas zu essen hätte denken sollen. Nun war es zu spät. Er würde später jagen können – sofern er die Nacht überlebte.
 Er kam mit einem Knurren auf die Beine und verfluchte die Schwäche seines Körpers. Vor seiner Gefangenschaft hätten ihm zwei Verwandlungen sicher nicht so viel ausgemacht, und wie es schien, würde es noch eine Weile dauern, bis er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte sein würde. In diesem Zustand in den schattenverseuchten Wald vorzudringen, war nicht der intelligenteste Plan, den er je gehabt hatte, aber Rakhanis blieb keine Wahl. Je weiter sich die Schatten aus den Bannkreisen befreien konnten, desto schwerer würde es am Ende werden, sie wieder einzufangen. Und einem guten Kampf war er noch nie aus dem Weg gegangen. Die Greifen hatten ihn nicht brechen können, dann würde er mit ein paar Schatten schon fertig werden.
 Lautlos rief er sein Feuer und spürte die vertraute Hitze in den Adern, bevor er den Wald auf der Jagd nach seiner Beute betrat.
 Eine unnatürliche Stille schlug ihm entgegen. Kein Rascheln von Blättern, kein Knacken oder Geschrei der Nachtvögel. Er hastete tiefer ins Innere des Waldes, zum Herzen, dort, wo einst die Bannsprüche gewoben worden waren und die Magie des Waldes am stärksten war. 
 Es dauerte nicht lange, bis die Schatten auf ihn aufmerksam wurden, angelockt durch die Hitze seines Blutes, durch den Gesang seines Lebensfeuers. Ein hohes, kreischendes Geräusch wie Krallen über Schiefer kündigte ihre Nähe an und ließ Rakhanis seine Schritte beschleunigen. 
 Die Jagd war eröffnet.
 Rakhanis fletschte die Zähne und spürte, wie das Jagdfieber von ihm Besitz ergriff. Sollten die Schatten doch glauben, dass er eine leichte Beute darstellte – er würde ihnen zeigen, mit wem sie es zu tun hatten. Er hatte Dekaden damit verbracht, die alten Lieder und Gesänge seines Volkes und danach diejenigen der Menschen zu studieren, bevor er Mairen begegnet war. Sie war die Erfüllung seiner Träume gewesen, eine Hüterin des Wissens wie er. Gemeinsam hatten sie die Magie der Bannkreise studiert und nach einem Weg gesucht, um die Schatten ein für alle Mal zu beseitigen. Er wusste, dass die Bannkreise in dem jeweiligen Hüter verankert waren. Acht Bannkreise und nur noch ein einzelner Mensch, der über sie wachte – Rakhanis konnte über so viel Dummheit nur den Kopf schütteln.
 Er konnte die Gegenwart der Schatten spüren wie ein Prickeln auf der Haut, einen unhörbaren Ton, der ihm dennoch eine Gänsehaut bereitete, unsichtbare Augen, die ihn aus der Dunkelheit beobachteten. Seine Schritte wurden länger und er flog förmlich durch das Unterholz. Äste peitschten ihm ins Gesicht und Dornen rissen an seinen Kleidern, während er zum Herzen des Waldes hastete, doch er spürte es kaum über den Rausch der Jagd.
 Er erreichte die Lichtung mit der alten Eiche, einen Augenblick bevor die Schatten heran waren. Den Rücken gegen den rauen Stamm gepresst, beobachtete Rakhanis die wogende Dunkelheit, die am Rande der Lichtung lauerte. Hin und wieder formten sich Gestalten aus den Schatten, ein Wolf, der sich ein paar Schritte auf die Lichtung wagte und wieder verschwand, ein nachtschwarzer Drache und dann – Mairen.
 Sie trat zwischen den Bäumen hervor und lächelte ihn an. Mairen sah genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte, wie sie ihm auch im Traum erschienen war: Die dunklen Augen, die Rakhanis vom ersten Moment an in ihren Bann geschlagen hatten, das weiche Haar, das sie fast immer zu einem Knoten im Nacken zusammenband. Aber den Augen fehlte das schelmische Funkeln, die unterschwellige Drohung, dass sie ihn in eine Kröte verwandeln würde, wenn sie ihren Willen nicht bekäme. Dies war nicht seine Mairen und Rakhanis wusste es besser, als sich von den Schatten zum Narren halten zu lassen.
 Er bleckte die Zähne in einem breiten Grinsen. »Ihr habt euch mit dem Falschen angelegt, Schattenschwingen.«
 Die Dunkelheit hielt bei der Erwähnung des Namens für einen Moment inne, als hielten die Schatten den Atem an.
 Rakhanis nutzte die Verwirrung der Wesen, die einst seine Brüder gewesen waren, und begann seinen Plan in die Tat umzusetzen. Die Eiche war das Herzstück des Waldes, das Herz seiner Magie – Seele des Waldes hatte Mairen sie genannt, eine Bezeichnung, die nur zu gut passte.
 Rakhanis wischte sich mit beiden Händen über das Blut, das ihm aus zahlreichen Kratzern über die Arme lief, presste die Hände gegen die Runen, die in dem verwitterten Stamm kaum noch auszumachen waren, und stimmte einen lautlosen Gesang an, um die Magie des Waldes zu wecken.
 Eine dunkle Melodie antwortete ihm, weich und sanft wie Glut, die ihn wohlwollend begrüßte. Der Wald erinnerte sich also noch an ihn, obwohl ihm so wenig Zeit hier vergönnt gewesen war.
 Rakhanis zog die Runen im Stamm mit seinem eigenen Blut nach und veränderte sein Lied. Das Feuer antwortete ihm mit einer weichen, neckenden Melodie, als hätte es nur darauf gewartet, und er folgte seinem Instinkt und ließ dem Feuer freien Lauf. Die innersten drei Bannkreise waren noch intakt, jeder hatte sein eigenes Lied, das stark in Rakhanis’ Innerem widerhallte. Die äußersten vier Kreise waren gebrochen und unter das Lied des fünften hatten sich bereits die ersten Misstöne gemischt. Wenn Rakhanis nicht eingriff, würde auch dieser fünfte Kreis nicht mehr lange halten.
 Rakhanis strich mit den Fingern über die Borke, bevor er sich von dem schützenden Stamm löste und hinaus auf die Lichtung trat.
 »Mein Feuer ist es, wonach es euch verlangt, nicht wahr?« Er breitete die Arme aus und drehte sich langsam um die eigene Achse. »So viel Macht – und nun seht euch an: Ihr lechzt nach der Hitze des Feuers und könnt es doch niemals besitzen.«
 Die Schatten krochen näher heran, hielten jedoch noch immer einen sicheren Abstand zu Rakhanis. Er fragte sich, ob sie ahnten, was er vorhatte, oder sich fernhielten, weil er dem Hüter so sehr ähnelte.
 »Ich werde einen Weg finden, um euch wieder in die Tiefe zu verbannen oder, besser noch, – euch ein für alle Mal zu vernichten!«
 Die Dunkelheit begann zu brodeln, Klauen und Zähne formten sich aus der Schwärze und kamen Rakhanis bedrohlich nahe. Aber noch waren nicht alle Schatten auf der Lichtung, und er konnte es nicht riskieren, dass ihm auch nur ein einzelner von ihnen entkam.
 »Nicht einmal der Herr der Unterwelt wollte euch haben. Ausgestoßen und vergessen – ihr seid nichts.«
 Die ersten Schatten leckten bereits an seinen Zehen, ihre Berührung kälter als das Eis des Nordmeeres. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, wollte er nicht selbst als Schatten enden.
 Im Stillen bat er den Wald um Vergebung für das, was er im Begriffe stand zu tun, und rief sein Feuer.
 Die Schatten wichen vor ihm zurück, als die ersten Flammen über seine Haut leckten und den Wald taghell erleuchteten. Sosehr sie sich auch nach seinem Lebensfeuer verzehrten, fürchteten sie dennoch dessen Licht. Es würde sie jedoch nicht lange aufhalten. Einige Mutige krochen bereits wieder auf ihn zu und die anderen drängten nach.
 »Kommt her und spürt mein Feuer, ihr verdammten Bastarde!«, rief er und warf den Kopf in den Nacken.
 Wie eine schwarze Sturmflut stürzten die Schatten auf ihn herab, um sich sein Feuer einzuverleiben. Mit einem Brüllen entließ Rakhanis seine Magie und rings um die Lichtung herum loderten die Bäume auf, als Rakhanis’ Feuer sie berührte, wie riesige Fackeln in einem feurigen Ring, der die Schatten und ihn selbst einschloss.
 Die Bäume stöhnten und ächzten unter dem Ansturm der Flammen und der Wald klagte, aber Rakhanis konnte die Macht spüren, die das Opfer der Bäume in den ersten Bannkreis fließen ließ, spürte, wie es den Zauber stärkte und zu einem unüberwindlichen Hindernis für die Schatten machte.
 Ich schwöre bei meinem Lied, dass ich einen Weg finden werde, um den Wald wieder zu reinigen, dachte Rakhanis, während er eine Bitte um Vergebung in sein Lied wob.
 Blätter raschelten und Wurzeln hoben sich neben seinen Füßen aus dem Erdreich, wanden sich um seine Knöchel, als der Wald selbst ihm beistand und ihm auf seine Weise zu verstehen gab, dass ihm verziehen sei.
 Die Schatten gaben ein wutentbranntes Kreischen von sich und warfen sich gegen die Feuerwand, schlugen mit schattenhaften Klauen nach dem Feuer auf der Suche nach einer Schwachstelle, einem Ausweg. Doch es gab keinen. Die Schatten schienen es selbst rasch zu erkennen, denn sie ballten sich wie eine Gewitterwolke zusammen und machten kehrt, um sich auf Rakhanis zu stürzen.
 Rakhanis ließ seine gesamte Macht in seine Stimme fließen. Die uralte Magie des Waldes floss durch seinen Leib und mischte sich unter sein Lied, als ein zweiter Bannkreis entflammte, bevor die Schatten Rakhanis erreichten.
 »Und so schnappt die Falle zu«, murmelte er mit einem Grinsen.
 Die Schatten kreischten, als sie merkten, dass sie zwischen den Feuerringen gefangen waren; dass Rakhanis einen Zauber gewoben hatte, der sie zurück hinter die Bannkreise verbannte und sie davon abhielt, sich weiter zu befreien.
 Die Wurzeln ließen ihn frei, als Rakhanis langsam zurückwich, bis er mit dem Rücken gegen den Stamm der Eiche stieß. Rasch wandte er sich um und presste erneut die Hände gegen die Runen, die einst zum Binden der Schatten in den Stamm geritzt worden waren.
 Das Feuer in seinem Blut sang und der Wald antwortete mit dem dunklen Lied der Erde, dem rauschenden Gesang der Bäume, der über die Jahre hinweg einen schwermütigeren Klang angenommen hatte. Das Lied der Bannkreise rief nach ihm, als würde es sein Blut erkennen, dasselbe Blut, das auch in den Adern des Hüters sang.
 Rakhanis ließ sein Feuer fließen, gab ihm Raum, um sich zu entfalten, während er die Anker wob, die die neuen Bannkreise an ihn binden würden. Für einen Moment überkamen ihn Zweifel: Er war nur ein einzelner Drache. Wie könnte er allein jemals den Verlust von fünf Bannkreisen ausgleichen? Aber dann umfing ihn eine sanfte Melodie wie das Rauschen des Windes in den Wipfeln der Bäume, wie das Gefühl von weichem Gefieder auf seiner Haut.
 Warum hilfst du mir?
 Weil es das Richtige ist.
 Das Feuer loderte in seinen Adern, sang in seinem Herzen und verwob sich zusammen mit dem Lied des Waldes zu einer neuen Melodie, als die beiden Bannkreise, die er errichtet hatte, sich in seinem Inneren verankerten und sich wie eine Schlinge um die Schatten schlossen, die Rakhanis ganz am Rande seiner Wahrnehmung vor Wut kreischen hören konnte. Der Zauber war roh und krude im Vergleich zu den alten Bannkreisen, aber er erfüllte seinen Zweck und würde die Schatten daran hindern, den Wald zu verlassen, und den Hüter gleichzeitig entlasten.
 Rakhanis merkte kaum, wie die Knie unter ihm nachgaben und er gegen den Stamm der Eiche sackte, seine Konzentration voll und ganz auf den Zauber gerichtet. Dünne Zweige sprossen aus dem Stamm, dort, wo sein Blut die Borke getränkt hatte, wickelten sich um seine Handgelenke und hielten seine Hände an Ort und Stelle, während sein Feuer weiter in die Bannkreise floss, sie stärkte und festigte und die Brüche im fünften Kreis wieder heilte. Er konnte das Toben und Wüten der Schatten spüren. Als sie jedoch erkannten, dass sein Wille zu stark war, versuchten sie es mit Locken und Flehen. Sie sangen und bettelten, und als selbst das nichts brachte, fingen sie an zu kreischen, so laut und fürchterlich, dass Rakhanis kaum noch seine eigene Stimme über den Lärm hören konnte und seine Ohren zu bluten begannen.
 Rakhanis lehnte seine Stirn gegen die alte Eiche, die ihn mit ihren Ästen und Wurzeln umarmte wie eine Mutter, während er unbeirrt in seinem Gesang fortfuhr, sein Wille in Dekaden der Gefangenschaft gehärtet, geschmiedet in der Dunkelheit, in Schmerz und Blut und Folter.
 Die Schattenschwingen hatten keine Ahnung, mit wem sie sich angelegt hatten.
 Schließlich war es geschafft, zumindest für den Moment, und er sackte erschöpft zusammen, seine Hände noch immer an die Eiche gefesselt. Der neue Bann war mit seinem inneren Feuer verwoben, wie die alten Bannkreise mit der Magie der Hüter verwoben waren, und würde sich aus Rakhanis’ Kraft und der Magie des Waldes speisen und genügend Schutz bieten, bis der Hüter wieder auf den Beinen wäre.
 Er atmete ein paar Mal tief ein, bevor er sich auf die Beine zu kämpfen versuchte, doch sein menschlicher Leib wollte ihm nicht so recht gehorchen. Seine Beine waren plötzlich taub, sodass er hilflos zur Seite kippte. Er fiel weicher als gedacht und starrte benommen ins Blätterwerk der Eiche hinauf, das der Schein der Flammen in ein unheimliches Licht tauchte. Dunkler Nebel lauerte am Rande seines Blickfelds, der sich jedoch rasch wieder zurückzog, als Rakhanis den Kopf wandte. Hatte er am Ende doch einen Schatten übersehen oder hatten sie seinen Bann so schnell durchbrechen können?
 Er ließ den Kopf zur Seite fallen und blickte zu den Bannkreisen hinüber. Das Feuer loderte noch immer hell und er konnte die Schatten dahinter erkennen. Sie beobachteten ihn, lauerten, warteten darauf, dass er Schwäche zeigte.
 Rakhanis bleckte die Zähne und stieß ein drohendes Grollen aus.
 Die Schatten warteten.
 Rakhanis wandte den Blick ab und sah wieder hinauf in die flackernden Blätter. Sollten sie doch warten. An ihm würden sie nicht vorbeikommen.
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 »Verzeiht, Eure Hoheit, aber Prinz Hallin wartet im Nachbarzimmer auf Euch.«
 Kian sah den Diener verwirrt an, während die Worte allmählich in seinen völlig übermüdeten Verstand sickerten. Er hatte die ganze Nacht an Larkins Seite gewacht, aber Larkin war nicht ein einziges Mal aufgewacht. Stattdessen hatte er hohes Fieber bekommen, das ihn abwechselnd zittern und um sich schlagen ließ. Zudem wollten die Wunden nicht aufhören zu bluten, ganz gleich, mit welcher Salbe Ional sie behandelte. An Larkins Schultern war das Blut bereits wieder durch die Verbände gesickert.
 »Ich kann ihn fortschicken, wenn Ihr wünscht.«
 Kian blinzelte gegen das brennende Gefühl in seinen Augen. Er hatte den Diener und sein Anliegen beinahe wieder vergessen.
 »Prinz Hallin, Eure Hoheit?«, wiederholte der Diener sanft. »Soll ich ihn fortschicken?«
 »Nein«, murmelte Kian, obwohl alles in ihm sich dagegen sträubte, Larkin aus den Augen zu lassen, besonders, da Ional im Augenblick nicht da war, weil er eine neue Salbe anrühren oder einen anderen Heiltrank brauen wollte. Kian hatte vergessen, was er genau gesagt hatte. Aber die Beziehungen mit Gustavan waren ohnehin schon angespannt genug. Er sollte wenigstens herausfinden, was Hallin wollte, guten Willen zeigen.
 »Ich will sehen, weshalb er hier ist. Sag ihm, ich werde gleich bei ihm sein.«
 Der Diener nickte und verschwand mit einer Verbeugung aus dem Zimmer.
 Kian rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben, und blickte mit einem Seufzen auf den Jungen auf seinem Schoß hinab. Seit Kian ihn in der vergangenen Nacht bei seiner Mutter abgeholt hatte, war er nicht mehr von Kians Seite gewichen, bis er schließlich völlig erschöpft in Kians Armen eingeschlafen war. Kian verlagerte sein Gewicht und erhob sich dann schwerfällig aus dem Stuhl. Die Knochen in seinem Rücken knackten, als er sich aufrichtete, und es fühlte sich an, als hätte sein Körper die Form des Stuhls angenommen.
 Kian gab Rhis einen Kuss auf den Scheitel, als der Junge ein unzufriedenes Grummeln von sich gab, und sah sich suchend um, bis er das Kind schließlich widerstrebend auf dem Bärenfell ablegte, das neben dem Bett lag. »Sch«, murmelte er, während er versuchte, Rhis’ Finger aus seinem Hemd zu lösen. »Schlaf weiter, ich gehe nur kurz nach nebenan.« Er zog ein paar Kissen und Decken herab und drapierte sie um den Jungen herum, der endlich seinen eisernen Griff löste und sich stattdessen grummelnd und brummend zwischen den Kissen und Decken vergrub, als würde er ein Nest bauen.
 Kian verspürte einen Anflug von Schuldgefühlen, weil er den Jungen auf dem Boden schlafen ließ wie einen Hund, und schwor sich, dass er Rhis ein richtiges Bett finden würde, sobald er mit Hallin fertig war. Rhis hatte Besseres verdient. Kian dachte bewusst nicht daran, dass Rhis für gewöhnlich in einem Unterstand auf den Klippen schlief – allein.
 »Ich bin gleich wieder da«, murmelte Kian, zupfte die Decken zurecht, bis sie auch die Füße des Jungen bedeckten, und gab ihm nach kurzem Zögern einen Kuss auf die Schläfe.
 Er sah sich suchend nach seinem Überrock um, bevor er sich daran erinnerte, dass dieser voller Blut gewesen war, und unternahm dann einen halbherzigen Versuch, sein Hemd glatt zu streichen und ein wenig Ordnung in seine Haare zu bringen, gab es jedoch rasch wieder auf und ging nach einem letzten Blick auf Larkin zur Tür.
 Hallin stand am Fenster und schien in den Ausblick vertieft, als Kian das Zimmer betrat.
 »Du wolltest mich sprechen?«
 Hallin wandte sich um und musterte Kian von Kopf bis Fuß, das Mitgefühl in seinen Augen so falsch wie das Lächeln auf seinen Lippen.
 »Ich habe gehört, was letzte Nacht geschehen ist, und wollte sehen, wie es dir geht.«
 »Wie soll es mir gehen?«, erwiderte Kian schroff und widerstand dem Drang, sich mit der Hand durch die Haare zu fahren.
 Hallin trat auf ihn zu und blieb eine Armeslänge von Kian entfernt stehen. »Wenn es irgendetwas gibt, was ich für dich tun kann ...«, sagte er mit einem vielsagenden Lächeln und trat noch einen halben Schritt näher. »Dich von deinem Schmerz ablenken ...«
 Kians Hände ballten sich zu Fäusten und er trat einen Schritt zurück. »Du kannst verschwinden, Hallin.«
 Hallin hob die Augenbrauen und presste sich eine Hand aufs Herz. »Wie gut, dass ich weiß, dass es einzig die Sorge um deinen Gatten ist, die deine Zunge so ... scharf werden lässt.« Er klopfte Kian auf die Schulter und ließ seine Hand dann dort liegen. »Wir werden heute noch abreisen. Du weißt, wie hitzköpfig Vater sein kann. Aber wenn du eine starke Schulter brauchst, Kian, du weißt, wo du mich finden kannst.« Er ließ seine Hand langsam in Kians Nacken gleiten und beugte sich vor, bis seine Lippen Kians Ohr streiften. »Ich könnte dir so viel mehr bieten, Kian.« Er trat einen Schritt zurück, gerade als Kian den Kopf angewidert zur Seite riss, und ließ seine Hand über Kians Brust gleiten. »Du weißt, meine Tür steht dir immer offen, wann immer du mich brauchst. Bis bald, Kian.«
 Er beugte sich noch einmal vor und gab Kian einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor er sich abrupt zum Gehen wandte.
 Kian starrte ihm fassungslos hinterher und war sich für einen Augenblick nicht sicher, ob er sich das Ganze nur eingebildet hatte. Doch er meinte noch immer Hallins Lippen auf seiner Wange zu spüren, wie ein Brandmal. Die Erinnerung daran entfachte einen Sturm aus Wut, Scham und Ekel in seinem Inneren, sodass er kaum atmen konnte. Wie konnte Hallin es wagen? Die Dreistigkeit, hier aufzukreuzen und auch nur anzudeuten ... Kian wollte ihm hinterhereilen und ihn zu einem weiteren Duell herausfordern, aber diesmal würde er Hallin das Schwert nicht nur an die Kehle setzen, diesmal würde er –
 Er biss die Zähne zusammen, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte steifbeinig zurück ins Schlafgemach, wobei er sich gerade noch rechtzeitig davon abhalten konnte, die Tür hinter sich zuzuschlagen.
 Eine Weile stand er einfach nur da, während das Blut in seinen Ohren rauschte. Doch ein Blick auf Larkin reichte aus, um den Sturm in seinem Inneren zu ersticken, sodass nichts als Leere zurückblieb. Plötzlich wünschte er sich, er hätte sich die Zeit genommen, sich die Begegnung mit Hallin vom Leib zu waschen, jede Spur von ihm von seiner Haut zu schrubben.
 »Ich hätte dir von ihm erzählen sollen«, sagte er in die Stille hinein. Seine Stimme klang brüchig und hohl wie springendes Glas. Seine Augen brannten. »Ich weiß nicht einmal mehr, warum ich es nicht getan habe.« Der Laut, der ihm ungewollt über die Lippen kam, erinnerte ihn an ein verwundetes Tier und er war froh, dass niemand da war, um ihn zu hören. Er presste Daumen und Zeigefinger gegen seine Augen. »Es tut mir leid, Larkin.«
 Die Stille schien ihn zu verhöhnen.
 Etwas prallte unvermittelt gegen ihn, sodass er einen Schritt nach hinten taumelte. Er riss erschrocken die Augen auf und sah erstaunt auf den kleinen Jungen hinab, der sich wie eine Klette an ihn klammerte, das Gesicht an Kians Bauch vergraben.
 Er hatte Rhis beinahe vergessen. Geister, wie hatte er das Kind vergessen können? Er legte die Arme um den Jungen und sank langsam mit der Tür im Rücken zu Boden, als die Erschöpfung ihn mit voller Wucht traf. Rhis kletterte in seinen Schoß, ohne den geringsten Laut zu machen. Er hatte kein einziges Wort mehr gesagt, seit Kian ihn in der Nacht bei seiner Mutter abgeholt hatte.
 »Er wird wieder gesund, Rhis«, flüsterte Kian gegen das Haar des Jungen.
 Er musste wieder gesund werden.
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 Die nächsten Tage brachten keine Veränderung – zumindest nicht zum Guten – und Kian konnte Ional ansehen, dass der junge Heiler allmählich die Hoffnung verlor, auch wenn er nach wie vor unablässig nach einem neuen Trank, einer wirksameren Salbe, einem mächtigeren Heilzauber suchte, der Larkin Linderung verschaffen würde. Bisher jedoch hatte nichts gewirkt und Kian konnte regelrecht dabei zusehen, wie das Fieber Larkin langsam verzehrte, wie seine Haut immer durchscheinender wurde, wie seine Wangen einfielen. Kian konnte es kaum ertragen. Larkin hatte bisher jede Verletzung abgeschüttelt, als wäre sie nichts, sodass selbst Kian angefangen hatte zu glauben, dass es nichts gebe, was Larkin wirklich etwas anhaben könnte.
 Diesmal schien Larkins Glück ihn jedoch verlassen zu haben. Das Fieber wollte nicht sinken und ganz gleich, wie fest Ional die Verbände wickelte, auch nach zwei Tagen sickerte immer noch Blut durch die Bandagen.
 Kian fühlte sich hilflos. Nutzlos.
 Er tauchte den Lappen ins Wasser, wrang ihn aus, wie er es schon hunderte Male zuvor getan hatte, und legte ihn zurück auf Larkins fieberheiße Stirn. Er würde bald einen Diener nach neuem Wasser schicken müssen, dieses war bereits wieder warm geworden.
 Mit einem Seufzen ließ er sich zurück in seinen Stuhl sinken und griff nach Larkins Hand, sorgfältig darauf bedacht, Larkins Arm dabei nicht zu bewegen, um ihm nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen.
 Larkin murmelte etwas Unverständliches und Kian strich ihm behutsam mit dem Daumen über den Handrücken, als Larkins Finger im Schlaf zuckten. Er hoffte inständig, dass das Zucken nicht einen weiteren Fieberkrampf ankündigte.
 Rhis lag in seinem Nest aus Decken und Kissen vor dem Bett und schnarchte leise. Kian hatte vergeblich versucht, ihn in ein richtiges Bett zu bringen, aber der Junge wachte jedes Mal schreiend auf, sobald Kian ihn ins Gästezimmer brachte, und hatte bereits mehr als einmal dabei die Decken in Brand gesetzt. Kian hatte keine Ahnung, ob Drachen Nester für ihre Jungen bauten oder ob Rhis sich jemals wieder zurückverwandeln würde, ob er überhaupt noch ein Drache war.
 Mochten die Geister ihm beistehen, aber er wusste schlicht und ergreifend nichts. Alles, was er je über Drachen zu wissen geglaubt hatte, hatte Rhis vollkommen auf den Kopf gestellt.
 Der Junge stieß im Schlaf ein drohendes Knurren aus und trat mit dem Fuß, bevor er wieder stilllag. Kian beugte sich zu ihm hinab und zog die Decke zurück über seinen Fuß. Er wirkte so klein und zerbrechlich und Kian dachte an den kleinen Drachen zurück, dem er beinahe das Schwert durch die Brust gestoßen hätte, wäre Larkin nicht dazwischengegangen. Allein bei dem Gedanken daran, dass er den Jungen um ein Haar getötet hätte, drehte sich ihm der Magen um. Hatte Larkin gewusst, dass der Drache mehr war als ein wildes Tier ohne Verstand? Besaßen alle Drachen die Fähigkeit, sich in Menschen zu verwandeln, oder war Rhis etwas Besonderes?
 Kian seufzte und rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. So viele Fragen und keinerlei Antworten.
 Er nahm das Tuch wieder von Larkins Stirn und tränkte es mit frischem Wasser, wusch Larkin behutsam den Schweiß von Gesicht und Hals, bevor er es erneut tränkte und zurück auf Larkins Stirn legte. Larkin stöhnte leise und wandte das Gesicht in Kians Richtung, doch Kian wartete vergeblich darauf, dass sich seine Augen öffneten.
 Er streckte die Hand aus und fuhr Larkin durchs Haar, so wie dieser es gern hatte, bevor Kian sich vorbeugte und Larkin einen sanften Kuss auf die Wange gab.
 »Ich liebe dich«, flüsterte er und wünschte sich, er hätte die Worte schon früher zu Larkin gesagt, hätte ihm gestanden, wie viel er Kian bedeutete. Warum nur war es ihm so schwer gefallen, diese drei einfachen Worte zu sagen? Warum hatte er nichts gesagt, als er noch die Gelegenheit gehabt hatte? Warum? »Bitte verzeih mir.« Seine Stimme brach und er ließ seinen Kopf in die Kissen sinken, seine Stirn gegen Larkins Schläfe gelehnt, während seine Finger unablässig durch Larkins Haar fuhren. Er musste einfach wieder gesund werden. Kian wollte nicht an die Alternative denken.
 Ein Geräusch von der Tür ließ ihn instinktiv nach seinem Schwert greifen und er stand bereits, das Schwert halb gezogen, als er seine Mutter erkannte. Kian entließ den Atem mit einem Seufzen und ließ sich wieder in seinen Stuhl sinken, nachdem er einen Blick aus dem Fenster geworfen hatte, hinter dem bereits tiefste Nacht herrschte.
 »Mutter?«, fragte er, zu erschöpft, um einen ganzen Satz zu formen.
 »Ich konnte keine Ruhe finden und musste sehen, wie es meinen Söhnen geht.«
 Er nickte stumm. Das erklärte, warum sie zu so später Stunde noch auf den Beinen war. Es musste weit nach Mitternacht sein.
 »Boren schickt dir seine Grüße«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und ließ sich neben Rhis in die Hocke sinken, um ihm über den wilden Lockenschopf zu streicheln.
 Kian sah sie verständnislos an, bis er sich daran erinnerte, dass Boren sich noch immer von dem Gift erholte. Geister. Wie hatte er das vergessen können? »Wie geht es ihm?« Seine Zunge fühlte sich schwer an und er musste sich zwingen, die Worte überhaupt über die Lippen zu bekommen.
 »Gut genug, dass er bereits alle in den Wahnsinn treibt, aber leider noch nicht gut genug, um das Bett zu verlassen«, erwiderte seine Mutter.
 Kian zwang sich zu einem müden Lächeln. Boren. Wahrscheinlich hatte der ganze Vorfall auf Kians Jahresfeier Borens Verbitterung nur noch verstärkt. Und vielleicht hatte er recht, schließlich war das Gift für Kian bestimmt gewesen.
 »Boren bat mich, dir etwas auszurichten«, fuhr seine Mutter fort, während sie Kian eindringlich musterte. Kian starrte auf Larkins Finger, die schlaff und leblos in seiner Hand lagen, die Haut so blass, dass die Adern dunkel hervortraten, und wappnete sich innerlich für das, was nun unweigerlich folgen würde. 
 »Ich sagte ihm zwar, dass er es dir gefälligst selbst sagen solle«, fuhr seine Mutter fort, während sie sich ihm gegenüber auf der Bettkante niederließ, »aber er bestand darauf, dass es nicht warten könne.« 
 Kian spürte ihren fragenden Blick, aber es gab nichts, was er hätte sagen können. Jemand wollte Kians Tod und Boren hatte dafür beinahe mit dem Leben bezahlt und Larkin ... Nein, er durfte nicht daran denken.
 Seine Mutter stieß einen Seufzer aus, als Kian weiterhin beharrlich schwieg, und legte ihm die Hand aufs Knie. »Es war nicht deine Schuld, Kianéran, und das weißt du genauso gut wie ich.«
 Kian rieb sanfte Kreise in Larkins Handrücken. Die Dolche hatten Muskeln und Sehnen durchtrennt und es war fraglich, ob Larkin seine Hände jemals wieder würde gebrauchen können – vorausgesetzt, das Fieber raffte ihn nicht dahin.
 »Boren gibt dir auch keine Schuld.«
 Kian lachte bitter. »Hat er das gesagt?«
 Der Griff seiner Mutter verstärkte sich. »Ja, das hat er.«
 Kian sah überrascht auf.
 »Er sagte auch«, fuhr seine Mutter ungerührt fort, »dass er sich wie ein Narr aufgeführt hat und es besser wissen sollte, als dir deinen Wein zu stehlen.«
 Kian musste gegen seinen Willen lachen. Das klang in der Tat nach seinem Bruder.
 »Er bat mich, dich an seiner Stelle um Verzeihung zu bitten. Er sagte, du wüsstest, warum. Und er meinte – dies sind seine Worte, nicht meine –, dass du verdammtes Glück gehabt hast, jemanden wie Larkin gefunden zu haben, und er das nächste Mal nicht gegen dich verlieren wird, solltest du es vermasseln.« Sie lächelte. »Auch wenn ich mit seiner Wortwahl nicht ganz einverstanden bin, so muss ich ihm doch ausnahmsweise einmal zustimmen.«
 Kian starrte sie wortlos an, während sein Verstand versuchte, den Worten einen Sinn zu entringen. Hatte er wirklich richtig gehört? Vielleicht spielte sein Verstand ihm einen Streich.
 »Kianéran«, sagte sie sanft, »was hat Boren schon wieder angestellt?«
 Kian schüttelte stumm den Kopf und blickte auf Larkin hinab, der noch immer bleich und leblos in den Kissen lag. Larkin hätte ihn bestimmt ausgelacht, wenn er ihm von Borens betrunkenen Vorwürfen erzählt hätte. Oder er hätte sich Boren zur Brust genommen. Bei Larkin konnte man nie wissen. Geister, wie sehr er sich nun wünschte, er hätte sich Larkin anvertraut! Vielleicht hätte Larkin ihm dann ebenfalls von seinen Vorahnungen erzählt. Warum nur hatte er nicht an jenem Morgen noch einmal nachgehakt? Er hatte den Ausdruck in Larkins Augen gesehen, hatte gewusst, dass etwas nicht stimmte.
 »Er hat es gewusst«, sagte er schließlich.
 Seine Mutter blickte ihn verwirrt an und Kian ging auf, dass sie sich vorher über Boren unterhalten hatten. Er fuhr sich mit einer Hand über die Augen und schüttelte den Kopf.
 »Kianéran?«, fragte sie wieder.
 Er war versucht, sie einfach zu ignorieren, aber ihr Tonfall deutete an, dass sie die Sache nicht so einfach fallen lassen würde. »Larkin«, sagte er heiser. »An meinem Jahrestag. Er benahm sich so eigenartig und ich dachte ... Ich dachte, es wäre wegen Boren, dass er etwas geahnt hätte ... Aber jetzt ...« Er sah auf Larkin hinab, während er sich wieder an den schwermütigen Ausdruck erinnerte, der in Larkins Augen gelegen hatte, als sie sich an dem Morgen von Kians Jahrestag geliebt hatten, an das verzweifelte Drängen in Larkins Stimme. Kian, bitte. »Er hat sich von mir verabschiedet.« Seine Stimme brach und er presste die Faust gegen den Mund, als seine Gefühle ihn zu überwältigen drohten. Geister, warum hatte er nicht wenigstens mit Larkin getanzt? Warum hatte Larkin nichts gesagt?
 Es macht mir nichts aus, Kian.
 »Er hat es gewusst«, wiederholte Kian mit tonloser Stimme.
 Das Gesicht seiner Mutter hatte bei seinen Worten alle Farbe verloren und sie starrte ihn einen Moment lang aus schreckgeweiteten Augen an, bevor sie auf Larkin hinabblickte. Sie streckte die Hand nach ihm aus, hielt jedoch auf halbem Wege inne, als hätte sie Angst, ihn zu berühren. Kian kannte das Gefühl nur allzu gut. Hieron und Barn hatten ganze Arbeit geleistet.
 Schließlich zog seine Mutter ihre Hand wieder zurück und legte sie zurück in ihren Schoß. Sie betrachtete Larkin eine Weile, und als sie ihre Aufmerksamkeit wieder Kian zuwandte, war der Ausdruck in ihren Augen plötzlich hart und entschlossen. »Er ist stark, Kianéran. Er wird es schaffen.«
 Er begegnete schweigend ihrem Blick, bevor er schließlich nickte. Sie hatte recht. Larkin war stark. Es war eines der vielen Dinge, die er an Larkin so sehr bewunderte. Aber es war so schwer, daran zu glauben, wenn er Larkin dabei zusehen konnte, wie seine Kräfte mit jedem Tag weiter schwanden, wie er langsam dahinsiechte, ohne dass Kian irgendetwas dagegen hätte tun können.
 Seine Mutter beugte sich an ihm vorbei, um den Finger in die Wasserschüssel zu tauchen, die auf dem Nachttisch stand, und schnalzte dann missbilligend mit der Zunge. »Ich sollte nach neuem Wasser schicken.«
 Kian nickte wieder und sah ihr zu, wie sie sich die Schüssel unter den Arm klemmte, zur Tür ging und nach den Dienern rief, bevor sie kurz darauf mit der Schüssel und einem Diener im Schlepptau wieder zurückkehrte, der einen Krug herbeibrachte. Wahrscheinlich noch mehr Wasser.
 Kians Mutter legte ihm eine Hand unters Kinn, bis er zu ihr aufsah. »Du brauchst Schlaf, mein Sohn. Du nützt weder deinem Gemahl noch deinem Sohn etwas, wenn du dir selbst nicht ein wenig Ruhe gönnst.«
 Kian seufzte nur und schüttelte den Kopf. Sie hatte ja keine Ahnung. Wie sollte er schlafen, wenn ihm noch immer die Bilder von Larkins blutüberströmten Leib, von den schrecklichen Zeichen, die sich unter den Verbänden verbargen, vor Augen standen, wenn jeder angestrengte Atemzug, den Larkin tat, sein letzter sein könnte?
 »Ich kann nicht ... ich ... Ich kann nicht.« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und versuchte seinen Atem zu beruhigen. Am Morgen war er kurz eingenickt, nur für einen Augenblick, aber es hatte gereicht, um ihn wieder in den Moment zurückzuversetzen, als er einen Blick in die Felskammer geworfen hatte: Der Dolch in Hierons Hand, Larkins blutüberströmter Leib ... Nur war Kian diesmal nicht schnell genug gewesen und hatte hilflos mit ansehen müssen, wie der Dolch Larkin mitten durchs Herz fuhr. »Du warst nicht dabei, als wir ihn fanden.« Seine Stimme klang hohl und leer, so, wie er sich fühlte. Zwei Tage. Wie lange würde es dauern, bis selbst Larkins Kräfte erschöpft waren? So oft hatte Larkin Kian gerettet, ihn wieder gesund gepflegt, und nun, da Larkin ihn brauchte, gab es rein gar nichts, was er hätte tun können. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das ihm offen auf die Schultern fiel, das Lederband, das es für gewöhnlich zusammenhielt, bereits seit Längerem verschwunden. »Weißt du, was das Letzte war, was ich zu ihm gesagt habe?« Er lachte bitter. »Ich habe ihn fortgeschickt. ›Geh, Larkin‹, habe ich zu ihm gesagt, nachdem ich ihm unterstellt hatte, dass es seine Schuld gewesen sei, dass Boren den Kelch an meiner Stelle genommen hatte.«
 Hinter seinen Augen brannte es, seine Kehle wie zugeschnürt. »Er kämpfte um sein Leben, während ich genüsslich meinen Wein getrunken habe, während ich mich über ihn geärgert und mich gefragt habe, ob er sich wohl im Wald verkrochen habe. Er lag ganz allein da unten und das Letzte, was ich zu ihm gesagt habe, war ›Geh, Larkin‹!«
 Und das, dachte er, als die Worte wie ein Glockenschlag in der plötzlichen Stille nachhallten, war die Crux der Angelegenheit, das, worum sich all seine Gedanken drehten, seit sie Larkin gefunden hatten, die Worte, die er Larkin an den Kopf geworfen hatte, bevor ... bevor Larkin fast getötet worden war, bevor er – die Geister wussten, wie lange – gefoltert worden war, während Kian gemütlich bei einem weiteren Festessen gesessen und mit seiner Schwester geplaudert hatte.
 Wie hatte er auch nur für einen Moment glauben können, dass Larkin tatenlos hätte zusehen können, während Boren den vergifteten Wein trank? Wie hatte er Larkin auch nur für einen Augenblick unterstellen können, Kian nicht gewarnt zu haben?
 Aber es hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, dass ausgerechnet Larkin etwas vor ihm verheimlichte, der Einzige am Hof, dem Kian vertraute. Er war so verflucht wütend gewesen und nach der Unterredung mit seinem Vater hatte er sich begonnen zu fragen, was Larkin noch alles vor ihm verheimlichen mochte.
 Manchmal fragte er sich, ob es genau das gewesen sei, was sein Vater mit seinen bohrenden Fragen bezweckt hatte.
 Seine Mutter musterte ihn eine Weile schweigend und Kian war sich schon sicher, dass sie seinen Ausbruch einfach ignorieren würde, als sie schließlich doch das Wort ergriff.
 »Ich dachte, er wäre zu einem Notfall in seinem Dorf gerufen worden.«
 Kian sah sie überrascht an, war es doch nicht das, was er nach seinem Ausbruch erwartet hatte. »Das ist er auch«, sagte er müde und rieb sich mit einer Hand über die Augen. Er konnte noch immer das Entsetzen spüren, das ihn bei dem Gedanken überkommen hatte, dass Larkin es möglicherweise niemals ins Dorf geschafft haben mochte, dass er vielleicht den ganzen Tag dort unten gelegen haben könnte. Doch nach einigem guten Zureden hatte Rhis seine Sorgen glücklicherweise zerstreuen können. Was geschehen war, war ohnehin entsetzlich genug.
 Seine Mutter warf ihm einen vielsagenden Blick zu, den er finster erwiderte. Er hatte wahrhaftig keine Lust auf ihre Ratschläge, so gut gemeint sie auch sein mochten.
 Doch sie sagte nichts, sondern lächelte nur, als wüsste sie genau, was ihm durch den Kopf ging, bevor sie ihre Röcke raffte und grazil wie immer vom Bett aufstand.
 »Mach Platz für deine alte Mutter«, sagte sie und bedeutete ihm mit einer unmissverständlichen Geste, seinen Platz zu räumen. »Du kannst dich zu deinem Sohn setzen. Ich bin mir sicher, er hat nichts dagegen, sein Nest mit dir zu teilen.«
 »Er ist nicht mein Sohn!« Die Vehemenz in seinen Worten überraschte ihn selbst wohl am meisten, obwohl auch seine Mutter ihr Erstaunen nicht verbergen konnte. Er hatte keine Ahnung, woher der Ärger plötzlich kam, der seine Stimme scharf werden ließ, hatte er sich doch für gewöhnlich wesentlich besser im Griff.
 Larkin wimmerte leise, wahrscheinlich gestört durch Kians laute Worte, und Kian wollte sich gerade zu ihm beugen, als Rhis mit einem Fauchen in die Höhe schoss und ein scharfes, fremdartig klingendes Wort ausstieß. Kian konnte ihn gerade noch rechtzeitig auffangen, bevor er rücklings mit dem Kopf gegen den Bettrahmen prallte. Kian spürte einen Anflug von Schuldgefühlen, als er den Jungen auf den Arm hob, und hoffte inständig, dass Rhis seine Worte nicht gehört hatte, selbst wenn sie der Wahrheit entsprachen.
 Rhis’ Blick ging ins Leere und er gab ein tiefes Knurren von sich, bei dem sich Kian die Nackenhaare aufstellten. Die Augen des Jungen waren weit aufgerissen und das Silber seiner Iris im flackernden Schein der wenigen Kerzen geradezu unnatürlich hell, seine Pupillen nicht ganz so rund, wie sie sein sollten. Kian konnte Rhis’ flatternden Herzschlag an seiner Brust spüren und er wiegte den Jungen sanft, während er beruhigend auf ihn einredete.
 Das Knurren brach abrupt ab und ein Zittern lief durch den Leib des Jungen, als er plötzlich blinzelte und Kian verwirrt ansah, seine Hände in Kians Hemd gekrallt.
 »Vater?«, flüsterte er dann, seine Stimme klein und verloren. 
 Kian zuckte unwillkürlich zusammen und warf einen schuldbewussten Blick zu seiner Mutter, die ihn schweigend beobachtete.
 »Alles ist gut, Rhis. Es war nur ein Traum«, murmelte Kian leise.
 Anscheinend genügte es Rhis als Erklärung, denn er gähnte herzhaft, bevor er seinen Kopf auf Kians Schulter sinken ließ und seine Arme um Kians Hals schlang. Kian konnte einen Anflug von Neid nicht unterdrücken, als der Junge einen Augenblick später bereits wieder tief und fest schlief.
 Kian ließ sich neben dem Bett auf den Berg aus Decken und Kissen sinken, in dem Rhis zuvor geschlafen hatte, nachdem seine Mutter die Ablenkung genutzt hatte, um ihrem Sohn seinen Platz an Larkins Seite streitig zu machen. Kian zog eine der Decken heran und legte sie Rhis um die Schultern.
 »In der Tat«, sagte seine Mutter trocken, als wäre ihr Gespräch nie unterbrochen worden, »das sehe ich.«
 Kian ließ mit einem Seufzen den Kopf gegen die Lehne des Sessels sinken und starrte an die Decke. »Ich weiß nicht, warum er mich so nennt«, sagte er leise.
 »Das war es nicht, was ich meinte.«
 Er seufzte wieder und strich Rhis geistesabwesend über die dunklen Locken, woraufhin der Junge ein zufriedenes Brummen von sich gab und sich noch enger an Kian schmiegte, als wollte er in ihn hineinkriechen.
 »Du warst auch so anhänglich, als du noch ein kleiner Junge warst«, sagte seine Mutter mit gesenkter Stimme.
 Kian sah sie überrascht an.
 Seine Mutter lachte leise. »Ein sehr kleiner Junge.« Ein wehmütiger Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Du hast deine Lektionen leider viel zu schnell gelernt. Wahrscheinlich haben wir das alle.« Ihr Blick ruhte für einen Moment auf Larkin und kehrte dann zu Kian zurück. »Nur weil er nicht dein eigen Fleisch und Blut ist, heißt das noch lange nicht, dass er nicht dein Sohn wäre.«
 Aus irgendeinem Grund konnte er das Gefühl nicht abschütteln, dass sie nicht allein von ihm und Rhis sprach. »Ich weiß«, sagte er müde und dachte an einen kleinen Drachen, der nicht größer als eine Katze war und dem er ohne zu zögern das Schwert in die Brust gerammt hätte, wäre Larkin nicht gewesen. Der Gedanke ließ ihn frösteln. Rhis grunzte unwillig und seine Finger krallten sich kurz in Kians Hemd, bevor er wieder stilllag. So vertrauensselig. Genau wie Larkin.
 »Du solltest dich glücklich schätzen, dass er dich als Vater erwählt hat. – Und immerhin ist damit die Thronfolge geregelt.«
 Kian schnaubte und schüttelte den Kopf. »Er ist ein Drache, Mutter. Und Vater glaubt immer noch, er wäre mein Bastard – oder Larkins.« Er lachte bitter. »Ein Grund mehr für Vater, mich zu hassen.«
 »Er hasst dich nicht, und das weißt du genau«, sagte sie scharf, während sie Larkin mit dem Tuch die Stirn und das Gesicht abtupfte.
 »Vielleicht nicht, aber er missbilligt die Wahl meines Gatten.«
 Ihr Seufzen war Antwort genug. »Ich glaube, wenn man sein Leben lang von Lügen und Intrigen umgeben ist, kann es schwer fallen, nicht überall potenzielle Feinde zu sehen.«
 Kian musste unwillkürlich an Hieron und Barn denken, die beiden engsten Berater des Königs, die irgendein finsteres Ritual hatten vollführen wollen, dessen Zweck bisher noch niemand hatte herausfinden können. Larkin hatte Barn nie gemocht, hatte ihn einen Scharlatan genannt. Kian wünschte sich, er hätte Larkins Bedenken mehr Gewicht beigemessen.
 »Dumm nur, wenn man die falschen Leute für Feinde hält«, bemerkte Kian. Er ließ den Kopf nach hinten gegen das Bett fallen.
 Seine Mutter warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu, der ihm das Gefühl vermittelte, wieder fünf Jahre alt zu sein und sich eine weitere Strafpredigt darüber anhören zu müssen, dass er sich als Prinz nicht alles nehmen könne, was er wollte, sondern barmherzig und gütig sein sollte.
 »Wenn es doch nur immer so einfach wäre, Freund und Feind voneinander zu unterscheiden!«, sagte sie schlicht.
 Kian schlang die Arme unwillkürlich enger um Rhis und konnte ein Schaudern nicht zurückhalten, als ihn erneut eine dunkle Vorahnung überkam, dass dies erst der Anfang war.
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 Failan hockte auf einem Felsvorsprung auf einer der östlichen Felsnadeln, weit weg von Sa’an Alfān, dem Berg der Weisheit, wo die Ältesten residierten. Nach Osten hin konnte er den Rauch ausmachen, der von den Feuerbergen aufstieg, in denen die Drachen hausten. Failan hoffte inständig, Rakhanis habe seine Warnung beherzigt und war hinab ins Flachland gestiegen, wo er sich unter die Menschen mischen konnte. Die Späher, die die Ältesten ausgeschickt hatten, um den Drachen zurückzuholen, würden ihn dort niemals finden – sofern Rakhanis es überhaupt von den Bergen herab geschafft hatte. Zwar schienen die Späher den Drachen bisher nicht gefunden zu haben, aber es lauerten genug andere Gefahren in den Bergen, die einem zerbrechlichen, kleinen Menschen zum Verhängnis werden konnten.
 Failan legte den Kopf auf die Seite und lauschte in den Wind, doch auch der Wind konnte ihm nichts von Rakhanis’ Verbleiben erzählen.
 »Failan! Was tust du hier draußen?«
 Er musste sein Erschrecken nicht einmal spielen und plusterte das Gefieder auf, als ein Schatten über ihn fiel und einen Moment später seine Schwester Falora mit ausgestreckten Schwingen neben ihm landete, ohne darauf zu achten, dass die zerklüftete Felsspitze eigentlich zu klein für zwei Greifen war. Er warf Falora einen finsteren Blick zu und unternahm einen halbherzigen Versuch, sich das Gefieder zu glätten, dass der Wind bei ihrer Landung zerzaust hatte. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«
 Sie wirkte elegant und erhaben wie immer. Ihr dunkles Gefieder glänzte im Schein der untergehenden Sonne, ebenso ihr seidiges Fell, das ein wenig dunkler als Failans war.
 Ihr Blick glitt kurz über Failans windzerzauste Flügel, bevor sie Failan mit einem unergründlichen Ausdruck in den dunklen Augen ansah. Manchmal hatte er den unbestimmten Verdacht, dass sie etwas ahnte. Er würde in ihrer Gegenwart sehr auf der Hut sein müssen.
 »Ich hätte gedacht, dass deine Zeit mit der Bestie dich abgehärtet hätte«, sagte sie, während sie träge mit dem Schwanz schlug.
 Failan konnte deutlich den Vorwurf in ihrer Stimme hören. Als sie noch jung gewesen waren, hatte Falora immer versucht, ihn zu mehr anzuspornen, hatte versucht, ihm das Kämpfen beizubringen, bis sie sich schließlich die Aussichtslosigkeit ihres Tuns hatte eingestehen müssen. Manchmal wünschte er sich, er könnte sich ihr anvertrauen, könnte ihr sagen, dass er mehr sei, als der schreckhafte, kleine Greif mit dem vorlauten Schnabel, der er vorgab zu sein. Doch sein Instinkt hielt ihn jedes Mal zurück, und er hatte schon vor langer Zeit gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen.
 Er legte den Kopf auf die Seite und sah sie von unten herauf an, was nicht schwer war, überragte sie ihn doch um mehr als einen Kopf. »Wir können nicht alle so tapfer sein wie du, Falora«, sagte er und ließ in seinen Worten einen leicht resignierten Unterton mitschwingen.
 »Nein«, seufzte sie, »das wäre wohl zu viel verlangt.« Dann straffte sie sich und bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Ich hätte nicht gedacht, dass deine neue Aufgabe es dir erlauben würde, faul in der Gegend herumzuliegen.«
 »Älteste Larrana hat mir bis zur nächsten Zusammenkunft der Ältesten freigegeben, nachdem ich den ganzen Tag durch die Nadeln hin- und hergeflogen war.«
 »Hat sie das?«, murmelte Falora und warf ihm einen weiteren durchdringenden Blick zu. »Ich hoffe, du wirst dich deiner neuen Aufgabe als würdig erweisen.«
 Failan nickte eifrig. »Ich gebe mein Bestes, Falora. Schließlich möchte ich, dass meine große Schwester stolz auf mich ist.« Er rieb den Kopf an ihrer Schulter.
 Ihr Blick wurde weich und sie gab Failan einen spielerischen Schubs, der ihn um ein Haar von dem schmalen Felsvorsprung gestoßen hätte. Manchmal schien sie zu vergessen, dass er ein ganzes Stück kleiner und leichter war als sie.
 »Du weiß, dass ich immer stolz auf dich bin, Failan.«
 Er sah überrascht zu ihr auf und spürte einen Anflug von Schuldgefühlen in der Brust, die er rasch verdrängte. Failan wusste, dass Falora nicht so denken würde, wenn sie wüsste, was er getan hatte. Bei den Sieben Winden, wahrscheinlich würde sie nicht zögern, ihn bei dem geringsten Verdacht den Ältesten zu übergeben. Es war ein ernüchternder Gedanke und machte ihm nur noch mehr bewusst, wie wichtig es war, seine Rolle zu spielen, um seine eigenen Geheimnisse zu schützen.
 »Was treibt dich hierher?«, fragte Failan.
 »Ich wollte sehen, wie du dich in deine neue Aufgabe einfinden würdest. Es ist eine große Verantwortung, Bote für die Ältesten zu sein.« All ihren Beteuerungen, stolz auf ihn zu sein, zum Trotz konnte Failan in ihrem Tonfall hören, dass sie fürchtete, sein Verhalten könne ein schlechtes Licht auf sie werfen und ihre Chancen, in den Rängen der Garde aufzusteigen, schmälern.
 Er verdrängte den plötzlich aufflammenden Ärger darüber und nickte stattdessen eifrig. »Oh, ich weiß, es ist eine große Ehre, dass sie mich als Boten ausgewählt haben. Gestern bin ich bis zu den äußersten Nadeln geflogen, um eine Botschaft zu übermitteln, und Falliff hat mir erzählt, dass die älteren Boten sogar hinab ins Flachland geschickt worden seien. Bist du schon jemals im Flachland gewesen, Falora?« Failan hoffte, bald selbst mit den wichtigeren Nachrichten der Ältesten betraut zu werden. Es hatte einiger Überredungskünste bedurft, bis er nach Rakhanis’ Flucht in die Ränge der Boten aufgenommen worden war, und er arbeitete seitdem hart daran, sich das Vertrauen der Ältesten zu sichern. Failan musste herausfinden, was vor sich ging und mit wem die Ältesten korrespondierten. Er konnte spüren, dass etwas Wichtiges im Gang war.
 Falora reckte den Hals. »Ich wurde auserwählt, an einer Mission ins Flachland teilzunehmen«, sagte sie stolz.
 Failan sah sie überrascht an. »Du wirst ins Flachland hinunterfliegen?«
 »General Ro’ar hat mich persönlich auserwählt. Einer unser Späher hat einen Drachen auf der Burg Fengard gesehen.«
 »Den Drachen?«, fragte Failan atemlos und versuchte die aufkeimende Furcht zu verdrängen.
 Falora schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht genau.« Dann warf sie ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. »Du bist jetzt ein Bote der Ältesten, Failan. Du weißt, dass du über diese Dinge Stillschweigen bewahren musst?«
 Failan nickte eifrig. »Natürlich, Falora. Von mir wird niemand etwas erfahren. Aber hast du keine Angst, nach Fengard zu fliegen? Was, wenn es wirklich der Gefangene ist? Und man erzählt sich, dass die Menschen auch nicht ungefährlich seien. Denk nur an das, was vor ein paar Jahren mit Na’afan geschehen ist und –«
 »Failan«, unterbrach Falora seinen Redeschwall. »Du vergisst, ich bin eine Kriegerin. Ich habe keine Angst – weder vor der Bestie noch vor den Menschen. Was sollen sie schon gegen uns ausrichten? Sie können ja nicht einmal fliegen.«
 »Aber der Drache kann es.«
 Falora stieß ein krächzendes Lachen aus. »Er war dekadenlang in unserer Gewalt. Er hat nicht mehr die Kraft, uns gefährlich zu werden.«
 Failan dachte an dunkle Male auf rosiger Menschenhaut, eine Hand, die nur noch drei ihrer Finger besaß, und an das Lodern in einem Paar goldener Augen, an das Prickeln von Feuer in seinem Gefieder. »Ihr solltet trotzdem vorsichtig sein. Er kann immer noch Feuer speien.«
 Falora krächzte wieder und rieb ihren Schnabel über Failans Nackengefieder. »Failanán, immer so schreckhaft! Ich frage mich wirklich, wie du es die ganze Zeit in der Höhle des Drachen ausgehalten hast.«
 »Er war angekettet.«
 »Das war er. Und ich kann mir noch immer nicht erklären, wie er daraus entkommen konnte.« Der Seitenblick, mit dem sie ihren Bruder bedachte, ließ Failan augenblicklich wachsam werden. »... genauso wenig, wie ich mir erklären kann, wie er unbemerkt aus dem Berg fliehen konnte.«
 Failan riss die Augen auf und schüttelte sich. »Glaubst du, er hatte Hilfe?« Er senkte die Stimme und sah sich verstohlen um, während er seinen Schwanz unruhig durch die Luft peitschen ließ. »Von einem von uns? Aber wer würde einer schuppigen Bestie helfen? Er war schon unheimlich genug, als er in der Höhle angekettet war. Wenn ich mir nur vorstelle, dass sich ihm jemand freiwillig genähert haben könnte, ihn von seinen Ketten befreit haben könnte ... Meinst du, es könnte Magie im Spiel gewesen sein? Meinst du, die Bestie hat einen von uns gezwungen –«
 »Die Fesseln haben seine Magie gebunden, Failan«, unterbrach Falora ihn rasch. Der forschende Ausdruck in Faloras Augen war während Failans Redeschwall dem üblichen leidgeprüften Ausdruck gewichen, den sie gewöhnlich für Failan bereithielt. »Du warst einer seiner Wächter, das solltest du doch wissen!«
 »Aber was, wenn er mächtiger war, als wir dachten, wenn die Blauköpfe beim Schmieden der Fesseln etwas nicht bedacht haben oder gar nicht wussten –«
 »Failan!«, fiel Falora ihm ins Wort. »Hör auf mit dem Gejammer. Manchmal frage ich mich wirklich, ob dich nicht jemand vertauscht hat, als du noch in der Schale stecktest. Du bist jetzt ein Bote, benimm dich gefälligst wie einer!«
 Failan ließ den Kopf hängen. »Verzeih, Falora«, sagte er mit dem nötigen Maß an Reue und hoffte, sie genügend abgelenkt zu haben, damit sie nicht weiter über Rakhanis’ Flucht nachdachte. Falora war alles zuzutrauen, wenn sie wirklich glaubte, Failan habe etwas mit dem Verschwinden des Drachen zu tun.
 Falora seufzte und rieb ihren Schnabel wieder an seinem Nackengefieder.
 »Glaubst du wirklich, er ist in der Burg?«, fragte Failan.
 »Das werden wir herausfinden. Wenn er nicht dort ist, werden wir ihn finden.«
 »Und was, wenn er wieder zu seinen Brüdern zurückgekehrt ist?«
 Falora gab ein abschätziges Krächzen von sich. »Seine Brüder waren diejenigen, die ihn an uns ausgeliefert haben. Nein, Failanán, die feige Echse versteckt sich irgendwo, wir müssen sie nur finden.«
 Failan blickte nach Süden und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Er hatte immer geahnt, dass Rakhanis verraten worden war. Wie sonst hätten die Greifen einen so mächtigen Drachen wie ihn in die Falle locken können? Aber er hatte nie irgendwelche Beweise auftreiben können. Es verwunderte ihn ein wenig, dass Falora in seiner Gegenwart so offen darüber sprach. Andererseits war er jetzt ein Bote, von dem erwartet wurde, dass er die Geheimnisse der Ältesten bewahrte. Wenn sie nur wüsste, welche Geheimnisse er darüber hinaus noch hütete ...
 »Wann wirst du aufbrechen?«, fragte Failan in die Stille hinein.
 »In ein paar Tagen.«
 Sie lachte, als sie seinen erstaunten Blick sah, und gab ihrem Bruder einen weiteren Schubs gegen die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, Failanán. Wir werden bald zurück sein und vielleicht wird dann deine Schwester diejenige sein, die die Echse wieder eingefangen hat.«
 Failan nickte eifrig, während er im Stillen zu den Sieben Winden betete, dass Rakhanis in Sicherheit war.
 »Sei brav, während ich fort bin, und mach mich stolz!« Sie rieb ihren Schnabel über seine Nackenfedern und gab ihm einen spielerischen Klaps mit dem Flügel, der ihn taumeln ließ.
 »Mögen die Winde mit dir sein«, murmelte Failan.
 »Und mit dir, Failanán.«
 Sie spreizte die Flügel und ließ sich von der Plattform in den Wind fallen, ohne noch einmal zurückzuschauen.
 Failan starrte ihr eine Weile nach und fragte sich, ob sie wohl jemals lernen würde, dass er es hasste, wenn sie ihn Failanán – kleiner Failan – nannte.
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 Es war so unerträglich heiß. Seine Haut stand in Flammen, sein Blut kochte in seinen Adern.
 Er wand sich, versuchte dem Feuer zu entkommen, das über seine Haut leckte, in seinen Adern loderte und ihn von innen heraus verbrannte, aber es gab kein Entkommen, kein Entkommen, kein Entkommen ...
 Die Hitze wechselte sich mit eisiger Kälte ab, die noch schlimmer als das Feuer brannte, ihm die Luft aus den Lungen trieb. Der Schmerz fraß ihn auf, fraß sich in sein Inneres wie ein Käfer, tiefer und tiefer, und er schrie, bis er Blut auf der Zunge schmeckte, aber er durfte nicht ... durfte nicht ...
 Hände griffen nach ihm, aber er wusste, er musste ihnen entkommen, musste sich befreien. Er schlug um sich und rief verzweifelt nach seinem Feuer, obwohl er wusste, dass es nicht antworten würde. Niemand würde antworten, niemand würde ihn finden.
 Der Schmerz war ein lebendes, atmendes Ding. Er strömte durch seine Adern, wand sich in seiner Brust wie ein Nest voll giftiger Schlangen, die ihn bei lebendigem Leib verzehrten.
 Er musste ...
 Stimmen erklangen in seiner Nähe, nein, nur eine einzelne Stimme. Irgendetwas sagte ihm, dass er die Stimme kennen sollte, aber er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wusste nur, dass er sich befreien musste, dass er sie nicht gewinnen lassen konnte.
 Jemand rief einen Namen, seinen Namen. Larkin, das war sein Name, nicht wahr? Und die Stimme ... Die Stimme ...
 »Kian«, murmelte er oder glaubte es zumindest. Er war sich nicht sicher. Über das Rauschen in seinen Ohren und das Hämmern seines eigenen Herzens hinweg vermochte er kaum etwas wahrzunehmen. Aber Kian konnte nicht hier sein. Kian würde nicht kommen, Kian hatte ihn fortgeschickt und ...
 »Sch, ich bin hier, beruhige dich. Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit.«
 Die Worte ergaben keinen Sinn, die Stimme ... vielleicht war es ein Trugbild.
 »Kian«, wiederholte er und blinzelte gegen die Schatten, die vor seinen Augen waberten. Schatten ... Da war etwas. Er musste ...
 »Schatten«, murmelte er und hustete, als ihm das Wort in der trockenen Kehle stecken blieb. Es sandte eine weitere Welle des Schmerzes durch seinen Leib. Woher kam all der Schmerz? Er musste ...
 »Sch, nicht bewegen.« Kians Stimme. Kian. Aber wie ...? Kian wusste nicht, wo er war, würde nicht nach ihm suchen. Wieso war er hier?
 »Kian?«
 »Ich bin hier.« Kühle Lippen streiften seine fieberheiße Stirn, während die Stimme, die nicht Kians sein konnte, die Worte mit erstickter Stimme murmelte, wieder und wieder, wie ein verzweifeltes Gebet, während ihm eine Hand durchs Haar strich, behutsam, vorsichtig, als wäre er aus Glas. Aber er war nicht aus Glas. Er war ... war ...
 Kian war hier.
 »Du bist gekommen«, flüsterte ungläubig und spürte heiße Tränen auf den Wangen. »Du bist gekommen.«
 Er hörte einen erstickten Laut, fast wie ein Schluchzen, gefolgt von einer sanften Berührung auf der Stirn, einem weiteren Kuss.
 »Für dich immer, Larkin.«
 Ein Arm schob sich unter seinen Kopf und dann spürte er einen Becher an den Lippen. Der Wein war mit Honig gesüßt und rann wie Balsam seine ausgedörrte Kehle hinab. Er gab einen ungeduldigen Laut von sich, als Kian ihm nur kleine Schlucke einflößte, und versuchte, die Hand zu heben, doch alles, was es ihm einbrachte, war mehr Schmerz. Woher kam all der Schmerz?
 Verschwommen sah er ein Gesicht vor sich, das aussah wie Kians und doch wieder nicht. Kian hatte keinen Bart – oder doch? Plötzlich konnte er sich nicht mehr erinnern. Wieso konnte er sich nicht erinnern?
 »Kian?«, fragte er verwirrt.
 »Ich bin hier. Trink noch etwas.«
 Er trank noch mehr von dem süßen Wein, als Kian ihm den Becher wieder an die Lippen hielt. Kian, der nicht wie Kian aussah. Wein, der süß war. Süß und ein wenig herb wie Winterdorn.
 »Nein«, murmelte er und versuchte den Kopf wegzudrehen, als er den herben Geschmack des Winterdorns unter dem Honig erkannte. Sie wollten ihn töten. Der Wein war vergiftet. Kian durfte den Wein nicht trinken.
 »Der Wein.«
 »Er wird dir helfen zu schlafen.«
 Nein. Kian hatte keine Ahnung. Er versuchte verzweifelt, Kians Blick aufzufangen, aber sein Gesicht verschwamm vor Larkins Augen. Er musste ihn warnen. Der Wein war vergiftet. Nein, nicht der Wein. Er musste ...
 Finger fuhren ihm durchs Haar und er fühlte, wie seine Lider schwer wurden. Kians Stimme klang in seinem Ohr »Schlaf und werde wieder gesund.«
 »Aber –« Er durfte nicht schlafen, durfte nicht aufgeben. Er musste Kian warnen, musste den König warnen. Der Wein ... Blut ... das Blut eines Hüters.
 »Kian«, murmelte er, als es ihm wieder einfiel. Er musste Kian vor den Feen warnen. Die Feen ...
 »Schlaf, Larkin. Ich bin hier.«
 Kian war gekommen. Für ihn. Mit einem Seufzen ergab er sich der Wirkung des Winterdorns.
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 Kian vergrub das Gesicht in den Händen, nachdem Larkin wieder eingeschlafen war, und atmete langsam ein und aus, bis das Gefühl ohnmächtiger Verzweiflung allmählich nachließ. Er versuchte sich einzureden, dass es ein gutes Zeichen sei, dass Larkin die Augen geöffnet hatte, ganz gleich, wie verwirrt er war. Er hatte Kian erkannt, nicht wahr?
 Ional beugte sich über Larkin, befühlte seine Stirn, seinen Hals, kniff Larkin in den Handrücken und hielt für einen Augenblick seine Hand, bevor er sie mit einem Seufzen, das Kians Hoffnungen im Keim erstickte, wieder losließ.
 »Sein Fieber ist ein wenig gesunken, aber wir werden erst abwarten müssen, was der Rest des Tages bringt.« Ional schüttelte den Kopf.
 Kian fuhr sich mit einer Hand über die Augen und nickte müde. »Danke, Ional. Ich weiß, du tust, was du kannst.«
 Der junge Heiler lächelte traurig. »Ich wünschte, ich könnte mehr tun.«
 Kian kannte das Gefühl. Ional unternahm wenigstens etwas, während Kian nur hilflos danebensaß und nichts weiter tun konnte, als zu den Geistern zu beten.
 Ional verabschiedete sich wenig später. Seit Barn tot war, hatte er vorübergehend die Aufgaben des Obersten Heilers übernommen, nachdem offenbar keiner der anderen Heiler dazu in der Lage gewesen war. Kian sollte es recht sein. Nach Barns Verrat wusste er nicht, wem überhaupt noch zu trauen sei.
 Die Tür hatte sich kaum hinter Ional geschlossen, als es erneut klopfte und ein Diener ihm mitteilte, dass der König ihn zu sehen wünsche.
 Kian hätte ihm am liebsten gesagt, wohin der König sich seine Vorladung stecken könne, aber der Diener hatte es nicht verdient, dass Kian seinen Ärger an ihm ausließ. Außerdem war es möglich, dass sein Vater etwas über das Ritual herausgefunden hatte. Jeder Hinweis darauf, was sie Larkin angetan hatten, konnte von Nutzen sein.
 Geister, aber alles in ihm sträubte sich dagegen, Larkin allein zu lassen.
 Du bist gekommen ...
 Er schluckte, als ihm die Kehle eng wurde und die Augen brannten, während ihn wieder die Erinnerungen an den Moment, da sie Larkin gefunden hatten, heimsuchten und er sich vorstellte, dass Larkin die ganze Zeit geglaubt haben musste, Kian hätte ihn im Stich gelassen. Er küsste Larkins Stirn, dann seine Augenlider. »Für dich werde ich immer kommen, Larkin«, murmelte er und hob blinzelnd die Augen zur Decke, als das Brennen in ihnen stärker wurde.
 Ein Teil von ihm wollte sich in einer Ecke zusammenrollen und seinem Schmerz freien Lauf lassen. Aber der weitaus größere Teil wusste, dass er sich eine solche Schwäche nicht erlauben konnte. Er musste stark sein, das war er Larkin schuldig. Kian konnte ihn nicht wieder im Stich lassen. Zudem trug er Verantwortung für das Kind, das das Schicksal ihm anvertraut hatte.
 Rhis hockte reglos auf einem Stuhl am Fußende des Bettes, auf den er gekrochen war, als Larkin im Fieberwahn erwacht war, und starrte den Hexer seitdem unverwandt an. Kian war sich nicht einmal sicher, ob der Junge überhaupt einmal geblinzelt hatte. Er konnte sich nicht helfen, aber Rhis legte bisweilen ein äußerst befremdliches Verhalten an den Tag, und es waren Momente wie diese, die Kian deutlich vor Augen führten, dass der Junge zwar wie ein ganz normales Menschenkind aussehen mochte, aber dem Wesen nach ein Drache war und sich auch wie ein solcher benahm.
 Es dauerte eine Weile, bis Kian sich in der Lage sah, auch nur einen Gedanken an seinen Vater zu verschwenden, und noch länger, bis er sich endlich dazu überreden konnte, sich von seinem Stuhl zu erheben. Dennoch fühlte es sich an, als würde er sich selbst das Herz aus der Brust reißen, als er Larkin den Rücken zukehrte. Rhis hob den Blick und sah Kian einen Augenblick lang verwirrt an, bevor er von seinem Stuhl rutschte und Kian lautlos wie ein Schatten folgte.
 Kian ließ zwei Wachen zu Larkins Schutz zurück, bevor er sich von Belaren und Ival flankiert auf die Suche nach seiner Mutter machte, damit sie während seiner Abwesenheit auf Rhis aufpasste. Seine Mutter war jedoch nirgends aufzufinden, sodass Kian den Jungen schließlich schweren Herzens in der Obhut eines Kindermädchens zurücklassen musste, bevor er sich auf den Weg zu den Gemächern seines Vaters begab.
 Kentes, der alte Diener seines Vaters, musterte Kian von Kopf bis Fuß, die Augenbrauen in deutlicher Missbilligung zusammengezogen, als der Prinz eintrat. Kian rieb sich schuldbewusst mit der Hand übers Gesicht und zog eine Grimasse, als er die Stoppeln bemerkte, die sein Kinn bedeckten. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert. Nicht, seit ... seit sie Larkin in den Höhlen tief unter der Burg gefunden hatten. Vielleicht hätte er ein wenig Zeit auf sein Äußeres verschwenden sollen, bevor er seinem Vater unter die Augen trat. Doch nun war es zu spät und er würde ganz bestimmt nicht noch mehr Zeit verschwenden, indem er zurückging, um sich für seinen Vater zurechtzumachen.
 Kentes gelangte offenbar zu demselben Schluss, denn er stieß ein resigniertes Seufzen aus und schüttelte den Kopf, bevor er Kians Anwesenheit ankündigte und ihn schließlich zum König vorließ.
 Sein Vater besprach sich gerade mit Hauptmann Boras, als Kian eintrat, beide gebeugt über eine Karte des Königreiches, die auf dem Eichenholztisch ausgebreitet war. Die beiden Männer schenkten Kian nur einen flüchtigen Blick, bevor der König Boras einen Moment später entließ und hinter dem wuchtigen Tisch Platz nahm.
 Kian verbeugte sich gerade so weit, dass es noch als respektvoll durchgehen konnte, und schenkte Boras ein knappes Nicken, das der Hauptmann erwiderte, als dieser an Kian vorbeiging und das Zimmer verließ. Kian nahm augenblicklich Haltung an, Schultern gestrafft, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und starrte mit ausdrucksloser Miene auf die Wand hinter seinem Vater.
 Keine Schwäche zeigen, denn der Hof verzeiht keine Schwäche – es war eine der ersten Lektionen, die sein Vater ihm eingebläut hatte.
 »Du wolltest mich sehen, Vater?« Kian wollte diesen Besuch so schnell wie möglich hinter sich bringen, um wieder zu Larkin zurückzukehren und vor allem Rhis wieder abzuholen, der keinen Hehl daraus gemacht hatte, dass es ihm ganz und gar nicht gefiel, in der Obhut einer fremden Frau zurückgelassen zu werden. Kian hoffte inständig, der Junge würde sich benehmen.
 Der König warf Kian einen kurzen Blick zu, bevor er sich in seinem Stuhl zurücklehnte, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt, die Finger unter dem Kinn verschränkt. Kian entging der missbilligende Ausdruck in den Augen seines Vaters nicht. Er hätte sich doch rasieren sollen. Und vielleicht hätte es nicht geschadet, das Hemd zu wechseln. Aber er konnte keinen Sinn darin sehen, auch nur einen Gedanken an etwas so Unbedeutendes wie eine Rasur zu verschwenden. Nicht, wenn Larkin noch immer bewusstlos war und die Aussichten mit jedem Tag schwanden, dass er jemals wieder erwachen würde. Nicht, wenn es ihm fast körperliche Schmerzen bereitete, Larkin aus den Augen zu lassen.
 »Angesichts der Ereignisse der letzten Tage erscheint es mir noch dringlicher, dass du mit deinen Männern unverzüglich nach Norden aufbrichst, Kianéran«, begann sein Vater schließlich.
 Kian war sich für einen Augenblick sicher, dass er sich verhört haben musste. Sein Vater konnte unmöglich von ihm verlangen, ausgerechnet jetzt die Burg zu verlassen; noch dazu, da die Greifen bereits bis nach Fengard vorgedrungen waren. Aber der harte Ausdruck in den Augen seines Vaters, der lauernde Blick, mit dem er Kian musterte und auf eine Reaktion von ihm wartete wie ein Habicht auf Beutezug, überzeugten ihn schnell davon, dass sein Vater es tatsächlich ernst meinte.
 »Hauptmann Boras kann an meiner Stelle den Trupp anführen«, erklärte Kian steif.
 Die Augen des Königs wurden schmal. »Vergisst du so schnell deine Pflicht gegenüber deinem Volk, deinem Königreich? Die Beziehungen zu Nimen und Irtaling sind bereits angespannt genug. Wir können es uns nicht erlauben, auch noch Exter gegen uns aufzubringen. – Und glaube ja nicht, dass ich vergessen hätte, dass du dich seit Tagen hinter deiner Mutter versteckst, um deinen Pflichten zu entgehen.«
 Die Spitze fand ihr Ziel, ganz gleich, wie sehr Kian versuchte, sich dagegen zu wappnen. Er biss die Zähne zusammen und zwang sich, den Blick seines Vaters gelassen zu erwidern, obwohl alles in ihm rebellierte.
 »Du weißt genau, wo ich war«, sagte er. Es gelang ihm nur mit mäßigem Erfolg, seinen Zorn im Zaum zu halten.
 Die Miene des Königs verriet nicht die kleinste Regung. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«
 Kian musste sich zwingen, die Hände hinter dem Rücken nicht zu Fäusten zu ballen. »Erwartest du etwa eine Entschuldigung dafür, dass ich an der Seite meines Gemahls wache, während er um sein Leben kämpft?« Er konnte das Zittern nicht gänzlich aus seiner Stimme heraushalten, sosehr er es auch versuchte. Abwarten, hatte Ional gesagt.
 Manchmal kam es Kian so vor, als täte er nichts anderes, als abzuwarten.
 »So schlimm kann es nicht gewesen sein. Ich weiß, wie schnell er heilt.«
 Einen Moment lang war Kian versucht, wie beim letzten Mal auf dem Absatz kehrtzumachen und niemals wiederzukehren. Sie könnten in den Wald ziehen. Larkin verbrachte seine Nächte ohnehin nur Kian zuliebe in der Burg. 
 Wenn Larkin wieder aufwachte. Der Gedanke war wie ein Eimer kalten Wassers und Kian musste für einen Moment die Augen schließen, als er an Larkins eingefallene Wangen dachte, an die Wunden, die nicht heilen wollten.
 Wenigstens ist das Fieber zurückgegangen. Er klammerte sich an den Gedanken wie an einen rettenden Anker.
 »Hättest du dir die Mühe gemacht, nach Larkin zu sehen, wüsstest du, wie es ihm wirklich geht«, stieß er hervor und gab den Versuch auf, seine wahren Gefühle zu verbergen. Anscheinend legte sein Vater es darauf an, genau dort weiterzumachen, wo ihr letztes Gespräch geendet hatte. Geister, aber er hatte keine Kraft für diese Auseinandersetzung.
 »Ist das ein Vorwurf?«
 »Nur eine Feststellung.« Die Müdigkeit ließ ihn schwanken und einen Moment lang wollte er nichts mehr, als in seine Gemächer zurückzukehren und sich zu verkriechen, obwohl er genau wusste, dass er kein Auge zubekommen würde. Manchmal übermannte ihn die Erschöpfung, wenn Rhis in seinen Schoß kroch und in seinen Armen einschlief, doch Kian war bisher jedes Mal nach kurzer Zeit wieder hochgeschreckt. Er sollte sich entschuldigen, jetzt, bevor sein Vater ihn noch weiter reizte und Kian in seiner Erschöpfung irgendetwas sagte, was er später bereuen würde.
 »Ich erwarte, dass du deinen Pflichten nachkommst, Kianéran. Du bist der Kronprinz.«
 »Ich werde nirgendwohin gehen, solange ich nicht weiß, dass Larkin sich wieder erholen wird«, erwiderte Kian scharf.
 »Ist das der Dank dafür, dass ich dir alle Freiheiten gab? Dass du nun deine Pflichten vernachlässigst und dein Volk im Stich lässt?«
 »Würdest du auch so reden, wenn es Mutter wäre, die krank darniederläge?«
 »Wage es nicht, deine Mutter ins Spiel zu bringen!«, sagte sein Vater mit schneidender Stimme.
 »Warum nicht?«, gab Kian zurück und ignorierte seine innere Stimme. »Was ist denn daran so anders? Nur weil Larkin ein Mann ist? Ist es das, was dich stört? Du gabst uns deinen Segen!«
 »Und ich kämpfe tagtäglich darum, die Folgen dieser Entscheidung so gering wie möglich zu halten.«
 Kian setzte bereits zu einer wütenden Antwort an, als ihm aufging, von welchen Folgen sein Vater sprach. Die Vorbehalte des Kronrates. Gustavan, Lesto – die Liste derer, die von der Wahl seines Gatten alles andere als begeistert waren, war lang.
 Nur weil du deinen verfluchten Schwanz nicht in der Hose lassen konntest ...
 »Ich werde Larkin nicht verlassen«, sagte er bestimmt. »Das kannst du nicht von mir verlangen.«
 »Es ist bedauerlich, was deinem Gatten widerfahren ist«, lenkte sein Vater ein. »Aber es ändert nichts an der prekären Lage, in der wir uns befinden. Mein Oberster Heiler ist tot, der Hofmagier sitzt im Kerker. Der ganze Hof ist in Aufruhr, während du dich tagelang in deinen Gemächern verkriechst. Du bist der Kronprinz, Kianéran, und nach allem, was geschehen ist, können wir uns keine weitere Schwäche erlauben.«
 Bedauerlich. Kian dachte an die acht Dolche, die sie aus Larkins Leib herausgezogen hatten, und versuchte den glühenden Zorn zu beherrschen. Bedauerlich.
 »Ich glaube, ich habe meine Stärke mehr als nur einmal bewiesen, und ohne Larkin wären wir längst dem Untergang geweiht. Und hättest du auf Larkins Bedenken gehört und früher etwas gegen Barn unternommen, dann wäre es vielleicht nie so weit gekommen«, warf Kian ein.
 »Ich kann nicht jeden aus seinem Dienst entlassen, nur weil dein Gemahl ihn nicht leiden kann«, erwiderte der König schroff. 
 »Jeden?« Kian konnte ihn nur fassungslos anstarren. »Hörst du überhaupt, was du da sagst? Hat deine Abneigung Larkin gegenüber so sehr dein Urteilsvermögen getrübt?«
 Die Augen des Königs wurden schmal. »Hüte deine Zunge, Sohn.«
 Kian stützte sich mit beiden Händen auf dem wuchtigen Schreibtisch seines Vaters ab und starrte ihn wütend an. »Das werde ich nicht tun. Ich habe die letzten Tage damit verbracht, um das Leben meines Gemahls zu bangen, eines Mannes, wohlgemerkt, von dem unser aller Schicksal abhängt. Ich musste hilflos mit ansehen, wie ihn das Fieber langsam verzehrte, und selbst jetzt können mir die Heiler nicht sagen, ob er sich jemals wieder erholen wird. Wir wissen noch immer nicht, ob die Bannkreise im Schattenwald noch intakt sind oder die Schatten bereits durch das Königreich streifen. Und all das nur, weil du deiner verdammten Pflicht nicht nachgekommen bist! Ich habe es satt, meine Zunge zu hüten, nur weil du nicht hören willst, was ich zu sagen habe.« Kians Stimme war immer lauter geworden, bis er seinen Vater beinahe anschrie, der Zorn heiß und verzehrend in seiner Brust wie die Scheiterhaufen in der Nacht des Bannfestes. Er wusste, dass er sich beherrschen sollte; dass der Zorn seine Worte schärfer werden ließ; dass es sich nicht ziemte, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Aber es war besser, die Hitze des Zorns zu spüren als das Entsetzen, den tiefen Abgrund der Verzweiflung, der an seinen Kräften zehrte und ihn zu verschlingen drohte, wenn er nicht aufpasste. Ein Teil von ihm wusste, dass er genauso Schuld an dem trug, was geschehen war, dass er Larkins Vorbehalte ernster hätte nehmen sollen. Doch dass sein Vater sich noch immer im Recht glaubte; die kalte Abgebrühtheit, mit der er von Kian verlangte, auf Greifenjagd zu gehen, während Larkin um sein Leben rang, schürten seinen Zorn nur weiter, bis er hell loderte und alles verzehrte.
 Der König erhob sich aus seinem Stuhl und beugte sich vor, Kians Pose nachahmend. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?«, sagte er in gefährlich leiser Stimme.
 »Er ist mein Gemahl!«, donnerte Kian. »Hieron hätte ihn getötet, wenn wir auch nur einen Augenblick langsamer gewesen wären!« Er spürte, wie seine Hände bei dem Gedanken erneut zu zittern begannen. Wenn er nicht getroffen hätte, wenn er nur einen Augenblick gezögert hätte ... Die Gedanken raubten ihm noch immer den Schlaf und verfolgten ihn in jedem wachen Moment. Es half nicht, dass Larkin seitdem nicht wieder zu Bewusstsein gekommen war, vielleicht nie mehr das Bewusstsein wiedererlangen würde.
 Der König betrachtete ihn mit grimmiger Miene. »Wir werden der Sache auf den Grund gehen, das verspreche ich dir. Aber es gab keinerlei Anlass, Barn zu verdächtigen.«
 »Keinen Anlass? Es gab hunderte von Anlässen! Oder hast du schon vergessen, dass Barns bevorzugtes Mittel der Aderlass war? Larkin hat dir mehr als einmal gesagt, dass Barn ein Scharlatan ist.«
 »Und das Wort eines Hexers wiegt mehr als der Dienst, den Barn uns und unserer Familie seit Jahrzehnten erwiesen hat? Mir scheint, das einzige Urteilsvermögen, das hier getrübt ist, ist deines.«
 »Deine Entscheidung hat beinahe das Leben meines Gemahls gekostet!«
 Die Augen seines Vaters funkelten, dunkel und drohend, wie die Vorboten eines aufziehenden Sturmes. »Dein Gemahl hat keine Gelegenheit ungenutzt gelassen, Barn gegen sich aufzubringen. Er hat es geradezu darauf angelegt, sich Barn zum Feind zu machen.«
 »Wie kannst du es wagen nach allem, was Larkin für uns getan hat?«
 »Ich sehe die Dinge, wie sie sind. Und nur, weil der Hexer dir den Kopf verdreht hat –«
 »Nichts siehst du!«, unterbrach Kian ihn ungehalten und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Alles, was du siehst, sind deine eigenen Vorurteile! Ich weiß nicht einmal, was Larkin dir getan hat, dass du ihn so verabscheust.«
 »Ich verabscheue ihn nicht«, erwiderte sein Vater, während er sich mit betonter Gelassenheit wieder auf seinem Stuhl niederließ. »Ich lasse nur Vorsicht walten, wenn es um Larkin geht, wie es sich für einen guten König gehört. Immerhin hat er überraschend schnell deine Gunst gewonnen.«
 Kian sog scharf die Luft ein und biss die Zähne zusammen. »Ein guter König sollte sich nicht von seinen Gefühlen blenden lassen.«
 »Ist das so?«, sagte der König mit einem spöttischen Unterton.
 In diesem Moment hasste Kian ihn für seine Gelassenheit. Wie konnte er so verbohrt sein, so kalt und unbeteiligt, während Larkin um sein Leben kämpfte? Wie konnte er so tun, als wäre nichts geschehen, während Kian jedes Mal mit einem Schrei aus dem Schlaf schreckte, kaum dass er die Augen zugetan hatte? »Die Geister mögen uns bewahren, wenn deine Entscheidung dafür sorgt, dass Larkin sein Leben verliert.«
 »Die Heiler –«
 »– können auch keine Wunder wirken«, fiel Kian ihm in Wort. »Und hättest du dir die Mühe gemacht, nach Larkin zu sehen, wüsstest du auch, wie es um Larkin steht.«
 Sein Vater musterte ihn mit unverhohlener Missbilligung. »Ich habe meine Pflichten, Kianéran. Und ich dachte, es wäre in deinem Interesse, wenn wir der Sache auf den Grund gingen.«
 Das ließ Kian aufhorchen und seinen Zorn für einen Augenblick vergessen. »Hat Hieron endlich geredet? Hast du herausgefunden, was das Ritual bezwecken sollte?«
 Der König schüttelte den Kopf, ein grimmiger Ausdruck auf dem Gesicht. »Bisher nicht. Hieron weigert sich noch immer zu reden, und nachdem deine Männer Barn getötet haben –«
 »Er hätte Larkin um ein Haar getötet!«, warf Kian ein.
 »Wie dem auch sei«, fuhr der König ungerührt fort. »Es ist nichts aus Hieron herauszubekommen. Fast scheint es, als ...« Er musterte Kian aus schmalen Augen, »als läge ein Bann auf ihm, der ihn daran hindert zu sprechen.«
 Kian ballte die Hände zu Fäusten, als ihm aufging, was der abschätzige Blick zu bedeuten hatte. »Du kannst unmöglich glauben, dass Larkin etwas damit zu tun hatte. Er wäre beinahe gestorben.«
 »Er ist der Einzige, der über eine solche Macht verfügt!«
 Kian schüttelte fassungslos den Kopf. »Und was ist mit den Feen?«
 Sein Vater lachte. Lachte! Hatte er so schnell vergessen, wozu die Feen in der Lage waren?
 »Seit dein Gatte die Feen so dramatisch aus Fengard vertrieben hat, haben sie sich nicht mehr geregt, und auch die Späher haben nichts von der Grenze zu berichten.«
 Kian knirschte mit den Zähnen. »Und da ist es leichter anzunehmen, Larkin hätte – was? Sich selbst entführt?« Es war absurd. Völlig absurd. Diese ganze Unterredung war vollkommen lächerlich und Kian hatte keine Zeit, sich diese absurden Unterstellungen anzuhören.
 »Es ist meine Pflicht als König, alle Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen«, erklärte sein Vater im Brustton der Überzeugung.
 »Es ist deine Pflicht als König, für die Sicherheit deines Volkes zu sorgen!« Geister, er musste hier raus, bevor er noch etwas sagte, was er tatsächlich bereute.
 »Ist es nun so weit gekommen, dass du mich belehren willst, Sohn? Ich trage diese Krone seit über zwanzig Jahren!«
 Die Stimme in Kian flehte und bettelte, er möge doch endlich den Mund halten, warnte ihn, dass er in seinem Zorn alles nur noch schlimmer mache, aber seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen, und fast schien es ihm, als könnte er sich selbst dabei zusehen, wie er langsam in den Abgrund schlitterte. »Vielleicht ist es dann an der Zeit, dass du die Krone –«
 »Genug!«, fuhr die scharfe Stimme seiner Mutter dazwischen. Kian wirbelte überrascht herum und spürte, wie ihm gegen seinen Willen die Schamesröte in die Wangen kroch, als er dem Blick seiner Mutter begegnete.
 Die Königin stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt und einen Ausdruck auf dem Gesicht, bei dem Kian sich augenblicklich wieder wie ein fünfjähriger Junge fühlte, der dabei erwischt worden war, wie er in seinen besten Kleidern die Tunnel unter der Burg erkundet hatte.
 »Kianéran, bitte lass deinen Vater und mich allein.« Die Königin sah ihn nicht einmal an, sondern hielt den Blick auf ihren Gemahl gerichtet.
 »Aber Mutter, ich –«
 »Wenn mich nicht alles täuscht, hast du einen Gemahl und einen Sohn, die dich zurzeit dringender brauchen.« Der harte Blick, mit dem ihn seine Mutter bedachte, ließ Kian schlucken. Sie wirkte enttäuscht – als hätte sie mehr von ihm erwartet, und er war mit einem Mal froh, dass sie ihn davor bewahrt hatte, seinen Satz zu beenden. »Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du deinen Sohn davon abhalten könntest, die ganze Burg in Brand zu stecken.«
 Kian wich sämtliches Blut aus dem Gesicht.
 Rhis hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, dass Kian ihn in der Obhut des Kindermädchens zurückließ, aber Kian hatte gehofft, dass der Junge es für eine Weile verschmerzen würde. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was Rhis in seinem Ärger angerichtet haben könnte.
 Kian verneigte sich hastig vor seiner Mutter und seinem Vater, bevor er regelrecht aus dem Zimmer floh, und hoffte, dass er noch rechtzeitig käme, um ein größeres Unheil zu verhindern.
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 »Hast du gehört, was er zu mir gesagt hat?«, fragte Galvan, nachdem sich die Tür hinter Kianéran geschlossen hatte.
 Ailís sah ihn mit schmalen Augen an, ohne sich vom Fleck zu rühren. »Ich habe genug gehört, Galvan.«
 Der scharfe Tonfall in ihrer Stimme ließ Galvan aufhorchen und all seine Instinkte gemahnten ihn zur Vorsicht, während er sich den Streit mit seinem Sohn ins Gedächtnis rief, um herauszufinden, was sie wohl gehört haben könnte. Er konnte immer noch nicht fassen, dass Kianéran so weit gehen würde. Sein eigener Sohn! Dabei musste er doch wissen, was auf dem Spiel stand.
 »Du hast also tatsächlich von ihm erwartet, dass er auf diesen albernen Feldzug in den Norden zieht, während Larkin noch immer um sein Leben ringt«, sagte Ailís und schritt gemächlichen Schrittes durchs Zimmer, strich mit dem Finger scheinbar beiläufig über den Kaminsims und blieb schließlich vor dem Schreibtisch ihres Gatten stehen. Sie trug das Haar wie so oft zu einer kunstvollen Frisur aufgesteckt, in die einige Perlen eingearbeitet waren. Zwei einzelne Locken rahmten ihr Gesicht.
 »Ich habe ihm vier Tage gegeben, Ailís. Der Hexer wird sich schon wieder erholen.«
 Ein Schatten huschte über Ailís’ Gesicht und war so schnell verschwunden, dass Galvan es gar nicht gemerkt hätte, hätte er sie nicht so genau beobachtet.
 »Du warst noch nicht bei ihm, nicht wahr?«, bemerkte sie leise.
 Er sah auf seinen Schreibtisch hinab und studierte die Karte des Königreiches, die vor ihm ausgebreitet lag, damit er nicht Ailís’ durchdringendem Blick begegnen musste. Für jemanden, der nicht am Hof aufgewachsen war, verstand sie sich erschreckend gut darauf, einen Mann allein mit ihrem Blick in die Knie zu zwingen. »Ich habe genug damit zu tun, das Königreich zusammenzuhalten«, erklärte er schroff. »Und es hilft nicht sonderlich, wenn Kianéran sich wie ein Feigling in seinen Gemächern verkriecht. Hast du seinen Aufzug gesehen? Selbst eine Vogelscheuche ist besser gekleidet.«
 Sie strich mit dem Finger über die feinen Schnitzereien, die die Tischkante schmückten, bevor sie die Hände hinter dem Rücken verschränkte und langsam zum Fenster schritt, das den Burghof überblickte.
 »Kianéran war vier, als er das Rote Fieber bekam, erinnerst du dich?« Sie bedachte ihn mit einem kurzen Blick, bevor sie wieder aus dem Fenster sah. »Nächtelang hast du an seiner Seite gewacht, hast ihn gebadet, um das Fieber zu senken, hast ihn im Arm gewiegt, als er nicht aufhören wollte zu weinen. Zwei Wochen lang stand der Hof praktisch still, weil nichts und niemand dich dazu bewegen konnte, von Kianérans Seite zu weichen.«
 Galvan hatte den Vorfall beinahe vergessen. Das Fieber hatte Kianéran besonders schwer erwischt und es hatte lange Zeit so ausgesehen, als würde er es nicht überleben. Ailís hatte mit Alissandra und Kathris alle Hände voll zu tun gehabt, sodass Galvan sich selbst um seinen kranken Sohn gekümmert hatte. Waren es wirklich zwei Wochen gewesen?
 »Das war etwas anderes«, sagte er und klang selbst in seinen eigenen Ohren nur wenig überzeugend.
 »In der Tat. Schließlich warst du damals bereits König.«
 Galvan seufzte »Damals herrschten noch andere Zeiten, Ailís. Damals hatte ich noch den Rückhalt des Kronrates und der Herzöge, die nicht bei der erstbesten Gelegenheit versuchten, mich oder meinen Sohn zu töten. Du musst doch sehen, wie wichtig es gerade jetzt ist, dass Kianéran Stärke beweist, vor allem, nachdem auch noch dieser Bengel aufgetaucht ist. Aber wie immer muss er seinen verdammten Dickkopf durchsetzen, ohne sich Gedanken über die Folgen seines Handelns zu machen.«
 Ailís lächelte schwach. »Von wem er das wohl haben könnte ...«
 »Was soll das nun wieder heißen?«
 Ailís’ Augen wurden schmal, als sie ihm ihre volle Aufmerksamkeit zuwandte. »Ich kann mich noch gut an einen jungen Mann erinnern, der erbittert für seine Liebe gekämpft hat; der sich gegen seinen eigenen Vater gestellt hat, um das zu tun, was er für richtig hielt; der sich niemals von seiner Eifersucht und seinen Vorurteilen hätte blenden lassen!«
 »Ich lasse mich nicht von Vorurteilen blenden!«
 Ailís sah ihn nur wortlos an. 
 Ein unangenehmes Schweigen senkte sich zwischen ihnen herab, schwer und unüberwindlich wie eine Mauer.
 »Du kannst Larkin nicht ewig für Torkhers Tod verantwortlich machen«, brach Ailís schließlich das Schweigen, ihr Tonfall sanft. »Es war nicht seine Schuld.«
 Galvan spürte wieder den vertrauten Schmerz in der Brust, als sie Torkhers Namen erwähnte. Sie waren Freunde seit Kindertagen gewesen, der Sohn des Hauptmannes und der Sohn des Königs. Torkher war es gewesen, der Galvan ermutigt hatte, seinem Herzen zu folgen und um Ailís zu kämpfen; der nach dem Tod des Königs an Galvans Seite gestanden hatte, als die Last des gesamten Königreiches plötzlich auf dessen Schultern gelastet hatte. Torkher war einer der wenigen Männer am Hof gewesen, denen Galvan wirklich vertraute, und er ertappte sich selbst jetzt noch dabei, dass er nach dem Hauptmann schicken lassen wollte, bevor er sich daran erinnerte, dass Torkher tot war, gestorben, nachdem er gemeinsam mit dem Hexer aufgebrochen war, um Kianéran aus der Hand der Feen zu retten.
 »Seit der Hexer hier aufgetaucht ist, bringt er nichts als Tod und Verderben. Erst Torkher, nun Barn. Wer wird der Nächste sein, Ailís? Kianéran? Alissandra?«
 Ailís sah ihn einen Augenblick lang mit einem ungläubigen Ausdruck an, bevor ihre Miene wieder hart wurde. »Hast du bereits vergessen, dass es Larkin ist, dem wir nicht nur Luisiens Leben, sondern auch Kianérans und nun auch Borens Leben verdanken? Ohne ihn wäre Kianéran niemals lebend von diesem elenden Feldzug zurückgekehrt, auf den du ihn geschickt hast, und das weißt du genauso gut wie ich.«
 »Boren wäre niemals vergiftet worden, wenn Larkin nicht gewesen wäre!«
 »Du klingst wie dein Vater.«
 Die Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht und Galvan stockte für einen Moment der Atem. »Wie kannst du –«
 »Du selbst wolltest daran erinnert werden, solltest du jemals wie dein Vater werden«, sagte Ailís, während sie mit dem Finger auf ihn zeigte. »Nun, Galvan, es ist so weit. – Und wenn du so weitermachst, wirst du nichts weiter erreichen, als dass dein eigener Sohn dich hasst. Ist es wirklich das, was du willst?«
 Galvan starrte sie stumm an, während er wieder den alten Hass und die Bitterkeit spürte, wann immer er an seinen Vater dachte. Wie konnte sie es wagen, ihn mit seinem Vater zu vergleichen? Sah sie denn nicht, was er alles für seine Kinder, für Kianéran, getan hatte?
 »Ich stand ihm nie im Wege, Ailís«, sagte er, seine Stimme nur mühsam beherrscht. »Ist es nicht genug, dass ich für ihn das Gesetz ändern ließ? Reicht es nicht, dass ich dieser Verbindung zugestimmt habe?«
 »Und doch lässt du Kianéran jeden Tag spüren, wie sehr du seine Entscheidung missbilligst. Du hast dir nicht einmal die Mühe gemacht, Larkin aufzusuchen, nachdem er fast getötet worden wäre. Er ist dein Sohn!«
 Galvan erhob sich von seinem Stuhl und schlug die Handflächen auf den Tisch. »Er ist nicht mein Sohn!«
 Ailís’ Mundwinkel hoben sich zu einem traurigen Lächeln, während sie langsam den Kopf schüttelte. »Genau das ist das Problem, nicht wahr?« Sie sah ihn beinahe mitleidig an. »Er mag nicht dein eigen Fleisch und Blut sein, aber er ist dennoch dein Sohn, ob du es willst oder nicht. Doch anstatt die Ehre darin zu sehen, jemanden wie Larkin deinen Sohn nennen zu dürfen, tust du alles, um nicht nur ihn, sondern auch Kianéran gegen dich aufzubringen. Ich sage es dir noch einmal: Wenn du so weitermachst, wirst du sie beide verlieren und wie dein Vater als verbitterter Mann sterben. Du bist auf dem besten Wege, genau das zu werden, wogegen du dein Leben lang gekämpft hast.«
 Galvan erhaschte einen kurzen Blick auf das verräterische Glänzen in ihren Augen, bevor sie sich abrupt abwandte und ohne ein weiteres Wort zur Tür hinausmarschierte.
 Er ließ sich schwerfällig zurück in seinen Stuhl sinken und rieb sich mit den Händen über das Gesicht, während ihre Worte in seinen Ohren nachhallten. Sein Vater war ein harter Mann gewesen und er konnte sich noch zu gut an die endlosen Auseinandersetzungen erinnern. Sein Vater hatte nie das Wort erhoben, hatte niemals die Beherrschung verloren, ganz gleich, was Galvan ihm auch an den Kopf geworfen hatte. Es schmerzte, dass Ailís ihn mit seinem Vater verglich. Konnte sie nicht sehen, was er alles für das Königreich und für Kianéran getan hatte?
 Er erhob sich, als er es nicht länger aushielt, und ging hinüber zum Fenster, an dem Ailís zuvor gestanden hatte. Der Hof war voller Menschen, die ihrer täglichen Arbeit nachgingen; Menschen, für die er die Verantwortung trug; Menschen, die sich darauf verließen, dass er die richtigen Entscheidungen für das Königreich traf. Hatte Kianéran so schnell vergessen, wofür die Krone stand, die er eines Tages tragen würde? Hatte der Hexer ihm so sehr den Kopf verdreht, dass er sein eigenes Volk so schnell vergaß?
 Galvan sah den Menschen im Hof eine Weile bei ihrem Treiben zu. Im Geiste hörte er wieder das Weinen seines kleinen, vierjährigen Sohnes.
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 Der Brandgeruch stieg ihm bereits in die Nase, als Kian gerade die Spielzimmer erreichte, in denen er Rhis in der Obhut eines Kindermädchens zurückgelassen hatte. Seine Schritte beschleunigten sich unwillkürlich und er wagte sich nicht vorzustellen, was ihn erwarten würde.
 Nach den Worten seiner Mutter waren ihm alle möglichen Schreckensbilder durch den Kopf gegangen: brennende Wandteppiche, schwelendes Mobiliar und ein kleines verängstigtes Kind, umgeben von Flammen. Anscheinend schien Rhis in seiner menschlichen Gestalt deutlich weniger Kontrolle über sein Feuer zu haben, denn Kian konnte sich nicht daran erinnern, dass Rhis als Drache jemals etwas angezündet hätte. Larkins Hütte demoliert – das hatte er mehr als nur einmal, aber sein Feuer hatte der junge Drache bisher immer unter Kontrolle gehabt.
 Der Brandgeruch wurde stärker, je weiter Kian sich den Spielzimmern näherte. Eine Frau kam ihm entgegen, ein Kind an jeder Hand, und warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, als sie an ihm vorbeihastete.
 Kians Herz sank. Wenigstens hatte sie nicht geschrien.
 »Du unverschämter Bengel!«, ertönte eine laute Stimme, als Kian die Tür zu dem Zimmer aufstieß, in dem er Rhis zurückgelassen hatte. Er kam gerade rechtzeitig, um Zeuge zu werden, wie die alte Gesa Rhis eine schallende Ohrfeige verpasste.
 »Das wird dich lehren, mich mit dem nötigen Respekt zu behandeln!«
 Die Alte hielt Rhis am Ohr gepackt und funkelte ihn böse an. Hinter ihr waren einige Diener damit beschäftigt, einen schwelenden Wandbehang zu löschen, der einstmals eine weite Ebene gezeigt hatte, über die eine Herde Wildpferde galoppiert war, und das Feuer davon abzuhalten, sich weiter auszubreiten. Der schwere Teppich in den Farben des Königshauses, der den Boden unter dem Fenster bedeckte, war bereits triefnass und die Löcher, die ihn in regelmäßigem Abstand durchzogen, hatten die Form kleiner Kinderfüße.
 »Was geht hier vor, Gesa?«, fragte Kian scharf.
 Gesa gehörte zum königlichen Haushalt, seit Kian denken konnte, und hatte mit Argusaugen über seine Erziehung sowie die seiner Geschwister gewacht. Bereits damals war sie alt gewesen, mit grauem Haar, das mittlerweile schneeweiß geworden war. Ihr Blick jedoch war noch immer scharf wie der eines Habichts und ihre Hand, wie es schien, so hart wie eh und je. Wahrscheinlich sollte er sich nicht wundern, sie anstelle des Kindermädchens anzutreffen, dem er Rhis anvertraut hatte. Sie wusste immer über alles und jeden Bescheid und hatte die Angewohnheit, immer genau dann aufzutauchen, wenn man es am wenigsten gebrauchen konnte.
 Rhis’ Blick schoss zu Kian, als der Junge dessen Stimme hörte, und er verdoppelte seine Anstrengungen, sich aus Gesas unerbittlichem Griff zu befreien.
 »Jemand muss diesem verzogenen Bengel dringend ein paar Manieren beibringen.« Kian musste dem Drang widerstehen zurückzuweichen, als Gesa ihm einen finsteren Blick zuwarf, bevor sie wieder auf Rhis hinabsah und unsanft an seinem Ohr zog. »Eine gehörige Tracht Prügel hat er verdient. Seht Euch nur an, was er angerichtet hat.« Sie nickte in Richtung des rauchenden Wandbehangs.
 Kian war sich sicher, dass es ein Unfall gewesen sein musste wie auch die wenigen Male, da Rhis schreiend aus dem Schlaf geschreckt war und die Decken Feuer gefangen hatten. Zumindest hoffte Kian, dass es so war. Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, wenn der Junge damit anfing, absichtlich Dinge in Brand zu setzen.
 Rhis fauchte und wand sich in Gesas Griff und Kian zuckte mitfühlend zusammen, als Gesa Rhis’ Ohr noch weiter verdrehte. Kian wusste noch zu gut, wie es sich anfühlte. »Schluss mit dem Gefauche! So etwas gehört sich nicht für einen Jungen in deinem Alter. Oder willst du etwa, dass ich dich zu den Tieren in den Zwinger sperre?«
 »Lass ihn los, Gesa!«, befahl Kian, als Rhis ein Winseln von sich gab und sich an Gesas Handgelenk klammerte.
 Gesa warf Kian einen abschätzigen Blick zu. »Ich glaube, ich weiß besser als Ihr, wie ich mit diesem Lümmel umzugehen habe. Schließlich ist er nicht der erste Bengel, mit dem ich es zu tun habe. Überlasst ihn ruhig mir. Ich werde ihn schon noch den nötigen Respekt lehren.«
 Rhis’ Augen wurden bei Gesas Worten immer größer und er sah unsicher zwischen Kian und Gesa hin und her.
 »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt«, sagte Kian kühl. Gesas Handabdruck zeichnete sich bereits leuchtend rot auf Rhis’ Wange ab.
 »Ihr werdet ihn nur verhätscheln. Ein Mann ist nicht der Richtige, um für ein Kind zu sorgen. Zwei schon gar nicht. Ich habe euch alle großgezogen, ich werde auch mit diesem hier fertig.« Sie unterstrich ihre Worte mit einem kräftigen Zug an Rhis’ Ohr.
 »Ich frage mich gerade, wer hier wohl eine Lektion in Respekt nötig hätte«, erwiderte Kian scharf.
 Ein überraschter Ausdruck huschte über Gesas Gesicht, bevor sie missbilligend die Lippen schürzte. »Wie Ihr wünscht. Aber sagt hinterher nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt.«
 Mit deutlichem Widerstreben ließ sie Rhis’ Ohr los. Der Junge wich augenblicklich ein paar Schritte vor ihr zurück und rieb sich das Ohr, während er ihr einen finsteren Blick zuwarf. Dann streckte er ihr die Zunge heraus und rannte blitzschnell davon, direkt auf Kian zu. Kian stolperte einen Schritt zurück, als der Junge mit voller Wucht in ihn hereinrannte, das Gesicht an Kians Bauch vergrub und die Arme fest um Kians Mitte schlang, als wollte er Kian nie wieder loslassen.
 Kian strich ihm mit der Hand über die dunklen Locken.
 Gesa stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete Kian aus schmalen Augen. »Wenn Ihr ihn auch noch für seine Taten belohnt, wird er es nie lernen. Eine Tracht Prügel ist das, was er verdient hat.«
 »Ich bin mir sicher, dass es ein Versehen war«, sagte Kian langsam.
 Gesas Ausdruck wurde noch finsterer. »Ein Versehen?« Sie schnalzte mit der Zunge. »Eine Dienerin hat er heimtückisch in Brand gesetzt, und als die Wachen zu Hilfe eilten, ging der Wandteppich in Flammen auf. Nennt Ihr das ein Versehen?«
 Kian gefror das Blut in den Adern. Eine Dienerin?
 Er befreite sich aus Rhis’ Griff und schob ihn eine Armeslänge von sich weg, bevor er ihn mit strengem Blick musterte.
 »Ist das wahr, Rhis?«, fragte er scharf.
 Rhis hielt den Blick gesenkt und antwortete nicht.
 Kian verlor allmählich die Geduld und packte ihn bei den Schultern. »Antworte mir, Rhis. Ist es wahr, was Gesa gesagt hat? Hast du eine Dienerin in Brand gesteckt?«
 Eine Falte erschien zwischen den Brauen des Jungen und seine Finger krallten sich in den Saum seines Hemdes, sodass die Knöchel weiß hervortraten. Schließlich nickte er widerstrebend, den Blick noch immer auf den Boden gerichtet.
 Kian schloss für einen Moment die Augen und wünschte sich, Larkin wäre hier. Kian war nicht im Geringsten darauf vorbereitet, für ein magiebegabtes Kind zu sorgen – vor allem nicht, wenn das Kind ein junger Drache war.
 »Da habt Ihr es«, sagte Gesa. »Der Bengel ist eine Gefahr für die Menschheit. Eine starke Hand, das ist es, was er braucht. Wer weiß, was er sonst noch alles anstellt!«
 »Warum, Rhis?«, fragte Kian hilflos und konnte sich nicht vorstellen, wie so etwas hatte geschehen können. Es hatte noch nie Anzeichen dafür gegeben, dass Rhis bösartig wäre, und Kian konnte es auch jetzt nicht glauben, so, wie der Junge vor ihm stand. Kian fragte sich unwillkürlich, ob sich ähnliche Dinge in Larkins Kindheit abgespielt haben mochten, wann immer er die Kontrolle über seine Magie verloren hatte.
 »Erklär es mir, Rhis. Was ist geschehen?«
 Rhis biss sich auf die Lippe und zog die Stirn kraus. Seine bloßen Zehen bohrten sich in den Teppich, auf dem er stand, doch er schwieg weiterhin beharrlich und weigerte sich, Kian anzusehen.
 Kian seufzte und rieb sich mit einer Hand über die Augen. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er nichts aus dem Jungen herausbekommen würde, solange sie nicht allein waren.
 »Wie geht es der Dienerin?«, fragte Kian an Gesa gewandt, die Rhis mit abschätzigem Blick musterte.
 »Sie ist gerade noch einmal mit dem Schrecken davongekommen.«
 Kian atmete erleichtert auf. Er hatte bereits das Schlimmste befürchtet. »Ist sonst jemand zu Schaden gekommen?«
 »Nicht, dass ich wüsste. Der König wird nicht begeistert sein, wenn er von dem Schaden hört, den der Junge angerichtet hat.«
 Kian hätte es nicht weniger kümmern können, was sein Vater über die ganze Angelegenheit dachte. Viel wichtiger war es ihm herauszufinden, wie es überhaupt so weit hatte kommen können.
 »Richte der Dienerin mein Bedauern aus. Ich werde später nach ihr sehen. Komm, Rhis. Wir gehen.«
 »Ihr werdet ihn doch nicht so einfach davonkommen lassen?«, warf Gesa ein. »Wer weiß, wozu das Kind noch alles in der Lage ist, wenn es nicht in seine Schranken gewiesen wird.«
 »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Kian bestimmt. Er ergriff Rhis bei der Hand und wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen.
 Rhis trottete schweigend neben ihm her. Er sah aus wie ein geprügelter Hund mit gebeugtem Kopf und hängenden Schultern, aber er klammerte sich fest an Kians Hand, als hätte er Angst, unterwegs verloren zu gehen.
 Eine Weile lang war nichts weiter als das Geräusch ihrer Schritte zu hören, bevor Kian Belaren und Ival ein Zeichen gab, dass sie zurückbleiben sollten, und mit Rhis ein Stück weiter ging, bis sie außer Hörweite der beiden Leibwächter waren, die an den beiden Enden des Ganges Stellung bezogen. Kian blickte einen Moment auf den Jungen hinab, der ihn nicht ein einziges Mal angesehen hatte, seit Kian ihn zur Rede gestellt hatte.
 Mit einem Seufzen ging Kian vor ihm in die Hocke und versuchte seinen Blick aufzufangen. »Wirst du mir nun erzählen, was genau geschehen ist?«
 Rhis krümmte die nackten Zehen und zupfte wieder an seinem Hemd.
 Kian fragte sich, ob er Rhis wohl jemals dazu bewegen könnte, Schuhe und Strümpfe anzuziehen. Wahrscheinlich konnte er von Glück reden, dass Rhis nicht völlig nackt durch die Burg lief. Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie der Hof sich darüber das Maul zerreißen würde.
 Kian legte Rhis eine Hand unters Kinn und hob seinen Kopf an, um ihm in die Augen sehen zu können. Rhis’ Augen begegneten Kians für nicht mehr als einen Wimpernschlag, bevor sein Blick zur Seite glitt.
 Kian begutachtete den Handabdruck auf Rhis’ Wange. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass Gesa sich nicht zurückhielt, wenn sie einmal eine Ohrfeige verteilte. Das Ohr des Jungen leuchtete ebenfalls noch immer in tiefstem Rot.
 Kian seufzte. »Rhis, sprich mit mir. Was ist mit der Dienerin geschehen?«
 Rhis biss sich wieder auf die Lippe und eine einzelne Träne stahl sich aus seinem Augenwinkel. Ärgerlich wischte er sich mit dem Ärmel über das Gesicht, doch eine weitere Träne folgte der ersten.
 Kian legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Bitte, Rhis, sprich mit mir.«
 »Sie ... hat gesagt, ich wäre ein Schattenkind«, begann Rhis mit heiserer Stimme, »und dass es besser wäre, sie hätten mich bei der Geburt ertränkt, wie man es mit Bastarden tut, und dass ich ... dass ich ...« Er wischte sich wieder mit dem Ärmel über die Augen. »... dass ich eine Schande für dich bin und für den König und ...« Er blinzelte und sah mit schimmernden Augen zu Kian auf. »Was ist ein Bastard?«
 Für einen Augenblick lang konnte Kian nichts weiter tun, als den kleinen Jungen, der mit großen Augen zu ihm aufblickte, wie vom Donner gerührt anzustarren. Die Worte gingen ihm mitten durchs Herz und zogen eine Welle des Zornes nach sich. Wie konnte eine Dienerin es wagen, so mit seinem ... mit Rhis zu sprechen? Er schlang die Arme um den Jungen und zog ihn fest an seine Brust. Wie hatte er auch nur einen einzigen Augenblick an Rhis zweifeln können? Geister, wie sehr er sich wünschte, Larkin wäre hier!
 Er schluckte schwer, als er das unterdrückte Schluchzen bemerkte. Kian ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand sinken und zog Rhis in seinen Schoß.
 Wie oft hatte Larkin als Kind die Tränen zurückhalten müssen, wenn die Leute über ihn geredet hatten? Wie hielt er es bloß aus, dass sie im Dorf selbst nach allem, was er getan hatte, noch immer so über ihn sprachen? Allein die Tatsache, dass jemand derart über Rhis gesprochen hatte, der nicht einmal Kians eigener Sohn war, erfüllte ihn mit einem brennenden Zorn. Er hätte seinem Instinkt von Anfang an trauen sollen, statt auf Gesas Worte zu hören. Sie mochte vielleicht wissen, wie man mit einem störrischen Jungen umging, aber Rhis war alle andere als ein gewöhnlicher Junge. Doch wie sorgte man für ein Drachenkind? Kian hatte nicht die leiseste Ahnung.
 Das Schluchzen wurde leiser und ging in einen Schluckauf über, bevor es schließlich ganz verstummte. Rhis schien sich ganz offensichtlich müde geweint zu haben, denn sein Kopf wurde immer schwerer auf Kians Schulter und seine Arme fielen herab, als er einschlief.
 Behutsam, um den Jungen nicht zu wecken, kam Kian wieder auf die Beine und zog eine Grimasse, als das Blut nach der langen Zeit auf dem harten Steinboden wieder zurück in seine Beine floss.
 »Alles in Ordnung?«, fragte Ival mit einem vielsagenden Blick auf den Handabdruck auf Rhis’ Wange, als Kian zu ihm aufschloss. Belaren gesellte sich einen Moment später zu ihnen und zauste Rhis im Vorbeigehen durch die Haare.
 Kian schüttelte den Kopf. Er wollte nur noch zurück und den ganzen leidigen Morgen vergessen. »Er hat mich gefragt, was ein Bastard sei.«
 Belarens Schritte gerieten kurz aus dem Takt, bevor er sich wieder fing, den Blick starr geradeaus gerichtet, während Ival einen unterdrückten Fluch von sich gab. »Verdammte Klatschmäuler«, murmelte er. Kian konnte ihm nur beipflichten.
 Sie waren noch nicht weit gekommen, als Rhis plötzlich den Kopf in die Höhe riss und diesmal nur knapp Kians Kinn verfehlte, jeder Muskel in seinem Leib anspannt, während er ein tiefes, drohendes Knurren von sich gab, bei dem sich Kian die Nackenhaare aufstellten.
 »Was ist los?«, fragte Ival, während er ebenso wie Belaren sein Schwert zog und näher an Kian herantrat.
 Rhis wand sich wie ein Aal aus seinem Arm, landete leichtfüßig auf dem Boden und blieb dann vor Kian stehen, den Blick nach vorn gerichtet und die Zähne gefletscht.
 Kian folgte seinem Blick, doch der Gang vor ihnen war bis auf einen großen Wandteppich, der Jarens Thronbesteigung zeigte, gänzlich leer.
 »Rhis?«, fragte Kian besorgt und legte dem Kind eine Hand auf die Schulter.
 Mit einem Fauchen wirbelte der Junge plötzlich herum, stürzte sich auf Kian und schubste ihn mit mehr Kraft, als Kian ihm jemals zugetraut hätte, zur Seite.
 Kian unterdrückte einen Fluch und erstarrte einen Augenblick später, als etwas um Haaresbreite an seiner Schläfe vorbeizischte, sodass er den Luftzug spüren konnte. Er wirbelte herum, das Schwert bereits in der Hand, als Ival einen unterdrückten Schrei ausstieß und ihm das Schwert mit einem Scheppern aus der Hand fiel, während er rücklings gegen die Wand taumelte und dann langsam zu Boden sank, eine Hand gegen die Schulter gepresst, aus der ein dunkler Armbrustbolzen ragte.
 »Es geht mir gut«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor und scheuchte Kian und Belaren mit einer Handbewegung davon. »Der Junge!«
 Kian rutschte fast das Herz in die Hose, als er sah, dass Rhis seine Ablenkung genutzt hatte, um sich davonzumachen, genau in die Richtung, aus der der Bolzen gekommen war. Der Junge würde ihm noch den letzten Nerv rauben!
 Belaren stand mit zusammengebissenen Zähnen neben Kian und man sah ihm den Zwiespalt an, in dem er sich befand, entweder den Kronprinzen oder den Jungen zu schützen. Kian nahm ihm die Entscheidung ab, indem er Rhis nachsetzte, während Ival hinter ihm lautstark nach den Wachen rief.
 »Rhis! Bleib stehen!« Hitze erblühte auf Kians Brust, als der Talisman, den Larkin ihm nach ihrer ersten Begegnung geschenkt hatte, seine Magie entfaltete. Einen Wimpernschlag später schlug ein weiterer Bolzen neben ihm in die Mauer.
 Rhis, der immer noch einige Schritte Vorsprung hatte, stieß ein drohendes Grollen aus, das viel zu tief schien für einen so kleinen Jungen.
 Dann begann Rhis sich mit einem Mal zu verändern.
 Es geschah so schnell, dass Kians Verstand kaum Zeit hatte zu erfassen, was er sah. Ein, höchstens zwei Wimpernschläge, und anstatt des Jungen schlängelte sich ein Drache durch den Gang.
 »Bei den Geistern meiner Ahnen!«, rief Belaren neben ihm aus und nahm Kian die Worte aus dem Mund. Er starrte ungläubig auf den schuppigen Leib, der kurz zuvor noch ein kleiner Junge gewesen war. Er hatte es gewusst, natürlich hatte er gewusst, dass der Junge ein Drache war. Nichts hatte ihn jedoch auf den Moment vorbereiten können, da sich der schwarzhaarige Junge, der mit kindlichem Vertrauen zu ihm aufblickte und ihn Vater nannte, vor seinen Augen in einen leibhaftigen Drachen verwandelte.
 Er konnte es noch immer nicht glauben.
 Rhis polterte durch den Gang wie eine Naturgewalt und riss mit seinem Schwanz Wandteppiche und Kerzenleuchter von den Wänden. Kian folgte ihm gemeinsam mit Belaren in sicherem Abstand und dankte den Geistern, dass der Gang breit genug war, um einen Drachen von Rhis’ Größe zu beherbergen.
 »Rhis! Wir brauchen ihn lebend!«, brüllte Kian, als Rhis eine Feuersäule ausspuckte, die einen Wandteppich im Nu in einen Haufen Asche verwandelte.
 Rhis gab ein unzufriedenes Grollen von sich und machte dann einen Satz nach vorn.
 Ein erstickter Schrei ließ Kian wissen, dass der Drache ganz offensichtlich seine Beute erwischt hatte. Kian beschleunigte seine Schritte, doch Belaren hielt ihn mit einer Hand auf und drängte sich als Erster an dem massigen Leib des Drachen vorbei, während Kian ihm auf dem Fuße folgte, bis er den Attentäter zu Gesicht bekam.
 Er lag gefangen unter einer massigen Vorderklaue des Drachen, ein unscheinbarer Mann mittleren Alters mit schütterem Haar und einem gewöhnlichen Gesicht, dem Kian keinen zweiten Blick geschenkte hätte, gekleidet in die einfache Livree eines Palastdieners. Rhis ragte drohend über ihm auf und knurrte böse, die gefletschten Zähne kaum eine Handbreit von dem Gesicht des Mannes entfernt.
 Belaren näherte sich ihm vorsichtig, seine Schwertspitze auf die Kehle des Mannes gerichtet. »Wer hat dich geschickt?«
 Der Blick des Mannes glitt zu Belaren und dann weiter zu Kian, der einen Schritt hinter Belaren stehen geblieben war, sein Gesicht völlig ausdruckslos, bevor er den Kopf schüttelte und zu lachen begann.
 Kian runzelte die Stirn. »Wir werden sehen, ob Ihr noch genauso lacht, wenn –«
 Kian hatte keine Ahnung, wie der Mann es anstellte, doch er schaffte es irgendwie, sich aus dem Griff des Drachen zu winden, sich unter Belarens Klinge hinwegzuducken, und hielt plötzlich einen Dolch in der Hand, als er sich auf Kian stürzte. Kian ließ sich aus reinem Instinkt nach hinten fallen und spürte den Luftzug, als die Klinge seine Kehle um Haaresbreite verfehlte.
 Einen Moment später fiel die Klinge zu Boden, als Rhis’ Kiefer sich um den Arm des Mannes schlossen und ihn unsanft von Kian wegzerrten, die silbernen Augen mit einem unheimlichen Feuer lodernd, das nichts mehr mit dem kleinen Jungen gemein hatte.
 »Rhis!«, warnte Kian, als der Drache den Mann schüttelte und wie eine Puppe hinter sich herschleifte.
 Der Mann gab ein gurgelndes Geräusch von sich, dann begann sein Leib mit einem Mal zu zucken und die Augen rollten ihm in den Höhlen zurück, bevor er urplötzlich stilllag.
 Rhis ließ ihn abrupt fallen, als hätte er sich verbrannt, und wich einen Schritt zurück, während er mit einer Mischung aus Schock und Fassungslosigkeit auf den Mann hinabblickte.
 Belaren beugte sich über den Leib des Mörders und sein Kopfschütteln bestätigte nur, was Kian ohnehin schon wusste: Der Mann war tot.
 Rhis stieß Kian mit der Schnauze an und gab ein leises Winseln von sich, bevor er den Kopf einzog, die Schnauze auf den Boden gepresst, und Kian von unten herauf ansah.
 Kian ließ sich mit einem Seufzen auf die Fersen sinken und streichelte dem Drachen über die Nüstern. »Nein, ich glaube nicht, dass du es warst.«
 Es ergab keinen Sinn. Wieso war der Mann so urplötzlich gestorben? Kian sah zu Rhis hinüber, der mit eingezogenem Schwanz neben ihm lag, den Kopf auf den Boden gepresst, als ihm ein Gedanke kam. »Du bist nicht giftig, oder? Wie eine Schlange?«
 Es war ein beinahe komischer Anblick, wie sich die Augen des Drachen weiteten und er hastig den Kopf schüttelte.
 »Bist du sicher?«
 Rhis winselte und schien nur noch mehr in sich zusammenzusinken. Dann nickte er leicht, die Schnauze noch immer auf den Boden gepresst.
 Kian tätschelte ihm die Schnauze. »Schon gut. Ich wollte nur sichergehen.«
 Einige Wachen kamen herbeigerannt, die Schwerter gezückt, und starrten verwirrt zwischen dem Drachen, Kian und dem Leichnam zu Kians Füßen hin und her, bevor Belaren ihnen Anweisungen gab, den Leichnam fortzuschaffen und den König zu benachrichtigen.
 Kian musste ein Seufzen unterdrücken. Er war nicht sonderlich erpicht darauf, seinem Vater so bald wieder unter die Augen zu treten, aber nach allem, was geschehen war, hatte er wohl keine andere Wahl.
 »Kannst du dich wieder verwandeln?«, fragte er den Drachen sanft und strich ihm über die weichen Schuppen an der Schnauze. Die meisten Gänge in der Burg mochten zwar breit genug sein, um den Drachen hindurchzulassen, aber er wollte nicht wissen, was Rhis dabei noch alles zerstören würde. Der Burgvogt würde Kians Kopf fordern.
 Rhis sah ihn einen Moment lang an, ohne zu blinzeln, den Kopf zur Seite geneigt, bevor er zögernd nickte.
 Kian atmete erleichtert auf. »Wann immer du bereit bist.«
 Rhis sah sich verstohlen um und warf einen finsteren Blick in Richtung Belaren und der anderen Wachmänner, die um den Leichnam herumstanden. Mit einem unzufriedenen Brummen erhob er sich schließlich, glitt einmal um Kian herum, bevor er sich hinter diesem zusammenkauerte. Es sah fast so aus, als versuche sich der Drache hinter Kian zu verstecken.
 Kian musste ein Lachen unterdrücken. »Ich kann die Wachen fortschicken, wenn dir das lieber ist.«
 Die Augen des Drachen hellten sich auf und er nickte eifrig.
 Die Wachen ließen sich jedoch nicht so leicht überzeugen, nachdem Kian gerade erst einem weiteren Anschlag nur knapp entkommen war. Belaren schickte sie schließlich ans Ende des Ganges, während er selbst in der Nähe blieb, Kian jedoch den Rücken zukehrte.
 »Besser?«, fragte Kian.
 Rhis stieß ein Grollen aus, das alles hätte bedeuten können, und rollte sich neben Kian zusammen.
 Es wurde schnell klar, weshalb Rhis versucht hatte, sich vor seiner Verwandlung hinter Kian zu verstecken. Denn ganz offensichtlich waren ihm zwischen der ersten und der zweiten Verwandlung die Kleider abhandengekommen, sodass der dunkelhaarige Junge nun splitterfasernackt zu seinen Füßen saß und schläfrig zu Kian emporblinzelte.
 Kian rieb sich mit einer Hand übers Gesicht und unterdrückte ein Stöhnen. Vielleicht hätte er doch besser mit dem Drachen vorliebnehmen sollen. Rasch schälte er sich aus seinem Überrock und wickelte den Jungen darin ein. Die Aussicht, Kians Überrock tragen zu dürfen, schien Rhis wieder etwas zu beleben und er schlüpfte bereitwillig in die Ärmel, als Kian ihm das Kleidungsstück hinhielt. Kian musste lächeln, als Rhis mit den viel zu langen Ärmeln wedelte und mit einem breiten Grinsen zu Kian aufsah, der Schrecken über den Tod des Mörders ganz offensichtlich schon vergessen.
 Mit einem Seufzen nahm Kian ihn auf den Arm und schickte einen Diener aus, um Kleider für den Jungen zu besorgen. Sein Vater würde verärgert genug sein, wenn Kian mit Rhis an der Hand auftauchte. Er musste es nicht noch schlimmer machen, indem er den Jungen nur in Kians Überrock gewickelt mitbrachte.
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 Er erwachte aus einem Traum voller Feuer und Schmerz und riss mit einem Keuchen die Augen auf, nur um feststellen zu müssen, dass ihm der Schmerz in die Wirklichkeit gefolgt war.
 Für einen Augenblick konnte Larkin nicht mehr tun, als still dazuliegen und einen qualvollen Atemzug nach dem anderen zu nehmen, während ihm die Gedanken durch den Kopf wirbelten und sich Traum und Wirklichkeit vermischten. Da war etwas, etwas Wichtiges, etwas, woran er sich erinnern sollte, doch es wollte ihm nicht einfallen, und er bekam Kopfschmerzen, wann immer er versuchte, sich zu konzentrieren. Seine Kehle war wie ausgedörrt und eine tiefe Erschöpfung steckte ihm in den Knochen, die ihm die Lider bereits wieder schwer werden ließ. Er wandte den Kopf in der Hoffnung. Ein Glas Wasser zu finden, und stutzte bei dem Anblick, der sich ihm bot.
 Neben dem Bett saß Kian in einem Sessel und schlief, einen fremden Jungen im Arm haltend. Rabenschwarze Locken waren alles, was Larkin von ihm sehen konnte, und aus irgendeinem Grund trug der Junge weder Schuhe noch Strümpfe. Larkin versuchte sich zu erinnern, ob er den Jungen schon einmal gesehen hatte, doch sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Spinnweben gefüllt, die jeden seiner Gedanken mit ihren klebrigen Fäden gefangen hielten. Er hatte nicht mehr als ein vages Gefühl, den Jungen schon einmal gesehen zu haben. Oder war dies nur ein weiterer Traum? War er aus einem Traum aufgeschreckt, nur um in einem anderen zu erwachen? Nein. Nein, dies fühlte sich nicht an wie ein Traum. Dies war wirklich, es musste wirklich sein.
 Er starrte den Jungen wieder an, der sich so vertrauensvoll in Kians Arm schmiegte. War er vielleicht ein Neffe Kians? Aber der Sohn von Kians Schwester Alissandra war noch nicht so alt. Ein entfernter Verwandter dann? Aber was hatte das Kind dann hier in ihrem privaten Schlafgemach verloren?
 Und warum schlief es in Kians Arm?
 Ein Gedanke durchfuhr ihn, heiß und schmerzhaft wie ein Blitzschlag. Kian würde doch nie ... er würde Larkin doch kein Kind verheimlicht haben?
 Einmal gedacht, schien sich der Gedanke nicht mehr abschütteln zu lassen. Es würde die Anwesenheit des Jungen erklären und die Art und Weise, wie Kian ihn schützend im Arm hielt.
 Warum hatte Kian nie etwas gesagt? Warum?
 Larkin starrte wie betäubt auf die glänzenden Locken, die der Junge von seiner Mutter geerbt haben musste. Woher war er auf einmal gekommen? Und warum hatte Kian behauptet, er hätte sich noch nie etwas aus Frauen gemacht, wenn er den Gegenbeweis nun in den Armen hielt?
 Als hätte der Junge seinen Blick gespürt, regte er sich in Kians Arm und schlug die Augen auf. Sie waren von einer ungewöhnlichen silbernen Farbe, in der sich das Licht der einzelnen Kerze, die auf dem Nachttisch brannte, widerspiegelte. Sie wirkten eigenartig, fremdartig, und Larkin fragte sich unwillkürlich, ob sich die Menschen so fühlten, wenn sie Larkin in die Augen blickten.
 Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Jungen aus, als er Larkins Blick begegnete. Flink wie ein Wiesel schlüpfte er aus Kians Umarmung und kletterte zu Larkin aufs Bett, wo er sich neben dem Hexer ausstreckte, den Kopf gegen Larkins gelehnt, eine Hand an Larkins Kopf gelegt.
 »Papa«, sagte er leise, seine Stimme kehlig und ungewöhnlich rau für einen so kleinen Jungen. Larkin stutzte, als der Junge ihn mit einem breiten Grinsen bedachte, das den Blick auf ein makelloses Gebiss freigab und Larkin unwillkürlich an Rhis erinnerte.
 Er blinzelte.
 Nein. Das konnte unmöglich sein.
 Sein Blick wanderte zurück zu dem Paar silberner Augen, glitt über die geraden, weißen Zähne, die völlig fehl am Platz in dem Gesicht eines so kleinen Jungen wirkten.
 Es konnte nicht sein.
 Seele des Waldes.
 »Rhis?«, fragte er und kam sich im nächsten Augenblick dumm vor, dass er den Namen überhaupt laut ausgesprochen hatte. Doch das Grinsen des Jungen wurde noch breiter und er brummte zufrieden, bevor er seinen Kopf behutsam an Larkins rieb.
 Larkin versuchte, die Hand zu heben, und bereute den Versuch sogleich, als ein brennender Schmerz seinen Arm hinaufschoss.
 »Nicht bewegen! Der Heiler hat gesagt, es wird eine Weile dauern, bis die Wunden heilen.« Eine warme Hand legte sich auf seine, rau und vertraut, und als er aufsah, begegnete er Kians Blick. Die Erleichterung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, auch wenn seine mitternachtsblauen Augen dunkel vor Erschöpfung waren.
 Er schob Larkin einen Arm unter den Kopf und Larkin stieg der würzige, leicht süßliche Geruch des Weins in die Nase, als Kian ihm einen Becher an die Lippen hielt.
 Er konnte es kaum erwarten, einen Schluck zu nehmen, als er sich plötzlich an den herben Geschmack von Winterdorn auf der Zunge erinnerte und versuchte, den Kopf zur Seite zu drehen.
 Kian runzelte die Stirn. »Larkin, du musst trinken.«
 »Der ... der Winterdorn.«
 Die Falten auf Kians Stirn vertieften sich, als er den Becher zurückzog und einen kurzen Blick hineinwarf, bevor er Larkin wieder ansah. »Es ist nur gesüßter Wein, nichts weiter. Der Winterdorn war gegen das Fieber.«
 Larkin blinzelte. Fieber?
 »Bitte, Larkin.«
 Es war der flehende Ausdruck in Kians Augen, der ihn schließlich überzeugte, und einen Moment später schalt er sich einen Narren, dass er sich so aufgeführt hatte, als der Wein ihm weich die Kehle hinabrann, ohne die geringste Spur von Winterdorn. Hatte er es nur geträumt? Aber nein, Kian hatte von Winterdorn gegen Fieber gesprochen.
 Kian drückte vorsichtig Larkins Hand, nachdem er den nun leeren Becher wieder auf dem Nachttisch abgestellt hatte. »Wie fühlst du dich?«
 Larkin blinzelte wieder, während er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, und stellte fest, dass der Junge noch immer neben ihm saß. Das Kind konnte nicht tatsächlich Rhis sein, oder doch? »Was geht hier vor, Kian?«
 Kian beugte sich hinab und gab Larkin einen Kuss auf die Stirn, wobei seine Finger ganz leicht Larkins Wange streiften. »Ganz offensichtlich hast du nicht so lange wie ich gebraucht, um Rhis zu erkennen.«
 Larkin sah wieder zu dem Jungen, der seinem Blick mit einem breiten Grinsen begegnete, ein Funkeln in den silbernen Augen, das Larkin nur allzu bekannt war, bevor er sich enger an Larkin schmiegte. Es fehlte nur noch, dass er wie eine Katze zu schnurren begann.
 »Wie um alles in der Welt ist das möglich?«, fragte Larkin. »Träume ich? Liege ich im Fieber?«
 Kians Lächeln verblasste und ein gequälter Ausdruck trat in seine Augen. »Nein«, sagte er leise, »nicht mehr.«
 Da war etwas in Kians Stimme, ein leichtes Zittern, das Larkin aufhorchen ließ. Kians Stimme zitterte niemals. Er runzelte die Stirn. Kian hatte etwas von Fieber gesagt. »Wie lange war ich bewusstlos?«
 Kian wandte den Blick ab. »Eine Woche.«
 »Eine Woche?« Das erklärte die dunklen Ringe unter Kians Augen und sein mitgenommenes Erscheinungsbild. Larkin sah auf seine verbundenen Arme hinab. Nach einer Woche sollten ihn die Wunden jedoch nicht mehr derart plagen, ganz gleich, wie schwerwiegend sie gewesen waren. Und es erklärte auch nicht die tiefe Erschöpfung, die ihm in den Knochen steckte. Eine Woche.
 »Es wird Zeit brauchen«, sagte Kian. Er sah Larkin noch immer nicht an. Stattdessen strich er dem Jungen abwesend über die Locken.
 »Kian ...«, begann Larkin und wusste nicht, was er sagen sollte. Eine Woche. Es war undenkbar.
 Kian wandte ihm endlich wieder den Blick zu, ein mattes Lächeln auf den Lippen, das seine Augen nicht erreichte. Der Griff seiner Finger um Larkins Hand verstärkte sich, bis er beinahe schmerzhaft war.
 »Kian, was ist geschehen?«, fragte Larkin behutsam.
 Kian schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich nicht?«
 Larkin runzelte die Stirn. Er erinnerte sich vage an eine Felskammer, an schwarze Klingen, an Barn und Hieron, die einen seltsamen Gesang anstimmten, an Feuer und Schmerzen, aber er war sich nicht sicher, was davon wirklich geschehen war, und vor allem nicht, wie er entkommen war. »Vage«, erwiderte er. »Was ist danach geschehen? Und wie habt ihr mich gefunden?«
 Kians Mundwinkel hoben sich in der Andeutung eines Lächelns, als er zu Rhis hinübersah. »Du hast es Rhis zu verdanken, dass wir dich rechtzeitig fanden. Danach ... Du hattest so viel Blut verloren, und dann kam das Fieber. Die Heiler wussten nicht ...« Kians Stimme brach und er wandte wieder den Blick ab. 
 Larkin starrte auf die harte Linie seines Kiefers, die Stoppeln auf seinen Wangen, die bereits mehrere Tage alt waren, die Falten in seinen Kleidern. Er drückte Kians Hand oder versuchte es zumindest, doch seine Finger wollten ihm nicht so recht gehorchen. »Kian«, sagte er in der Hoffnung, Kians Blick wieder auf sich zu ziehen.
 Kian schüttelte nur den Kopf und sah ihn noch immer nicht an.
 »Kian. Bitte.« Larkin konnte es nicht ertragen, Kian so ... gebrochen zu sehen.
 Kian hob mit sichtlichem Widerstreben den Kopf, wich jedoch noch immer Larkins Blick aus.
 Larkin musste ihm jedoch nicht in die Augen sehen, um den gequälten Ausdruck zu erkennen, die Erschöpfung, die sich ihm tief ins Gesicht gegraben hatte. Hatte er die ganze Woche lang an Larkins Seite gewacht? Hatte er überhaupt geschlafen? Etwas gegessen? »Komm her«, sagte Larkin leise.
 Kian sah ihn für einen Augenblick verständnislos an, dann schüttelte er den Kopf. »Deine Wunden –«
 »Kian«, fiel Larkin ihm ins Wort, seine Stimme eine Spur schärfer, »komm.«
 Als Kian noch immer zögerte, setzte Rhis sich auf, ehe Larkin auch nur einen Finger heben konnte, und schlang die Arme um Kian. »Ist gut, Vater«, murmelte er.
 Kian gab einen erstickten, gebrochenen Laut von sich, der Larkin mitten durchs Herz ging, und schloss für einen Moment die Augen, während er einen zittrigen Atemzug nahm. Er blickte auf den Jungen hinab und Rhis schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, bevor der Junge Kians Hand nahm und in einer unmissverständlichen Aufforderung daran zog. 
 Mit hölzernen Bewegungen ließ Kian sich neben Larkin auf der Bettkante nieder. Rhis gab sich damit jedoch nicht zufrieden, sondern zupfte weiter an Kians Ärmel, ein breites Grinsen auf dem Gesicht, das so unverkennbar zu Rhis gehörte, dass sogar Kians Mundwinkel leicht zuckten. »Gebrauch Worte, Rhis.« Sein Tonfall machte deutlich, dass dies nicht das erste Mal war, dass er den Jungen solchermaßen ermahnte.
 Rhis’ Grinsen wurde noch breiter und sein Zupfen zu einem drängelnden Ziehen.
 »Schon gut, Kleiner«, sagte Kian mit einem Seufzen und zerzauste Rhis die Haare, der sich mit einem Schnauben unter seiner Hand hinwegduckte.
 Kian warf Larkin einen Blick aus dem Augenwinkel zu, bevor er sich mit einem weiteren müden Seufzen neben ihm ausstreckte und dabei mehrere Handbreit Platz zwischen ihnen ließ.
 Das konnte Larkin ganz und gar nicht hinnehmen.
 Es kostete ihn einiges an Kraft, um die Hand zu bewegen, und er musste die Zähne gegen die verfluchten Schmerzen zusammenbeißen, doch endlich erreichten seine Finger ihr Ziel und streiften Kians Bauch.
 Kians Hand legte sich über seine und ein besorgter Ausdruck stand in seinen Augen. »Deine Wunden. Der Heiler sagte –«
 »Vergiss, was der Heiler gesagt hat, Kian«, unterbrach Larkin ihn ungehalten. »Es wird heilen.« Mit purer Willenskraft gelang es ihm, Kians Hand zu drücken. »Ich bin hier.«
 Kians Atem stockte für einen Moment und er lehnte seine Stirn gegen Larkins. »Tu mir so etwas nie wieder an!«
 »Glaube mir, das hatte ich nicht vor.«
 Sie lagen eine Weile schweigend beieinander. Rhis hatte es sich auf Larkins rechter Seite gemütlich gemacht und schnarchte leise und auch Larkin spürte bereits, wie ihn die Schwere des Schlafes erfasste, sosehr er sich auch dagegen zu wehren versuchte, als Kians Stimme plötzlich die Stille durchbrach.
 »Du hast es gewusst, nicht wahr? Das war es, was du mir nicht hattest sagen wollen.«
 »Hm?« Kians Stimme kam aus weiter Ferne und Larkin gelang es nur mit Mühe, die Augen wieder zu öffnen.
 Kian hatte sich auf einen Ellbogen aufgestützt und blickte auf Larkin hinab, sein Gesicht offen, wie Larkin es noch nie zuvor gesehen hatte, ein roher, gepeinigter Ausdruck in seinen Augen, all die Masken heruntergerissen, hinter denen Kian für gewöhnlich jedwede Gefühlsregung verbarg. Es erschütterte Larkin zutiefst und vertrieb die Schleier des Schlafes, die bereits ihre Arme nach ihm ausgestreckt hatten.
 »Nein«, sagte er langsam, als er sich wieder erinnerte. »Ich hatte nicht mehr als eine vage Ahnung, ein ... Kribbeln im Nacken.«
 Kian wirkte nicht so recht überzeugt. »Aber an dem Morgen meines Jahrestages, als du ... als wir ...« Er wandte den Blick ab und Larkin bemerkte erstaunt die leichte Röte, die sich über Kians Wangen ausbreitete.
 »Ich dachte ...« Larkin starrte an die Decke und versuchte die richtigen Worte zu finden, versuchte sich daran zu erinnern, was genau er sich gedacht hatte. »Ich erwachte mit der Gewissheit, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Ich wusste nicht, was, und ich ... ich konnte nur daran denken, dass es vielleicht das letzte Mal sein würde, dass ...« Er brach ab, als er Kians Blick begegnete und seine eigenen Ängste, das dunkle Entsetzen, das er an jenem Morgen verspürt hatte, in Kians Augen widergespiegelt sah. Larkins Finger klammerten sich an Kians Hand, so schwach und unbeholfen, während Kians Griff fest und warm war.
 »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagte Kian, seine Stimme rau, nicht mehr als ein heiseres Krächzen und Larkin konnte die Angst dahinter spüren, sah es in der Art, wie Kian die Augen schloss und die Zähne zusammenbiss, während er einige tiefe, kontrollierte Atemzüge nahm. »Es tut mir so unendlich leid«, sagte er schließlich, und es klang, als würden die Worte ihn innerlich zerreißen. »Ich wollte nie ... ich weiß nicht, was in mich gefahren ist ... Ich hätte nie ... Bitte ... bitte verzeih mir.«
 Seele des Waldes. Er hatte den Streit beinahe vergessen, Kians zornerfüllte Worte, und seinen eigenen Schmerz, als Kian ihm den Rücken zugekehrt hatte, doch er konnte sich vorstellen, wie es Kian innerlich aufgefressen haben musste. Kein Wunder, dass er völlig am Ende war. »Ich hätte es dir sagen sollen, so lächerlich es auch war«, gab Larkin zu und verfluchte die Schwäche seines Körpers, die ihn daran hinderte, Kian in seine Arme zu ziehen.
 »Ich hätte dir vertrauen sollen«, sagte Kian leise und das Bedauern stand ihm förmlich ins Gesicht geschrieben. Er ließ Larkins Hand los und hob den Arm, wie um Larkin mit den Fingern durchs Haar zu fahren, wie er es manchmal tat, verharrte jedoch auf halbem Wege, als wüsste er nicht, ob seine Berührung noch länger erwünscht sei, als hätte er das Recht verloren, nach allem, was geschehen war.
 Larkin seufzte. Er konnte nicht leugnen, dass ihn Kians Misstrauen tief getroffen hatte, und ein kleiner Teil von ihm war immer noch wütend und verletzt. Aber er konnte Kians Bedenken in gewisser Weise nachvollziehen. Wie oft schon hatte Larkin seine eigenartige Magie verflucht, sich gewundert, warum die Sprüche aus den Büchern seiner Mutter nur wenig bis gar nichts bewirkten, während er Kian in einen Frosch verwandeln konnte, einzig und allein, indem er darüber nachdachte! Und hatte er Kian mit seiner Heimlichtuerei nicht allen Grund gegeben, ihm zu misstrauen? Kian war jeden Tag von Intriganten und Geheimniskrämern umgeben – wahrscheinlich hatte es ihn darum umso mehr getroffen, dass Larkin ebenfalls Geheimnisse vor ihm hatte.
 Sie waren beide so dumm gewesen.
 Sein Blick blieb an den tiefen Ringen unter Kians Augen hängen, wanderte über die eingefallenen Wangen, das unrasierte Kinn. Es sah ganz danach aus, als hätte Kian sich äußerst gut darauf verstanden, sich selbst zu bestrafen. Kian hatte wahrhaftig genug gelitten.
 »Ich liebe dich, Kian«, sagte er und sah Kian direkt in die Augen, um seine Worte zu unterstreichen. »Daran hat sich nichts geändert.« 
 Die Worte waren dazu gedacht, Kians Sorgen zu zerstreuen und ihn von seinem schlechten Gewissen zu befreien, stattdessen wurde Kian weiß wie ein Laken und starrte Larkin mit einem Ausdruck an, als hätte Larkin ihm gerade einen Dolch ins Herz gerammt.
 »Kian?«
 Kian atmete scharf ein und Larkin konnte sehen, wie ihn ein Schauder erfasste, bevor er die Augen schloss. »Ich liebe dich auch«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Geister, du hast keine Ahnung, wie sehr.« Er zögerte noch immer, schien sich dann jedoch endlich zu überwinden und legte Larkin eine zitternde Hand an den Hinterkopf, bevor er seine Stirn gegen Larkins lehnte.
 Kians Worte waren wie ein Licht in der Dunkelheit, wie Regen auf ausgedörrter Erde, und sie legten sich weich und warm um Larkins Herz. Er bemerkte erst jetzt, wie sehr er sich danach gesehnt hatte, genau diese Worte aus Kians Mund zu hören, wie lange er darauf gewartet hatte. Die Worte hallten in ihm wider, schienen sich mit seinem eigenen Lied zu verweben und füllten eine Leere, von der Larkin nicht gewusst hatte, dass sie existierte. Er streckte die Hand nach Kian aus und zuckte zusammen, als die Bewegung ihn wieder an die Wunden erinnerte.
 »Larkin?« Kian hob den Kopf und blickte ihm besorgt ins Gesicht.
 »Komm näher«, befahl Larkin, während er vergeblich versuchte, seine Finger dazu zu bewegen, Kians Hemd zu packen. »Ich ... ich kann nicht ...«
 Kian runzelte die Stirn. »Ich will dir nicht noch mehr Schmerzen zufügen.«
 Larkin warf ihm einen wütenden Blick zu, während er im Stillen Hieron, Barn und seinen eigenen unzulänglichen Leib verfluchte. »Hör endlich auf, mich zu behandeln, als wäre ich aus Glas!«
 Rhis schnaubte neben ihm, hob kurz den Kopf und warf ihnen einen schlaftrunkenen Blick zu, bevor er sich wieder neben Larkin zusammenrollte und sofort weiterschnarchte.
 »Ich wollte nicht ...«
 »Kian«, unterbrach Larkin ihn mit einem drohenden Unterton.
 Kians Blick wanderte über die Verbände, die Larkins Schulter und Brust bedeckten, bevor er sich mit einer müden Geste über die Augen rieb. »Also gut«, sagte er niedergeschlagen – wie ein Mann, der sein Todesurteil akzeptierte.
 Larkin hätte beinahe gelacht.
 Es schmerzte – Schatten und Verdammnis, es war schier unerträglich! Dabei war Kian so behutsam wie möglich, als er Larkin einen Arm unter den Kopf schob und ihn vorsichtig an sich zog. Aber jede einzelne Bewegung, jede Berührung zog an seinen Wunden und bereitete ihm neue Pein.
 »Bist du allen Ernstes mitsamt Stiefeln ins Bett gekommen?«, fragte er atemlos, um sich abzulenken.
 Kian erstarrte neben ihm und wandte den Kopf. »Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass mein Gatte mir nicht viel Zeit ließ, mich meiner Stiefel zu entledigen, bevor er mich ins Bett zerrte.«
 Larkin lachte und vergrub dann sein Gesicht an Kians Brust, als der Schmerz von Neuem aufflammte.
 »Du hast Schmerzen«, bemerkte Kian, die Sorge in seiner Stimme unüberhörbar.
 »Es wird vorübergehen«, presste Larkin durch zusammengebissene Zähne hervor, während er sich zu langsamen Atemzügen zwang.
 »Es tut mir leid.«
 »Nicht deine Schuld. Ich hätte nicht so dumm sein sollen, Barn in die Falle zu gehen.«
 »Es hätte niemals so weit kommen dürfen.«
 »Halt den Mund, Kian«, schnappte Larkin. »Ich hoffe, er verrottet im Kerker, genauso wie sein verfluchter Bruder.« Irgendetwas zupfte wieder an seiner Erinnerung. Da war noch mehr, etwas Wichtiges, sein Blut ...
 »Er ist tot«, sagte Kian mit unverhohlener Genugtuung und der Gedanke entschlüpfte Larkin wieder.
 »Tot?«, fragte er überrascht. »Wie ist das geschehen?«
 »Er ist Ival, Kallen und Mordan sozusagen ins Messer gelaufen«, erwiderte Kian mit einem deutlichen Grinsen in der Stimme.
 »Ins Messer ...« Larkin konnte das Lachen nicht zurückhalten. »Richte ihnen meinen Dank aus. Dein Vater muss toben vor Wut.«
 Kian verlagerte sein Gewicht und einen Moment später streiften seine Lippen Larkins Stirn. »Lass meinen Vater meine Sorge sein.«
 »Dermaßen schlimm, hm?« Larkin spürte bereits, wie der Schlaf wieder nach ihm rief und die Erschöpfung ihn zu übermannen drohte.
 »Nun, deine Hütte im Wald steht noch, nicht wahr?«
 »Ich hoffe, du hast nicht wieder damit gedroht abzudanken«, murmelte Larkin gegen Kians Brust. Er stank. Als hätte er sich seit Tagen nicht gewaschen, aber es war Larkin völlig gleich, solange er blieb, wo er war.
 Kians Lachen hüllte ihn ein wie eine warme Decke. »Schlaf, Larkin. Werd wieder gesund.«
 »Hm, geb mir Mühe.« Er brummte zufrieden, als Kian ihm mit den Fingern durchs Haar strich, und lehnte sich in die Berührung.
 Und dann fiel es ihm plötzlich ein, gerade als er im Begriffe stand, in den Schlaf hinabzugleiten. »Die Feen!«, rief er aus und fuhr in die Höhe, bevor er mit einem erstickten Schmerzensschrei wieder zurückfiel und Kian aus weit aufgerissenen Augen anblickte. »Hieron und Barn haben einen Pakt mit den Feen geschlossen.«
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 Galvan musterte Hieron einige Zeit schweigend.
 Er hatte den Magier bisher nur einmal persönlich befragt, kurz nachdem er in den Kerker gebracht worden war, und es danach seinem Hauptmann überlassen, etwas aus dem Mann herauszubekommen. Doch die Neuigkeiten, die Kianéran ihm überbracht hatte, hatten es ihn fast bereuen lassen, dass er bisher so viel Milde mit Hieron hatte walten lassen.
 Hieron kniete vor ihm auf dem Boden, die Hände hinter dem Rücken mit Eisen gefesselt, damit er keine Magie weben konnte, obwohl Galvan ohnehin nicht glaubte, dass Hieron versuchen würde, ihm etwas anzutun.
 Aber er hatte auch nicht geglaubt, dass Hieron versuchen würde, seinen Schwiegersohn in einem obskuren Ritual zu opfern, und hatte sich eines Besseren belehren lassen müssen.
 Die beiden Wachen, die Hieron zu ihm gebracht hatten, hatten sich auf einen Wink hin wieder zurückgezogen. Galvan wollte sich allein mit Hieron unterhalten in der Hoffnung, dass es Hierons Zunge ein wenig lösen würde.
 Die Geschehnisse hatten deutliche Spuren in dem Magier hinterlassen. Hierons sonst so makellosen Magierroben waren nun fleckig und schmutzig, seine Haltung gebeugt, und Galvan verspürte einen Anflug von Mitleid bei dem Anblick. Hieron hatte alles verloren.
 »Ihr habt seit Jahren mein uneingeschränktes Vertrauen genossen«, sagte Galvan schließlich in die Stille hinein.
 Hieron hielt den Kopf gesenkt und schwieg.
 »Warum, Hieron? Ihr und Euer Bruder wurdet von jedermann geschätzt. Warum all das wegwerfen?«
 »Wir haben nur versucht, unserem König zu dienen«, erwiderte Hieron mit rauer Stimme, den Blick noch immer gesenkt.
 »Indem Ihr meinen Schwiegersohn tötet?«
 Hieron hob den Kopf, die Brauen ärgerlich zusammengezogen, und begegnete zum ersten Mal Galvans Blick. »Ihr wisst genauso gut wie ich, dass dieser Hexer nur für Unfrieden gesorgt hat, seit er hier aufgetaucht ist.«
 »Aber er ist der Hüter, Hieron! Was, wenn Ihr damit die Schatten entfesselt habt?«
 Hieron sah ihn mit brennendem Blick an. »Habt Ihr auch nur jemals einen einzigen Schatten gesehen? Woher wissen wir, dass er die Wahrheit spricht? Dass er wirklich unser Wohl im Sinn hat? Vielleicht ist ja er derjenige, der Lügen erzählt, der seine Macht in Fengard auszubauen versucht, indem er behauptet, die Feen wollten unseren Untergang. Erzählt mir nicht, Ihr hättet Euch nicht auch schon mehr als einmal gefragt, wie es ihm gelingen konnte, so rasch die Gunst Eures Sohnes zu gewinnen.«
 Galvan musterte Hieron einige Zeit schweigend. Ganz ähnliche Worte hatte Galvan zu Kian gesagt in der Nacht, in der Boren vergiftet worden war, und er fragte sich mit einem Mal voller Unbehagen, ob Kian und Ailís vielleicht recht hatten. Hatte er ebenso ausgesehen, während er seine Handlungen zu rechtfertigen versucht hatte, mit einem geradezu manischen Ausdruck in den Augen? Hatte er nicht selbst ähnlich wie Hieron gedacht, dass Larkin vielleicht übertriebe und die Feen nicht so bösartig wären, wie sie immer geglaubt hatten?
 Nachdem Kianéran ihm jedoch berichtet hatte, dass die Feen ihre Finger im Spiel hätten, hatte Galvan sich die Mühe gemacht, die königliche Bibliothek aufzusuchen und die alten Schriften zu den Feen zu konsultieren. Er wollte sich nicht von seinem Sohn beschuldigen lassen, keine Ahnung von den wichtigen Dingen des Königreiches zu haben.
 Was er gefunden hatte, hatte ihn mehr als beunruhigt.
 Er hatte sich immer für einen belesenen Mann gehalten, hatte ausgiebig die Geschichte Fengards studiert. Doch ganz offensichtlich wies sein Wissen deutliche Lücken auf, was die Feen anging. Im Nachhinein konnte er sich nicht wirklich erklären, wie er so nachlässig hatte sein können. Schließlich war die Burg als Verteidigung gegen die Feen eingerichtet worden. Aber neben den alltäglichen Pflichten und Problemen war es leicht gewesen zu vergessen, dass es nicht nur Greifen und Drachen waren, die dem Königreich gefährlich werden konnten.
 »Und woher wisst Ihr, dass es nicht die Feen sind, die Lügen erzählen?«, fragte Galvan langsam.
 Hätte er Hieron nicht so genau beobachtet, wäre ihm das Unbehagen vielleicht entgangen, das für den Bruchteil eines Augenblicks über dessen Gesicht huschte. »Was haben die Feen Euch versprochen, Hieron?«
 Offenbar hatte Hieron nicht damit gerechnet, dass Galvan irgendetwas über die Feen herausfinden könnte, denn die Überraschung stand ihm für einen Augenblick deutlich ins Gesicht geschrieben. Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, bevor er die Augen niederschlug.
 »Verdammt, Hieron!« Galvan widerstand mit Mühe dem Drang, sich die Schläfen zu reiben. Ganz offenbar hatte Larkin die Wahrheit gesprochen – und war das nicht ein ernüchternder Gedanke? »Was kann so wichtig gewesen sein, dass Ihr hingeht und versucht, den Gemahl meines Sohnes zu töten? Barn war ein Heiler!«
 Hieron schnaubte. »Erzählt mir nicht, Ihr hättet nicht selbst schon darüber nachgedacht. Es ist kein Geheimnis, dass Ihr Euren Schwiegersohn nicht ausstehen könnt. Wir haben Euch einen Gefallen getan!«
 Galvan schwieg.
 Ailís hatte recht. Er hätte Larkin längst einen Besuch abstatten sollen.
 »Seid Ihr sicher?«, fragte Galvan kühl. »Und was geschieht, wenn die Schatten doch mehr sind als nur eine Legende? Was, wenn Ihr in Eurem Wahnsinn den einzigen Mann getötet habt, der zwischen dem Königreich und den Schatten steht?«
 Hieron erbleichte.
 »Ihr habt nicht mir einen Gefallen getan. Ihr wolltet nur Euch selbst einen Gefallen tun – und seht, was es Euch gebracht hat: Barn ist tot, und wenn der Hüter stirbt, droht uns allen dasselbe Schicksal. Und wofür? Was haben die Feen Euch versprochen? Was wollten sie mit diesem Ritual bezwecken? Antwortet mir!«
 Hieron starrte ihn an, ohne ein Wort zu sagen.
 »Glaubt Ihr wirklich, die Feen wollten Euch einen Gefallen tun? Habt Ihr schon vergessen, was vor zwei Jahren geschehen ist? Sie hätten Kianéran um ein Haar getötet!«
 Hieron senkte den Blick und schüttelte den Kopf.
 Galvan rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Hatte er sich tatsächlich dermaßen von seinen Vorurteilen blenden lassen, wie Ailís und Kianéran behaupteten, dass ihm entgangen war, was Hieron und Barn direkt vor seiner Nase trieben? Es wurde wirklich Zeit, dass er sich persönlich ein Bild von Larkins Zustand machte und aus seinem eigenen Mund hörte, was genau sich unter der Burg zugetragen hatte.
 »Was Ihr getan habt, ist Hochverrat, Hieron. Aber wenn Ihr auch nur einen letzten Rest Anstand besitzt, solltet Ihr jetzt besser anfangen zu reden.«
 Hieron öffnete den Mund, doch alles, was herauskam, war ein kehliges Krächzen, bevor er den Mund wieder schloss, ein unbehaglicher Ausdruck in den Augen.
 »Ihr solltet besser zu den Geistern beten, dass der Hüter überlebt«, meinte Galvan düster, »und die Feen nicht bekommen haben, was sie wollten.«
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 Kian runzelte die Stirn, als Rhis gleich zwei seiner Greifen mit nur einem einzigen Zug schlug, und warf einen kurzen Blick in Richtung des immer größer werdenden Haufens an Greifenfiguren, den Rhis neben dem Spielbrett angesammelt hatte. Im Gegensatz dazu hatte Kian gerade einmal vier Drachen schlagen können. Dabei hatte ihm im Ravor bisher kaum jemand außer seinem Vater das Wasser reichen können.
 Seine Hand schwebte einen Moment lang über seinen Spielfiguren, während er nach einem Weg suchte, das Spiel noch zu seinen Gunsten zu wenden, bevor er schließlich seinen Zug machte.
 Rhis brummte unzufrieden, als Kians Zug ihm keine andere Wahl ließ, als einen seiner Drachen zu opfern.
 Ein Stöhnen vom Bett ließ sie beide gleichzeitig aufblicken, doch Larkin lag bereits wieder still, sein Atem ruhig und gleichmäßig. Ein Anflug von Panik überfiel Kian, bis er sich ins Gedächtnis rief, dass Larkin nur schlief; dass er in der Nacht erwacht war und sich mit Kian unterhalten hatte; dass es ihm endlich besser ging. Wahrscheinlich war er nur vollkommen erschöpft nach der Aufregung, die er mit seinen Worten über die Feen ausgelöst hatte.
 Seitdem war er nicht wieder aufgewacht, und selbst, als Kian ihn vor ein paar Stunden zu wecken versucht hatte, um ihm etwas Honigwasser einzuflößen, hatte Larkin die Augen nur einen Spaltbreit geöffnet, bevor er wieder das Bewusstsein verloren hatte. Mit jeder Stunde, die verstrich, ohne dass Larkin erwachte, kehrte die Furcht zurück und setzte sich in seinem Inneren fest, sosehr er sich auch dagegen zu wehren versuchte.
 »Vater«, sagte Rhis ungeduldig und lenkte Kians Aufmerksamkeit wieder zurück auf ihr Spiel. Larkin würde heilen. Das tat er immer.
 Kian studierte das Spielfeld einen Moment lang, bevor er Rhis einen misstrauischen Blick zuwarf. »Ich bin mir sicher, dass dieser Drache vor einem Moment noch nicht dort gestanden hat.«
 Das unschuldige Grinsen, mit dem Rhis ihn ansah, kaufte Kian ihm nicht einen Moment lang ab. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mit erhobenen Brauen auf den Jungen herab.
 Rhis hielt seinem Blick einige Herzschläge lang stand, bevor das Grinsen verblasste und er mit einem missmutigen Grummeln seinen Drachen wieder dahin setzte, wo er hingehörte. Kein Wunder, dass der Junge ständig gewann.
 Kian beugte sich wieder über das Spielbrett, nachdem alles wieder seine Ordnung hatte, und dachte über seinen nächsten Zug nach, als Rhis plötzlich den Kopf hob und zum Fenster blickte, bevor einen Moment später die Alarmglocken zu läuten begannen.
 Kian sprang auf, das Spiel vergessen, und folgte Rhis, der bereits zum Fenster gerannt war und die Nase gegen das Glas presste. Die Schatten, die sich gegen den Horizont abzeichneten, ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren.
 »Eure Hoheit!«, rief Belaren, der gerade den Kopf zur Tür hereingesteckt hatte.
 »Ich sehe es, Belaren«, erwiderte Kian.
 Belaren nickte knapp. »Mordan und Len sind hier, um für Prinz Larkins Schutz zu sorgen.«
 Kian gab ihm ein kurzes Nicken, bevor er sich Rhis zuwandte, der immer noch am Fenster stand und ein verhaltenes Grollen von sich gab. Er konnte den Jungen unmöglich mitnehmen und es blieb nicht genügend Zeit, um nach der Königin zu suchen, damit sie ein Auge auf Rhis hatte.
 »Rhis«, rief Kian mit gedämpfter Stimme, woraufhin der Junge ihm einen Blick über die Schulter zuwarf. »Rhis, ich will, dass du hier bei Larkin bleibst. Hast du mich verstanden?«
 Rhis’ Blick wanderte zu Larkin hinüber, der noch immer tief und fest schlief ungeachtet des Lärms, den die Glocken verursachten, wanderte zurück zum Fenster und richtete sich schließlich auf Kian.
 »Ich will kämpfen«, sagte er fest.
 Kian musste ein Seufzen unterdrücken. »Du wirst hierbleiben.«
 »Aber ich kann –«
 »Du wirst hierbleiben!«, unterbrach Kian ihn bestimmt. »Pass auf Larkin auf.« Er beugte sich nach kurzem Zögern hinunter und gab dem Jungen einen Kuss auf die Stirn. »Sei brav, Rhis. Zwei Wachen stehen draußen, wenn du irgendetwas brauchst.«
 Rhis verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihm einen finsteren Blick zu, aber es musste ausreichen.
 »Pass auf Larkin auf«, sagte Kian noch einmal, bevor er sich mit einem letzten Blick auf Larkin zum Gehen wandte.
 Er ließ seine Männer wissen, dass er Rhis zurückgelassen hatte, bevor er hinauf auf die Mauer eilte, Belaren und Kallen an seiner Seite, da Ival wegen seiner Schulter noch immer außer Dienst war.
 »Wie ist die Lage?«, rief Kian, sobald er auf seinen Vater traf, der auf der nördlichen Mauer Stellung bezogen hatte, den Blick zum Himmel gerichtet.
 »Bisher kreisen sie nur«, entgegnete der König knapp. »Aber mögen die Geister uns beistehen, wenn sie sich entschließen anzugreifen.«
 Kian schirmte die Augen mit einer Hand gegen die Sonne ab und sah hinauf zu den gewaltigen Schatten, die wie ein Schwarm Krähen über Fengard kreisten. Einen Augenblick lang konnte er wieder die Schreie seiner Männer hören, das Rauschen der Schwingen, als der Greif sich auf sie hinabstürzte, spürte den schrecklichen Schmerz, als die Krallen seine Rüstung durchschlugen und sich tief in sein Fleisch bohrten. Kian presste die Hände gegen den kühlen Stein der Mauerkrone und drängte die schrecklichen Bilder mit purer Willenskraft in den dunkelsten Winkel seines Geistes zurück. Er hatte es einmal überlebt. Er würde es wieder überleben.
 »Es sind mehr als ein Dutzend«, stellte er fest, während er die Schatten noch einmal zählte. Ein einzelner Greif hatte ausgereicht, um sieben seiner besten Männer zu töten. Wozu wäre ein ganzes Dutzend in der Lage?
 »In der Tat«, bestätigte der König grimmig und warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu, als wüsste er genau, was Kian durch den Kopf ging.
 Ein Knappe kam mit Kians Rüstung angerannt und half diesem, den Kettenpanzer überzustreifen, bevor er ihm den Brustharnisch anlegte. Ein anderer hielt bereits die Armschienen bereit und es dauerte nicht lange, bis Kian in voller Rüstung stand. Er wusste nur zu gut, dass sie nur wenig gegen die Klauen der Greifen schützen würde, aber das vertraute Gewicht auf den Schultern war dennoch tröstlich.
 Der König war bereits für den Kampf gerüstet, als hätte er nur auf den Angriff gewartet, und beobachtete mit scharfem Blick, wie immer mehr Soldaten mit Armbrüsten, Langbögen und Lanzen bewaffnet auf die Mauer strömten und sich über die Wehrgänge verteilten. Seine Augen verdunkelten sich, als sein Blick auf etwas hinter Kian fiel. »Was hat der verdammte Junge hier zu suchen?«, fragte er mit eisiger Stimme.
 Kian fuhr herum und traute seinen Augen kaum, als er Rhis erblickte, der wie ein Wasserspeier auf einer der Burgzinnen hockte und mit schmalen Augen zu den Greifen emporsah.
 Kian packte den Jungen unsanft am Arm und zerrte ihn von der Mauer herunter.
 »Hast du den Verstand verloren?«, zischte er ungehalten. »Dies ist kein Spiel und diese Bestien werden dich in Stücke reißen, wenn sie dich erwischen.«
 Rhis fauchte ungehalten und versuchte sich aus Kians Griff zu reißen, seine Augen wie mit einem inneren Feuer lodernd, und Kian wurde unwillkürlich an den Drachen erinnert, der sich hinter dem kindlichen Äußeren verbarg.
 »Sorg dafür, dass der Junge verschwindet!«, verlangte der König. »Dies ist kein Ort für ein Kind.«
 Kian konnte seinem Vater nur zustimmen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass Rhis ohnehin einen Weg finden würde, wieder zurück auf die Mauer zu kommen. Geister, er war wirklich nicht der Richtige, um für ein Kind zu sorgen. Er ergriff Rhis bei den Schultern und wartete, bis Kian dessen Aufmerksamkeit hatte, bevor er sprach.
 »Du wirst an meiner Seite bleiben und nicht wieder auf die Mauer klettern. Hast du mich verstanden? Und denk gar nicht erst daran, dich zu verwandeln.« Die Greifen würden den Drachen in Stücke reißen, wenn sie ihn in ihre Klauen bekämen.
 Rhis bleckte die Zähne mit einem Knurren und zog die Augenbrauen zusammen.
 »Bist du des Wahnsinns?«, zischte der König ungehalten. »Du kannst den Bengel unmöglich hier auf der Mauer lassen wollen. Er wird nur im Weg sein!«
 »Es ist mir lieber, ich weiß ihn an meiner Seite, als dass er sich noch einmal heimlich auf die Mauer schleicht«, gab Kian schroff zurück.
 »Besitzt er so wenig Disziplin, dass dein Wort nicht ausreicht?« Der König musterte Rhis mit einem abschätzigen Blick. »Und warum bei allen Geistern trägt er nicht einmal Schuhe? Er ist eine Schande für das ganze Königshaus.«
 »Ich werde nicht dulden, dass du so über ihn sprichst!«
 Der König schüttelte den Kopf. »Tu, was du nicht lassen kannst, aber gib hinterher nicht mir die Schuld, wenn ihm etwas geschieht.« Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und warf einen kurzen Blick gen Himmel, bevor er sich mit seinem Hauptmann besprach.
 Kian biss die Zähne zusammen und beobachtete die Greifen, die noch immer wie ein Schwarm Krähen über der Burg kreisten. Dies war wahrhaftig nicht der richtige Zeitpunkt, sich mit seinem Vater zu streiten oder mit Rhis.
 Als er sich nach dem Jungen umblickte, war dieser gerade wieder dabei, auf die Zinnen zu klettern. Kian pflückte ihn ohne viel Federlesens von der Mauer und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Wirst du dich endlich benehmen?«, herrschte er den Jungen an. »Dies ist kein Spiel!«
 Rhis sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an.
 »Du wirst nicht auf die Mauer klettern und dich nicht verwandeln! Hast du mich verstanden?«
 Rhis biss sich auf die Lippe und sah sehnsüchtig hinauf zum Himmel, bevor seine Schultern herabfielen und er langsam nickte.
 Kian atmete erleichtert aus und bemühte sich um einen versöhnlicheren Tonfall. »Ich will dich nur beschützen, Rhis.« Larkin würde ihn umbringen, wenn dem Drachen etwas geschähe, und Kian hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Greifen auf der Suche nach etwas waren – oder jemandem.
 Dann brach der erste Greif aus der Formation aus und stürzte sich auf sie hinab. Für einen Moment konnte Kian nicht atmen, als der dunkle Schatten genau in seine Richtung kam, und er zog Rhis instinktiv an seinen Körper, um ihn zu schützen. Um ihn herum zogen alle Männer die Köpfe ein, als die gewaltige Kreatur mit rauschenden Schwingen über sie hinwegflog, bevor sie sich mit einem Kreischen wieder in den Himmel hinaufschraubte. Ein paar vereinzelte Pfeile flogen in seine Richtung, schienen jedoch harmlos von dem dichten Gefieder abzuprallen.
 »Steht nicht da wie ein verdammtes Opferlamm«, grollte Belaren in Kians Ohr, leise genug, dass es außer ihnen niemand hören konnte, und drückte ihm eine Glefe in die Hand. »Ihr seid einer der wenigen, der bereits einmal gegen einen Greifen gekämpft und überlebt hat. Lasst das Opfer Eurer Männer nicht umsonst gewesen sein.«
 Sie blickten sich wortlos an, Belarens Blick dunkel und entschlossen und wie immer ein wenig zur Seite auf Kians Schulter gerichtet. Kian sah seine eigenen Schatten in Belarens Blick widergespiegelt. Sie hatten beide dem Grauen ins Auge geblickt, hatten gute Männer sterben sehen und als einzige überlebt.
 Kian packte die Glefe mit einem wortlosen Nicken und sah die Erleichterung in Belarens Blick.
 Kurz darauf fiel der nächste Greif herab und flog über sie hinweg, und wieder richteten die Pfeile nicht das Geringste gegen das Biest aus.
 Kian sah dem Greifen mit zusammengekniffenen Augen hinterher, als Belaren neben ihm meinte: »War das ein Harnisch?«
 Es war kaum vorstellbar und aus dieser Entfernung auch nicht wirklich auszumachen, aber für einen Moment hatte es tatsächlich so ausgesehen, als hätte der Greif so etwas wie eine Rüstung getragen, wie sie auch Pferde im Kampf zu tragen pflegten.
 Kallen schnaubte. »Du siehst Gespenster! Wie soll sich denn ein Greif einen Harnisch anlegen?«
 Sie sahen alle gleichzeitig hinab auf Rhis, der die Arme vor der Brust verschränkt hatte, mit finsterer Miene den Boden anstarrte und ihre Blicke ganz offensichtlich ignorierte.
 »Hm«, machte Kallen schließlich, bevor er mit einer Hand die Augen beschirmte und zum Himmel hinaufblickte, wo die Greifen wieder ihre Kreise zogen, weit außerhalb der Reichweite der Langbögen.
 Der nächste Greif begnügte sich nicht mehr damit, friedlich über sie hinwegzusegeln. Er flog ein Stück weit die Mauer entlang, während die Pfeile wieder harmlos von seinem Gefieder abprallten, bevor er die Klauen ausstreckte und einen der Soldaten von der Mauer pflückte, um sich dann mit kräftigen Flügelschlägen in die Höhe zu schwingen, bevor ihm die Lanzen etwas anhaben konnten.
 Kian musste hilflos mit ansehen, wie der Greif mit seiner Beute hoch in den Himmel stieg und außerhalb der Reichweite der Bögen scheinbar in der Luft stehen blieb, bevor er seine Beute fallen ließ. Kian zog Rhis unwillkürlich enger an sich und hielt ihm die Ohren zu, als der Mann mit einem Schrei in den Tod stürzte und mitten im Burghof landete.
 Schockiertes Schweigen senkte sich über die Männer und Kian musste das eigene Entsetzen zurückdrängen.
 Dann brach das Chaos aus.
 Als wäre es das Zeichen zum Angriff gewesen, stürzte sich die Hälfte des Schwarmes auf sie herab, und diesmal begnügten sie sich nicht mit einem friedlichen Spähflug. Diesmal waren sie auf Blut aus.
 Kian musste mit Gewalt die Furcht zurückdrängen, die ihn bei dem Anblick überkam, und verstärkte den Griff um seine Glefe. Kallen hatte sein Schwert gegen einen Langbogen eingetauscht und Belaren war ebenfalls mit Schild und Glefe bewaffnet, deren Klinge im Licht der Sonne glänzte.
 »Ziel auf die Flügel«, riet Kian, als gleich zwei Greifen auf sie zukamen, »oder die Augen.«
 »Verratet mir mal, wie ich ein Auge treffen soll«, schimpfte Kallen, bevor er den ersten Pfeil von der Sehne ließ, »Eure Hoheit.« Der Schuss war gut gezielt und traf den Greifen, als er seinen Flügel nach unten schwang, doch dann sah Kian, wie der Pfeil harmlos durch die dunklen Federn des Greifen glitt, ohne das Tier zu verletzen.
 »Du Idiot!«, rief Belaren, während er versuchte, sich die Klauen eines weiteren Greifen mit seiner Glefe vom Leib zu halten. »Außen sind nur Federn, du musst auf die Flugschultern zielen!«
 »Dann versuch doch selbst, die verdammten Biester zu treffen, wenn du alles besser weißt!«, schnappte Kallen, während er bereits den nächsten Pfeil von der Sehne schnellen ließ.
 »Kinder, Kinder, streitet euch nicht, lasst euch zeigen, wie es richtig gemacht wird«, mischte sich Ivals Stimme plötzlich dazwischen.
 Kian blickte sich überrascht um und duckte sich, als er einen weiteren Schatten aus dem Augenwinkel auf sich zukommen sah.
 Ival trug seine volle Rüstung und war mit einer Armbrust bewaffnet. Er nickte Kian zu, als sich ihre Blicke trafen. Kian erwiderte seinen Gruß und konnte nicht umhin zu bemerken, wie Ival seinen rechten Arm gegen die Brust gepresst hielt, zweifellos, um die Schulter zu entlasten. Wie er in diesem Zustand auch nur irgendetwas mit der Armbrust treffen wollte, war Kian ein Rätsel.
 »Verdammt, was hast du hier verloren?«, herrschte Belaren Ival an und nahm Kian damit die Worte aus dem Mund.
 »Ich habe deiner Frau versprochen, dich zum Abendessen wieder zu Hause abzuliefern«, erklärte Ival mit einem Grinsen, während er die Armbrust ansetzte. »Und wer außer mir soll sonst deinen Hintern retten, wo Kallen einen Ochsen nicht einmal aus zwei Schritt Entfernung treffen kann? Außerdem kann ich euch doch nicht den ganzen Spaß überlassen. – Kallen, duck dich!«
 Ivals Warnung kam gerade rechtzeitig, als das nächste Biest mit einem Schrei über sie hinwegrauschte. 
 »Was habe ich gesagt? Lasst mich nur machen.« Ival feuerte, als der nächste Greif auf sie zukam. Kian konnte sehen, wie er bei dem Rückstoß der Armbrust schmerzhaft das Gesicht verzog, aber der Bolzen flog in einer geraden Linie. Es hätte eigentlich völlig unmöglich sein sollen, vor allem mit einer verletzten Schulter, aber Ivals Schuss traf den Greifen direkt in das rechte Auge.
 Kallen fluchte, ein geradezu ehrfürchtiger Ausdruck auf dem Gesicht, während ein Raunen durch die Männer in der Nähe ging und sich mehrere Köpfe in ihre Richtung wandten. Ival galt nicht umsonst als einer der besten Schützen im gesamten Königreich.
 Der Greif kreischte vor Schmerz, als ihn der Bolzen traf, und geriet ins Trudeln, kämpfte sich wieder in die Höhe, bevor seine Flügelschläge endgültig erlahmten und er vom Himmel stürzte. Die Männer brachen in Jubel aus und selbst der König hatte ein anerkennendes Nicken für Ival übrig.
 »Gute Arbeit, Ival«, meinte Kian und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig an Ivals Verletzung, bevor er ihm anerkennend auf die Schulter klopfen konnte.
 Ival grinste breit und stieß Kallen den Ellbogen in die Seite. »So macht man das, Kallen!«
 »Pah«, entgegnete Kallen, der sich bereits den nächsten Greif ins Visier nahm, »reiner Glückstreffer.«
 Der Tod ihres Artgenossen schien die Greifen erst recht zu reizen. Das Gekreische war ohrenbetäubend, als sie sich wie ein wütender Bienenschwarm vom Himmel hinabstürzten und es ganz offensichtlich auf den Schützen abgesehen hatten, der einen ihrer Artgenossen vom Himmel geschossen hatte.
 »Schützt den König!«, brüllte Kian, als sich ihnen gleich vier Greifen von unterschiedlichen Seiten näherten. Er sah noch, wie sein Vater ihm einen verärgerten Blick zuwarf, bevor Kian alle Hände voll damit zu tun hatte, sich gegen die messerscharfen Klauen zu verteidigen.
 Ival und Kallen knieten links und rechts von ihm und hielten sich mit gezielten Schüssen die Biester vom Leib. Ivals Spott zum Trotz war Kallen ebenfalls ein geübter Schütze, doch die Greifen waren zähe Biester, und es waren meist ein Dutzend Treffer nötig, bevor einer von ihnen auch nur ins Trudeln geriet, zumal die meisten Pfeile harmlos von ihrer Panzerung abprallten.
 Das Schlimmste waren die Todesschreie der Männer, die den Klauen der Greifen nicht schnell genug entkommen konnten und wie Gliederpuppen vom Himmel regneten.
 Kian konnte sehen, wie Ivals Kräfte allmählich erlahmten und er immer länger brauchte, um den nächsten Bolzen einzulegen. Belaren stand dicht neben ihm, um ihn zu stützen, aber er hatte alle Hände voll damit zu tun, sich die Bestien vom Leib zu halten, die sich nicht von Ivals Treffsicherheit abschrecken ließen.
 »Der Junge!«, brüllte Ival plötzlich, während er einen Bolzen über Kians Schulter hinwegschoss, nah genug, dass Kian das Sirren hören konnte.
 Kian wirbelte herum und erkannte entsetzt, dass Rhis das allgemeine Chaos genutzt hatte, um wieder auf die Zinnen zu klettern. Er hockte auf der Mauer, den Kopf in den Nacken gelegt, und gab ein Grollen von sich, das immer tiefer zu werden schien und bei dem sich Kian die Nackenhaare aufstellten. Die Luft um ihn herum flimmerte wie bei großer Hitze, seine Augen nicht länger menschlich, sondern wild und fremd, die Pupillen spitz zulaufend, und Kian konnte bereits den Schatten zweier gewaltiger Schwingen auf seinem Rücken erahnen. Wenn Kian ihn nicht abhielt, würde Rhis sich verwandeln und in den Kampf stürzen und Kian wusste mit absoluter Sicherheit, dass es genau das war, worauf die Greifen warteten.
 Die Greifen hatten Rhis offenbar auch entdeckt. Kian sah bereits, wie der erste Greif seine Krallen nach dem Jungen, seinem Jungen, ausstreckte. Er dachte nicht lange nach, sondern stürzte zur Mauer, brüllte Rhis’ Namen, streckte die Arme nach ihm aus und zerrte ihn von der Mauer, bevor die Klauen des Greifen sich um ihn schließen konnten.
 Es fühlte sich an, als hätte Kian mitten ins Feuer gepackt. Heißer Schmerz fuhr ihm durch die Hände, die Arme hinauf bis in die Schultern, trieb ihm die Tränen in die Augen und ließ ihm für einen Moment den Atem stocken. Kian biss die Zähne zusammen, den Jungen fest im Arm haltend, während er sich hinter die Mauer duckte und sich schützend über Rhis beugte, als der Greif mit einem spitzen Schrei über sie hinwegfegte.
 Rhis kletterte hastig von Kian herunter, die Augen vor Schreck weit aufgerissen, und gab einen kläglichen Laut von sich, der verdächtig nach einem Winseln klang. Er wirkte wieder wie ein normaler Junge. Die Magie, die ihn noch einen Moment zuvor umgeben hatte, war verschwunden und auch seine Augen wieder menschlich – bis auf die ungewöhnliche Farbe.
 »Bist du verletzt, Rhis?« Kians Hände brannten wie Feuer und er fühlte sich kalt und heiß zugleich, wie im Fieber, als er sich die Handschuhe von den Händen riss oder das, was von ihnen noch übrig war.
 Rhis wimmerte, sein Gesicht weiß wie ein Laken, als er auf Kians Hände hinabblickte, die über und über mit Brandblasen übersät waren. Der Junge hatte die Arme um sich geschlungen und sah aus, als hätte er gerade das Ende der Welt miterlebt. Er zitterte am ganzen Leib und seine Augen schimmerten verdächtig, als er zu Kian aufblickte.
 »Es tut mir leid«, flüsterte er, »es tut mir leid.«
 »Schon gut, halb so –«
 »Eure Hoheit!«, brüllte Belaren und prallte mit vollem Gewicht gegen Kian, als ein weiterer Greif über sie hinwegflog. Kian konnte gerade noch dafür sorgen, dass er nicht mit seinem gesamten Gewicht auf Rhis landete, als sie allesamt zu Boden stürzten wie ein Haufen Merosteine.
 Kian schlug hart mit der Schulter auf und hörte das Rauschen gewaltiger Schwingen, das Kreischen von Krallen auf Stahl, Belarens gepeinigten Schrei und Rhis’ leises Schluchzen.
 Ival brüllte etwas Unverständliches, und dann schrie ein weiterer Greif in Todesqual, bevor Belaren sich mit einem Stöhnen von Kian herabrollte und schwerfällig gegen die Mauer sackte. »Rhis?«, fragte er. Er war leichenblass, sein Gesicht schmerzverzerrt, obwohl Kian auf den ersten Blick keine Verletzung erkennen konnte.
 »Ich glaube, wir sind noch einmal mit dem Schrecken davongekommen«, erwiderte Kian mit einem Blick auf Rhis’ bleiches Gesicht. Der Junge zitterte noch immer wie Espenlaub, aber er schien unverletzt. »Was ist mit dir?«
 »... fürchte, das Biest hat mich ziemlich erwischt.« Belaren lachte gequält.
 Kian fluchte und hatte sich bereits halb aufgerichtet, als eine Hand seinen Kopf wieder nach unten drückte.
 »Haltet den Kopf unten!«, knurrte Kallen, bevor er einen weiteren Pfeil von der Sehne schnellen ließ. »Die Biester scheinen es auf Euch abgesehen zu haben.«
 Ival hatte sich bereits zu Belaren vorgekämpft und war dabei, ihm den Harnisch vom Leib zu reißen, ein Auge auf den Himmel gerichtet. »Verdammt, deine Frau wird mir den Kopf abreißen, wenn ich dich so nach Hause bringe!«, schimpfte er und packte die Armbrust, als sich ein weiterer Greif zu nah an sie heranwagte.
 Wie viele von den Biestern gab es denn noch?, dachte Kian mit wachsender Verzweiflung. Von Ivals Schüssen hatte bisher jeder sein Ziel getroffen, aber es schienen dennoch nicht weniger zu werden, während die Reihen der Soldaten sich immer weiter lichteten. Wenn sie nur einen Magier hätten! – Auch wenn Kian bezweifelte, dass ihnen irgendjemand außer Larkin gegen die Greifen hätte helfen können.
 Er duckte sich unter einem Paar Klauen, stieß mit seiner Glefe zu und konnte sie gerade noch rechtzeitig zurückziehen, bevor die Klauen sie ihm aus der Hand reißen konnten.
 Und dann war es plötzlich vorbei.
 Kian beobachtete verwirrt, wie die Greifen sich wieder in die Lüfte erhoben und nach Osten abdrehten, bevor sie hinter der östlichen Mauer verschwanden. Es sah ganz danach aus, als hätte irgendetwas vor der Stadt ihre Aufmerksamkeit erregt. Kian wechselte einen kurzen Blick mit seinem Vater, der wie durch ein Wunder unverletzt schien, bevor er Kallen ein Zeichen gab und mit Rhis an der Hand zur östlichen Mauer eilte.
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 Rakhanis kam mit einem Keuchen zu sich und war sofort auf den Beinen, bereit zum Kampf. Ein einzelner Vogel flatterte um seinen Kopf herum und keckerte laut, als Rakhanis wieder auf die Knie fiel. Es klang fast so, als wollte der Vogel den Drachen verspotten. Rakhanis schickte ihm einen Funken hinterher, der den Vogel mit einem Kreischen die Flucht ergreifen ließ. Elendes Federvieh.
 Die Magie der neu errichteten Bannkreise hatte sich mittlerweile gesetzt, das Feuer war heruntergebrannt, und Rakhanis sah mit Bedauern, dass von den stummen Riesen, die vorher die Lichtung gesäumt hatten, nicht mehr als schwelende Ruinen geblieben waren. Er lauschte mit klopfendem Herzen auf das Lied der Bannkreise, als er weit und breit keinen Hinweis mehr auf die Schatten erkennen konnte, doch der Zauber war stark und ungebrochen, und Rakhanis konnte den Widerhall der Magie in seinem Inneren hören, ein Summen unter seinem Herzen, dort, wo die Bannkreise in seinem Lied verankert waren. Er hatte es geschafft. Für den Moment waren der Wald und die Wesen, die ihn bevölkerten, wieder sicher vor den Schatten, die Schatten einmal mehr gebannt, sodass sie nicht länger frei herumstreifen konnten. Es würde genug sein müssen, bis er seinen Sohn fände und einen besseren Schutz weben könnte.
 Das Summen der Bannkreise in seinem Inneren schien sein Zeitgefühl vollkommen durcheinandergebracht zu haben, sodass er nicht sagen konnte, wie lange er bewusstlos gewesen war – es konnten Stunden oder auch Tage gewesen sein. Die Kratzer an seinen Armen waren bereits verheilt und er fühlte sich seltsam erfrischt, aber auch das hatte nichts zu bedeuten. Die Magie des Waldes selbst war durch seine Adern geflossen und hatte ihn gestärkt und geschützt. Er hoffte nur, dass es keine Wochen gewesen waren, die er verloren hatte.
 Er hob den Blick sehnsüchtig zum Himmel und spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, in die Krone der Eiche hinaufzuklettern und sich zu verwandeln. Es wäre so gut, die Flügel auszustrecken, aber unter dem blauen Himmel wäre er weithin sichtbar und es zudem völlig unmöglich, sich unbemerkt der Burg zu nähern. Widerstrebend wandte er den Blick von dem verführerischen Anblick des kleinen Flecken Blaus, das er durch das Geflecht der Äste und Blätter über sich wahrnehmen konnte, presste eine Hand gegen den Stamm der Eiche und bedankte sich mit einem Lied, bevor er in den Hohlweg hinabstieg, der ihn direkt nach Fengard führen würde.
 Der Weg war nicht weit, aber es kam Rakhanis dennoch wie eine Ewigkeit vor. Die Magie des Weges war alt, vielleicht so alt wie die Welt selbst, Magie des Anbeginns. Es gab Legenden, wonach es in den Bergen Höhlen gebe, die einen an weit entfernte Orte führen könnten, sogar in andere Zeiten, wenn man nicht achtgab, aber Rakhanis hatte nie einen Hinweis darauf gefunden, dass diese Höhlen tatsächlich existierten.
 Mairen hatte ihm nicht viel über den Hohlweg sagen können, nur dass er schon immer da gewesen sei, ein gut gehütetes Geheimnis der Hüterinnen. Manchmal fragte sich Rakhanis, ob sie ihm den Weg wohl jemals gezeigt hätte, wenn er nicht selbst darauf gestoßen wäre.
 Wurzeln säumten den Weg zu beiden Seiten und es herrschte ein graues Zwielicht wie an einem bewölkten Tag. Über allem lag der Klang der alten Magie, fremdartig und schwer. Sie zupfte und zerrte an Rakhanis, nahm ihm die Luft zum Atmen und selbst sein Feuer schien unter dem Klang der fremden Magie in sich zusammenzufallen.
 Er atmete auf, als er endlich aus dem unheimlichen Weg heraustrat, das vertraute Lied von Feuer und Erde um sich herum vernahm und den blauen Himmel durch die Wipfel der Buchen erblickte.
 Rakhanis verlor keine Zeit, sondern trat unter den Bäumen hervor und marschierte auf direktem Wege auf den Felsen zu, der sich weithin sichtbar am Ufer des Nebelflusses erhob. Der obere Teil der Stadt klammerte sich wie ein Bienennest an den östlichen Hang des Felsens, während sich der untere Teil in die Ebene ergoss und bereits über die äußeren Stadtmauern Hinwegwuchs. Hoch oben auf dem Felsrücken thronte Fengard, die Burg der Könige. Sie hatte bereits dort gestanden, lange bevor die Feen sich hinter die Grenze zurückgezogen hatten, stammte vielleicht sogar aus der Zeit vor dem zweiten Schattenkrieg. Der Fels selbst summte mit der Magie, die hier seit Jahrtausenden gewoben wurde, die die Erde tränkte und in die Mauern der Burg selbst gesickert war, und sang ein Lied von der jahrtausendealten Geschichte. Über die Jahrhunderte hinweg hatten die verschiedenen menschlichen Herrscher Fengard immer weiter ausgebaut und der Burg ihren eigenen Stempel versucht aufzudrücken, sodass sie sich nun wie ein grotesker Wald aus Türmen und Zinnen über den Felsrücken erstreckte. Sie war einst das Herzstück des Landes gewesen, bevor sich die Feen hinter die Grenze verkrochen hatten und bevor die Menschen ihr den Namen Fengard gegeben hatten. Mittlerweile war der Name auf das gesamte Königreich übergegangen, sodass Burg und Land denselben Namen trugen – als bräuchte es ein ganzes Königreich, um den Rest der Welt vor den Feen zu schützen.
 Rakhanis’ Schritte verlangsamten sich, als er die dunklen Schatten bemerkte, die wie Geier über der Burg kreisten. Er schirmte die Augen mit einer Hand ab und blieb dann wie angewurzelt stehen. Greifen. Sie hatten ihn gefunden.
 Er verschwendete mehrere wertvolle Augenblicke damit, wie betäubt auf die dunklen Gestalten am Himmel zu starren und sich zu fragen, wie sie ihn so schnell hatten aufspüren können. Hatte Failan ihn am Ende doch verraten? Nein, das war lächerlich. Wieso sollte Failan sein Leben riskieren, indem er Rakhanis zur Flucht verhalf, nur um ihn dann zu verraten? Aber vielleicht hatten sie Failans Verrat entdeckt und ihn zum Reden gezwungen.
 Rakhanis beobachtete die Schatten, die sich immer wieder auf die Burg hinabstürzten, ohne sich um die Pfeile zu scheren, die ihnen jedes Mal entgegenflogen.
 Vielleicht waren sie gar nicht Rakhanis’ wegen hier, vielleicht war es nur ein dummer Zufall, dass sie ausgerechnet jetzt hier auftauchten. Ein verdammt großer Zufall. Er hoffte nur, dass die Greifen nicht in der Lage wären zu erkennen, dass er kein gewöhnlicher Mensch war.
 Rakhanis setzte sich wieder in Bewegung und steuerte auf die Straße zu, die in wenigen hundert Schritt die gepflasterte Königsstraße kreuzte, die direkt in die Stadt hineinführte. Bewaffnete Soldaten hatten sich auf beiden Seiten der von saftigen Wiesen und Feldern gesäumten Straßen aufgebaut und trieben die wenigen Menschen, die sich noch nicht in den Schutz der Stadtmauern hatten retten können, zur Eile an, während sie immer wieder furchtsame Blicke gen Himmel warfen. Die Soldaten schenkten ihm keine Beachtung, als Rakhanis sich unter die Fliehenden mischte – nur ein weiterer Reisender, den sie in die Stadt treiben mussten.
 Rakhanis verfluchte die Bilfen und ihren perfiden Sinn für Humor einen Augenblick später, als einer der Greifen einen spitzen Schrei ausstieß und nach Osten abdrehte – direkt auf Rakhanis zu. Sofort stob der Rest des Schwarms auf, formierte sich über der Burg neu und schloss sich dem einzelnen Greifen an, der sich Rakhanis näherte.
 Panik brach unter den Menschen aus. Rakhanis wurde geschubst und angerempelt, als jeder versuchte, so schnell wie möglich zur Stadt zu gelangen, um sich vor den herabstürzenden Greifen in Sicherheit zu bringen.
 Rakhanis gab ein Grollen von sich und schloss sich den Flüchtenden an. Unter den vielen Menschen würde es den Greifen hoffentlich schwerer fallen, ihn ausfindig zu machen, und wenn er es rechtzeitig hinter die Stadtmauern schaffte, konnten sie ohnehin nicht mehr viel ausrichten. Dafür musste er es aber erst einmal bis zur Stadt schaffen. Wäre es nicht der Gipfel der Ironie, wenn die Greifen ihn hier, auf der Straße nach Fengard, versehentlich töteten, weil sie ihn für nicht mehr als einen wertlosen Menschen hielten?
 Er warf sich zu Boden und riss einen jungen Mann mit sich, als die Greifen mit rauschenden Schwingen über sie hinwegfegten und eine Bresche in die Reihen der Soldaten schlugen. Die Menschen schrien wild durcheinander und rannten wie eine aufgeschreckte Herde Kühe durcheinander, die alles niedertrampelte, was sich ihr in den Weg stellte. Als Rakhanis sich aufrappelte, erblickte er ein Stück weit entfernt eine schwangere Frau, die mit einem kleinen rothaarigen Jungen an der Hand über die Straße stolperte. Sie war eine der Letzten, die sich noch auf der Straße befanden. Selbst die Soldaten begannen bereits sich zurückzuziehen, und Rakhanis wusste, dass sie es niemals rechtzeitig schaffen würde, bevor die Greifen wieder heran wären.
 Rakhanis hatte die ersten Häuser bereits fast erreicht. Er sollte sich selbst in Sicherheit bringen, solange er noch konnte, und die Frau und das Kind den Soldaten überlassen. Sie würden ihn mit Freuden zurücklassen, wenn sie wüssten, was er war und dass er es war, auf den die Greifen es abgesehen hatten. Rakhanis stieß einen weiteren Fluch aus, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und zu der Frau zurückrannte. Er hob den Jungen kurzerhand auf den Arm und packte die Frau an der Hand. Ein Prickeln im Nacken war die einzige Warnung, bevor die Greifen von Neuem angriffen. Mit einem schrillen Kreischen stürzten sie vom Himmel herab genau auf Rakhanis und die Frau zu, die Einzigen, die es noch nicht rechtzeitig in die Stadt geschafft hatten.
 Er wusste, dass er sich verraten würde, wenn er seine Magie gebrauchte, dass die Greifen dann ohne jeden Zweifel wüssten, was er war, aber er hatte keine andere Wahl, wollte er die Frau und den Jungen schützen.
 Zwei Soldaten stellten sich den Greifen todesmutig in den Weg, hatten jedoch nicht die geringste Chance.
 Der erste Greif, der versuchte, Rakhanis mit seinen Klauen zu erwischen, bekam die Hitze seines Feuers zu spüren. Rakhanis trieb die Frau vor sich her und hielt den Jungen fest im Arm, als die Frau plötzlich stolperte und fiel.
 Rakhanis schickte ein Stoßgebet zu Rokhar und beugte sich schützend über die Frau, als der nächste Greif über sie hinwegflog. Sie würden es niemals bis zur Stadt schaffen. Die Greifen waren auf Beute aus. Vielleicht wussten sie nicht, dass er derjenige war, der ihnen entflohen war, aber er zweifelte nicht daran, dass sie wussten, dass er ein Drache war. Sie würden ihn niemals kampflos aufgeben – nicht, wenn er eine so leichte Beute darstellte. Rakhanis presste den Jungen enger an seine Brust, als das Kind ein ersticktes Schluchzen von sich gab und sich mit aller Kraft an ihn klammerte, als der nächste Greif sie nur um Haaresbreite verfehlte.
 »Keine Angst«, versuchte Rakhanis den Jungen zu beruhigen und spürte eine grimmige Entschlossenheit in sich, »ich werde dich beschützen.« Er würde den beiden genug Zeit verschaffen können, dass sie es bis zu den ersten Häusern schafften, und dabei hoffentlich ein paar Greifen vom Himmel holen.
 Sein Feuer loderte bereits in seinen Adern und prickelte in seinen Fingerspitzen, als er den Jungen hastig auf dem Boden absetzte, bevor die Magie ihm etwas anhaben konnte. »Nehmt den Jungen und lauft, so schnell Ihr könnt, wenn ich es sage«, sagte er zu der Mutter und duckte sich unter einem weiteren Angriff hinweg. Die Greifen kreisten wie eine Horde Krähen über ihnen. Einige Soldaten hatten ein paar halbherzige Versuche unternommen, sie von Rakhanis und der Frau wegzulocken, aber die Greifen ließen sich von ihrer Beute nicht ablenken.
 Die Mutter sah Rakhanis mit schreckgeweiteten Augen an und nickte dann. »Aber was ist mit Euch?«
 »Kümmert Euch nicht um mich«, erwiderte er und erhob sich mit einem Grinsen. Er mochte nicht auf der Höhe seiner Kräfte sein, aber mit ein paar Greifen würde er es allemal aufnehmen können.
 Das Feuer sang in ihm und er entließ es mit einem Brüllen, als der nächste Greif sich auf ihn stürzte.
 »Lauft!«, schrie er der Frau entgegen. Sie zögerte nur einen winzigen Moment, bevor sie den Jungen packte und mit ihm in Richtung der ersten Häuser rannte, die sich an die äußere Stadtmauer lehnten.
 Ein weiterer Greif schloss Bekanntschaft mit Rakhanis’ Feuer, als er versuchte, sich auf die Frau zu stürzen, und taumelte durch die Luft, bevor er sich wieder fing. Braunes Gefieder bedeckte den vorderen Teil seines Leibes und Rakhanis fragte sich mit plötzlichem Schrecken, ob Failan unter den Greifen sein mochte.
 Der Gedanke kostete ihn beinahe das Leben.
 Er duckte sich nicht schnell genug unter den Klauen eines weiteren Greifen, sodass die scharfen Krallen ihn an der Schulter erwischten und sich schmerzhaft in sein Fleisch bohrten, bevor Rakhanis den Boden unter den Füßen verlor und er hilflos von der Klaue des Greifen baumelte, während der Grund sich immer weiter von ihm entfernte.
 Der Schmerz raubte Rakhanis schier den Atem, hielt ihn jedoch nicht davon ab, seinem Angreifer sein Feuer entgegenzuschleudern.
 Der Greif stieß einen gequälten Schrei aus, als die Flammen über sein Gefieder leckten und seine Flügel einhüllten. Der Gestank verbrannter Federn war überwältigend und trieb Rakhanis die Tränen in die Augen. Sie sackten plötzlich ab, als die brennenden Flügel des Greifen sein Gewicht nicht mehr zu tragen vermochten. In seinem Todeskampf ließ das Biest Rakhanis endlich los. Der Fall war tiefer als gedacht. Rakhanis landete hart auf dem Boden und überschlug sich einige Male, bevor er nahe der ersten Häuser liegen blieb. Er konnte sein eigenes Blut riechen, das ihm heiß über den Rücken lief, und er spürte bereits, wie ihm die Sinne schwanden.
 Das Rauschen von Schwingen kündete das Herannahen eines weiteren Greifen an, der wahrscheinlich auf leichte Beute hoffte. Aber Rakhanis hatte nicht so lange in Gefangenschaft überlebt, um sich so leicht abschlachten zu lassen. Er fletschte die Zähne und brüllte seinen Zorn der Bestie entgegen, die ein ähnliches Schicksal erlitt wie ihr Vorgänger. Auf Händen und Knien kroch er auf die Häuser zu, zu erschöpft, um sich auf die Beine zu kämpfen.
 Hände griffen plötzlich nach ihm und zogen ihn in den Schutz einer Mauer, bevor seine Kräfte ihn endgültig verließen und er ohnmächtig zusammenbrach.
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 »Habt Ihr das gesehen?«, fragte Kallen in ehrfürchtigem Staunen.
 Kian nickte langsam und starrte auf die immer noch qualmenden Kadaver der beiden Greifen, die kurz vor den Toren der Stadt lagen. Die wenigen Greifen, die überlebt hatten, hatten schnell das Weite gesucht, nachdem der zweite Greif in Flammen aufgegangen und wie eine lebendige Fackel vom Himmel gestürzt war.
 »Ich will wissen, wer dieser Mann ist«, sagte der König, der ihnen auf die östliche Mauer gefolgt war. »Findet ihn.«
 Kian sah seinen Vater überrascht an, bevor er wieder hinunter zur Stadt blickte. Die ersten Menschen hatten sich bereits wieder aus dem Schutz ihrer Häuser hervorgewagt und einige wenige waren mutig genug, die Straße wieder zu betreten. 
 Er hatte den Mann von hier oben nicht klar genug erkennen können, aber er war sich sicher, dass es derselbe Mann war, den er in der Schenke getroffen und der ihn vor dem Mörder gewarnt hatte. Derselbe Mann, der Larkin so ähnlich sah und der genau wie Larkin über außergewöhnliche Kräfte verfügte.
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 »Papa!«
 Rhis war bereits ins Zimmer gestürmt, ehe Kian ihn zurückhalten konnte. Der Junge rannte zum Bett, in dem Larkin schlief, und sprang mit einem Satz hinein, wobei er Larkin nur um Haaresbreite verfehlte.
 Larkin schreckte mit einem Keuchen aus dem Schlaf und sah sich gehetzt um, bis sein Blick schließlich auf Rhis landete, der wie ein übereifriger Welpe neben ihm auf dem Bett auf und ab hüpfte.
 »Rhis«, mahnte Kian und fuhr sich mit einer Hand über die Augen, ehe er sich an die Verbrennungen an seinen Fingern erinnerte und die Hand mit einer Grimasse wieder sinken ließ, »was habe ich dir gesagt?« Die Erleichterung darüber, dass Larkin erwacht war, ließ seinen Tonfall weniger streng ausfallen als beabsichtigt.
 Larkin blinzelte und die Furcht, die einen Augenblick zuvor noch in seinem Gesicht gestanden hatte, wich einer tiefen Verwirrung, als er zu Kian hinübersah, der sich müde gegen den Türrahmen gelehnt hatte.
 »Es war kein Traum«, sagte Larkin.
 Kian stieß sich vom Türrahmen ab und bedachte Rhis im Vorbeigehen mit einem tadelnden Blick, bevor er sich auf den Stuhl neben Larkins Bett fallen ließ. »Wenn du die Tatsache meinst, dass dein Drache sich in einen frechen, kleinen Jungen verwandeln kann, dann nein. Es war kein Traum.«
 Larkin musterte den Jungen, der stocksteif neben ihm auf dem Bett hockte und angestrengt auf seine Knie starrte, mit offenem Staunen. »Rhis?«
 Der Junge hob zögernd den Kopf und sah Kian aus dem Augenwinkel an, als wollte er um Erlaubnis bitten.
 Kian seufzte. »Meinetwegen. Aber sei ein wenig vorsichtiger.«
 Rhis nickte eifrig und hüpfte einmal auf der Matratze auf und ab, bevor er abrupt innehielt und sich mit einem schuldbewussten Blick in Larkins Richtung auf die Lippe biss.
 »Ist schon gut, Kleiner«, sagte Larkin mit einem matten Lächeln. Die Schmerzen waren ihm deutlich anzusehen, als er die Hand hob, um sie Rhis aufs Knie zu legen, und Kian verspürte ohnmächtige Wut darüber, dass Hieron und Barn es gewagt hatten, Hand an seinen Gemahl zu legen.
 »Was habt ihr denn den ganzen Tag getrieben, hm?«, fragte Larkin.
 Kian hob eine Augenbraue und verschränkte die Arme vor der Brust, als Rhis einen Hilfe suchenden Blick in seine Richtung sandte. »Es ist nicht so, als könntest du es ihm nicht selber erzählen«, sagte er. Er hatte keine Ahnung, warum der Junge sich so sehr dagegen sträubte, sich mit Worten auszudrücken.
 Rhis brummte missmutig und ahmte Kians Pose nach, die dünnen Arme vor der Brust verschränkt, eine steile Falte zwischen den Augenbrauen.
 »Was ist mit deinen Händen geschehen?«, fragte Larkin unvermittelt.
 Kian widerstand dem Drang, seine Hände unter den Achseln zu verstecken, und vermied es, Rhis anzublicken, dem alle Farbe aus dem Gesicht gewichen war und der wie zur Salzsäule erstarrte, die Augen weit aufgerissen. Er schien nicht einmal mehr zu atmen.
 Larkin war Rhis’ Reaktion offenbar ebenfalls nicht entgangen, denn er sah langsam von Kians verbundenen Händen zu Rhis, bevor er ebenfalls erblasste. »Rhis?«, fragte er mit tonloser Stimme. »Was hast du getan?«
 »Es war nicht seine Schuld«, erklärte Kian rasch.
 »Was ist geschehen?«, fragte Larkin. Rhis zuckte unter seinem scharfen Tonfall zusammen und zog den Kopf ein.
 »Es war meine eigene Dummheit«, sagte Kian ausweichend. Kian wusste, dass es von Anfang an Larkins größte Sorge gewesen war, dass der Drache eines Tages jemanden mit seinem Feuer verletzen würde, und nach dem, was Rhis in den letzten Tagen angerichtet hatte, war die Sorge wohl nicht ganz unbegründet gewesen. Aber selbst wenn Kian niemals verletzt worden wäre, wenn Rhis von Anfang an auf ihn gehört hätte, konnte er doch im Grunde genommen nichts dafür.
 Larkins Augenbrauen zogen sich zu einer unheilverkündenden Linie zusammen. »Das sind Brandwunden, Kian. Und erzähl mir nicht, du hättest das falsche Ende einer Fackel ergriffen. Ich erkenne einen schuldbewussten Ausdruck, ob Rhis nun ein Drache ist oder ein Mensch.«
 Rhis war bei Larkins Worten immer kleiner geworden und immer näher an die Bettkante gerutscht. Kian hielt den Jungen auf, als dieser vom Bett glitt und versuchte, sich unauffällig davonzustehlen, zog ihn in seinen Schoß und schlang die Arme um ihn. Rhis war steif wie ein Brett und Kian war sich sicher, dass der Junge sich aus seinen Armen befreien würde, als Rhis sich plötzlich gegen Kians Brust warf, die Finger in sein Hemd krallte und ein verhaltenes Schluchzen von sich gab.
 »Sch, sch«, machte Kian und strich ihm beruhigend über den Kopf, »es war nicht deine Schuld, du wolltest uns nur helfen.«
 Larkin wirkte wie vor den Kopf geschlagen und sah Kian mit einer Mischung aus Verblüffung und Schuldgefühlen an. »Was ist geschehen?«
 »Du hast nichts mitbekommen, nicht wahr? Von dem Alarm?«
 Larkins wachsende Verwirrung war nicht zu übersehen, als er langsam den Kopf schüttelte. Rhis hatte das Gesicht an Kians Brust vergraben, das leichte Zittern, das ihn von Zeit zu Zeit durchlief, und das Stocken seines Atems der einzige Hinweis auf seinen Kummer.
 »Die Greifen haben Fengard angegriffen«, begann Kian leise, während er Rhis über den Rücken strich, und berichtete dann von dem, was sich am Morgen zugetragen hatte.
 Larkins Blick ruhte auf Rhis, nachdem Kian geendet hatte, ein nachdenklicher Ausdruck auf dem Gesicht, den Kian nicht recht deuten konnte. 
 »Wie geht es Belaren?«, fragte er schließlich.
 »Er wird wohl für eine Weile auf dem Bauch schlafen müssen, aber er wird wieder.«
 Larkin nickte abwesend, den Blick wieder auf Kians Hände gerichtet.
 »Zeig mir deine Hände«, verlangte er dann.
 Kian schüttelte den Kopf. »Larkin, es ist nichts.«
 »Zeig mir deine Hände!«
 »Du bist verletzt, Larkin! Ich werde dir ganz sicher nicht meine Hände zeigen, nur damit du dein letztes bisschen Kraft darauf verschwenden kannst, etwas zu heilen, was ich ohne Weiteres ertragen kann.«
 Larkin starrte ihn wütend an, bevor er abrupt den Kopf abwandte und aus dem Fenster starrte.
 Kian schloss die Augen. Er zweifelte nicht einen Augenblick lang daran, dass Larkin selbst in seinem geschwächten Zustand versuchen würde, Kians Hände zu heilen. Manchmal musste er Larkin wirklich vor sich selbst schützen. Als er die Augen wieder öffnete, war Larkin gerade dabei, mit einem verbissenen Ausdruck in den Augen die Hand nach dem Becher auszustrecken, der auf dem Nachttisch stand.
 »Warte, lass mich dir helfen.« Kian setzte Rhis hastig auf dem Bett ab, der sich mit einem Grummeln über die unsanfte Behandlung beschwerte, und beugte sich vor, um Larkin den Becher anzureichen, hielt jedoch abrupt inne, als ihn Larkins vernichtender Blick traf. Es war ein Wunder, dass Kian nicht auf der Stelle in Flammen aufging.
 »Ich kann es selbst«, presste Larkin durch zusammengebissene Zähne hervor.
 Kian musterte Larkins bleiches Gesicht, sah die Anspannung um dessen Augen, das Zittern in seinem Arm und schüttelte den Kopf.
 »Larkin, bitte, lass mich dir helfen.«
 »Ich kann es selbst!« Larkins Finger schlossen sich zitternd um den Becher und es gelang ihm, ihn eine Handbreit vom Tisch zu heben, bevor er ihm wieder aus den Fingern glitt. Kian hatte es bereits kommen sehen und konnte den Becher gerade noch rechtzeitig auffangen, bevor dieser zu Boden fallen konnte. Wasser schwappte ihm über die Finger, tränkte seine Verbände und brannte in seinen Wunden. Er stellte den Becher hart auf dem Tisch ab und sah Larkin ärgerlich an. »Warum lässt du mich dir nicht helfen?«
 »Ich brauche deine Hilfe nicht!«
 Die Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. Kian starrte Larkin einen Augenblick lang wortlos an, bevor er sich steif von seinem Sessel erhob.
 »Wie du wünschst«, sagte er mit tonloser Stimme und wandte sich zum Gehen.
 Vier seiner Männer saßen im Vorzimmer und spielten Karten. Kallen und Mordan sprangen sofort auf, als Kian vorbeistürmte, und beeilten sich, ihm zu folgen, während die anderen beiden zurückblieben, um Larkin zu schützen.
 Kian wusste, er hatte es nicht besser verdient. Er war derjenige, der Larkin nicht vertraut hatte, der ihn regelrecht davongejagt hatte, der nicht da gewesen war, als Larkin ihn am meisten gebraucht hätte. Er würde sich wahrscheinlich ewig Vorwürfe machen, dass er in aller Seelenruhe gespeist und getrunken hatte, während Larkin beinahe zu Tode gefoltert worden war. Kein Wunder, dass Larkin seine Hilfe nicht wollte.
 Er war so tief in Gedanken versunken, dass er um ein Haar über Rhis gestolpert wäre, der wie aus dem Nichts vor ihm auftauchte.
 »Geh mir aus dem Weg, Rhis«, befahl Kian barsch und schob den Jungen unsanft aus dem Weg. Rhis knurrte böse und dachte gar nicht daran, Kian zu gehorchen, sondern stellte sich ihm immer wieder in den Weg.
 »Geh zurück zu Larkin, Rhis. Ich habe keine Zeit für dich.«
 Kian wich unwillkürlich zurück, als er sich plötzlich einem Maul voll messerscharfer Zähne gegenübersah.
 »Wo ist der verdammte Drache hergekommen?«, zischte Mordan hinter ihm, seine Worte begleitet von dem Klirren von Stahl.
 »Der Junge ist der Drache, du Hornochse«, gab Kallen zurück. »Also nimm das verdammte Schwert runter, bevor er dich zu Asche verbrennt.«
 Kian hatte nicht vor, sich von Rhis einschüchtern zu lassen. Er versuchte, sich an dem Drachen vorbeizuschieben, und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, als der massige Leib sich vor ihm ausbreitete, sodass er den Gang blockierte und es kein Vorbeikommen mehr gab. »Geh mir aus dem Weg!«, wiederholte er, jedes Wort einzeln betonend.
 Rhis knurrte drohend, die Zähne gefletscht, und stieß ihm die Schnauze vor die Brust, hart genug, dass Kian ins Taumeln geriet und beinahe über Rhis’ Schwanz stolperte.
 »Verdammt, Rhis –«
 Der Drache stieß ihm noch einmal die Schnauze vor die Brust und schubste ihn zurück in die Richtung, aus der er soeben gekommen war.
 »Du hast Larkin gehört«, zischte Kian, während er versuchte, den Drachen von sich zu schieben, der sich jedoch keinen Fingerbreit vom Fleck rührte.
 Rhis verdrehte die Augen und blies Kian seinen heißen Atem ins Gesicht, bevor er dem Prinzen einen weiteren Schubs gab.
 Kian dachte darüber nach, ob er vielleicht versuchen sollte, über Rhis hinwegzuklettern, als Rhis den Kopf auf den Boden sinken ließ und ihn mit großen Augen ansah, während sein Schwanz sich mehrfach um Kians Leib wickelte, als wolle er sichergehen, dass Kian sich nirgendwohin bewegte.
 Kian seufzte und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. »Rhis, was soll das?«
 Rhis schnaubte wieder und wackelte mit dem Kopf, als wolle er Kian für seine eigene Dummheit verspotten. Er hatte beinahe vergessen, wie sehr der Drache ihn in den Wahnsinn treiben konnte.
 »Also gut«, gab Kian schließlich nach und hob resigniert die Hände. »Aber glaub ja nicht, dass ich dich in dieser Form wieder zurück in unsere Gemächer lasse.«
 Rhis fletschte die Zähne und ließ die lange Zunge aus dem Maul hängen, bevor er sich wie eine Katze streckte und die Flügel ausbreitete, wobei er einen Wappenteppich von der Wand riss. Die Luft um ihn herum begann zu flimmern und Kian wich hastig einen Schritt zurück, als ihn eine Hitzewelle traf, bevor der Drache sich wieder zurück in einen kleinen, schwarzhaarigen Jungen verwandelte, der ihn frech wie ein Kobold angrinste.
 Kian rieb sich mit einer Hand über das Gesicht und schloss kurz die Augen. »Ich wüsste wirklich zu gern, was du jedes Mal mit deinen Kleidern anstellst«, murmelte er, bevor er aus seinem Überrock schlüpfte, Rhis darin einwickelte und ihn auf den Arm hob.
 Larkin hatte das Gesicht zum Fenster gewandt und starrte mit teilnahmslosem Blick nach draußen, als Kian mit einem schnarchenden Rhis auf dem Arm hereinkam. Der Anblick versetzte Kian einen Stich und er war plötzlich froh, dass Rhis ihn wieder zurückgeholt hatte.
 Larkin drehte langsam den Kopf und starrte sie einen Augenblick lang mit leerem Blick an, bei dem Kian eine Gänsehaut bekam, bevor er die Stirn runzelte.
 »Wieso ist er nackt?«
 »Das könnte damit zusammenhängen, dass ihm offenbar jedes Mal die Kleider abhandenkommen, wenn er sich verwandelt«, erwiderte Kian trocken, während er den Jungen auf dem Bett neben Larkin ablud. Rhis rollte sich mit einem Brummen auf der Bettdecke zusammen und schnarchte weiter.
 Larkin wirkte wie vor den Kopf gestoßen. »Du hast gesehen, wie er sich verwandelt?«
 Kian hielt kurz inne, als ihm einfiel, dass Larkin Rhis’ Verwandlung noch nie miterlebt hatte. »Ja«, sagte er leise und wandte sich dann rasch ab, um ein paar Kleider für den Jungen aufzutreiben.
 Rhis grummelte unzufrieden, als Kian sich daranmachte, ihm ein paar Hosen und ein Hemd anzuziehen, bevor er eine dünne Decke über dem Jungen ausbreitete, die dieser wahrscheinlich innerhalb kürzester Zeit wieder wegstrampeln würde.
 »Was, wenn die Wunden nicht heilen?«, fragte Larkin in die Stille hinein, die sich zwischen ihnen ausgebreitete hatte. Er sah Kian nicht an, sondern hatte das Gesicht wieder zum Fenster gewandt, aber Kian brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um die Furcht hinter seinen Worten zu erkennen.
 »Warum sollten sie nicht heilen?«, fragte er.
 Larkins Blick bohrte sich in Kians, als er ihm schließlich doch das Gesicht zuwandte, wie ein glühendes Messer. »Kian, sie haben Runen in meine Haut geritzt, einen Feenzauber! Es ist bereits eine Woche her und ich kann kaum den Arm heben!« Larkins Stimme zitterte.
 Kian setzte sich zu ihm aufs Bett und nahm Larkins Hand in seinen Schoß. »Vielleicht braucht es einfach Zeit. Ich habe einen ganzen Winter bei dir verbracht, als –«
 »Das war etwas anderes«, fiel Larkin ihm ins Wort. »Als ich mir als Kind den Arm gebrochen habe, hat es nicht einmal eine Woche gedauert, bis der Knochen wieder heil war, und nun sieh mich an!«
 »Larkin –«
 »Du weißt, was sie sagen werden«, fuhr Larkin unbeirrt fort. »Dass es die Strafe der Geister gewesen wäre, dass wir das Schicksal herausgefordert hätten. Es wird deine Position nur noch weiter schwächen.«
 »Du kannst nicht allen Ernstes glauben, dass es mich auch nur einen Deut interessiert, was der verdammte Hof von mir denkt!«
 »Aber das sollte es!«
 »Nein, das sollte es nicht. Und ich habe keine Ahnung, woher dieser Unsinn kommt, aber wenn du versuchst anzudeuten, ich solle mir einen anderen Gemahl suchen, dann kannst du dir das schnell wieder aus dem Kopf schlagen. Glaubst du wirklich, ich würde dich im Stich lassen, nur weil du verletzt bist? Larkin, ich habe dich nicht wegen deiner Magie geheiratet, das kannst du unmöglich von mir glauben!«
 Larkins Wangen färbten sich feuerrot und er senkte beschämt den Blick.
 »Ich weiß, es ist schwer«, sagte Kian, »und dass Geduld nicht unbedingt deine größte Stärke ist.« Kian musste über Larkins empörtes Schnauben lächeln. »Aber im Moment bleibt uns keine andere Wahl, als Geduld zu haben.«
 »Aber was –«
 Kian brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. »Still jetzt. Ich will nicht schon wieder mit dir streiten. Es bringt nichts, sich jetzt den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die vielleicht niemals geschehen werden. Und nun mach Platz. Ich bin müde.«
 Larkin hob eine Augenbraue, aber der hoffnungslose Ausdruck war aus seinen Augen gewichen, und das reichte Kian für den Moment.
 Er wusch sich hastig die Anstrengungen des Tages vom Leib, warf seine Kleider achtlos über einen Stuhl und wollte sich gerade zu Larkin legen, als es an der Tür klopfte und Venzel, Larkins Kammerdiener, den Kopf hereinsteckte.
 »Eure Hoheit«, der Diener hielt den Blick respektvoll gesenkt, »der König wünscht Euch zu sehen.«
 Kian stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Was will er nun schon wieder?«, murmelte er mehr zu sich selbst und war geneigt, den Diener einfach wieder fortzuschicken. Er hatte allmählich genug von den ewigen Vorwürfen.
 Larkins Hand fand ihren Weg in seine, wofür Kian ihm einen tadelnden Blick zuwarf. »Du sollst dich nicht bewegen.«
 Larkin verdrehte die Augen. »Du bist schlimmer als jede Glucke, Kian. Und nun geh, du solltest deinen Vater nicht warten lassen.«
 Kian schnaubte. »Warum nicht? Es wird ohnehin wieder auf dasselbe hinauslaufen: Ich muss aufhören, mich vor meinen Pflichten zu drücken, ich bin nicht gut genug, du bist nicht gut genug, mein Kind ist nicht gut genug.«
 Larkins Mundwinkel zuckten, als versuche er, sich das Lachen zu verbeißen.
 »Ich sehe nicht, was daran so lustig sein sollte«, entgegnete Kian scharf.
 Larkin gab jeden Versuch auf, sein Grinsen zu verbergen. »Du hast Rhis als dein Kind bezeichnet.«
 »Habe ich nicht.«
 »Oh doch, das hast du. Frag Venzel.«
 Venzel hielt wohlweislich den Mund, den Blick gesenkt, als Kian in seine Richtung sah.
 Kian seufzte. »Wie dem auch sei. Ich habe keine große Lust auf eine weitere Auseinandersetzung mit meinem Vater.«
 »Verzeiht, Eure Hoheit«, mischte der Diener sich unvermittelt ein, seine Wangen hochrot, »doch Seine Majestät wünscht, Prinz Larkin zu sehen.«
 Larkin war überrascht genug, dass er nicht einmal die Augen verdrehte, wie er es sonst tat, wann immer ihn ein Diener mit Prinz anredete.
 Kian runzelte die Stirn und wechselte einen Blick mit Larkin. »Vater weiß doch, dass du verwundet bist.«
 »Verzeiht, Eure Hoheiten«, wandte Venzel erneut ein und wirkte zunehmend nervöser. »Seine Majestät wartet im Vorzimmer auf Euch.«
 Kian sah den Diener überrascht an. »Mein Vater ist hier?«
 Der Diener neigte zustimmend den Kopf. »Ganz recht, Eure Hoheit.«
 Larkin nickte kaum merklich, als Kian ihm einen fragenden Blick zuwarf. »Hilf mir auf«, bat er leise.
 »Du solltest nicht –«
 »Hilf mir auf!«, unterbrach Larkin ihn ungeduldig.
 Er konnte sehen, wie Larkin die Zähne zusammenbiss, als Kian ihm einige Kissen in den Rücken stopfte, und er lehnte den Kopf für einen Augenblick gegen Kians Schulter, sein Atem gepresst. Schließlich löste er sich von Kian und nickte ihm mit zusammengebissenen Zähnen zu.
 Kian warf sich rasch ein Hemd über und setzte sich zu Larkin aufs Bett, bevor er Venzel anwies, seinen Vater einzulassen.
  
 ~*~
  
 Galvan blieb abrupt in der Tür stehen, als sein Blick auf Larkin fiel. Er sah fürchterlich aus, das Gesicht aschfahl, die Wangen eingefallen und Verbände bis zum Hals.
 Kianéran saß neben ihm auf dem Bett, einen Arm um seine Schultern geschlungen, und er schien das Einzige zu sein, was Larkin überhaupt aufrecht hielt. Der Ausdruck, mit dem er Galvan anblickte, war hart, geradezu feindselig, und er ließ Galvan zögern. Hatte Ailís am Ende recht? Aber bei allen Geistern, er war nicht wie sein Vater; sein Vater hätte versucht, Kianéran seine Neigungen auszutreiben, ganz gleich, was es kostete. Galvan erinnerte sich noch zu gut an all die Auseinandersetzungen, die er mit seinem eigenen Vater geführt hatte, den Zorn und den festen Entschluss, es besser zu machen.
 »Der Diener sagte, Ihr wolltet mich sprechen, Euer Majestät?«, sagte Larkin leise und erinnerte Galvan daran, dass er viel zu lange geschwiegen hatte.
 »In der Tat«, sagte er langsam und sah Kianéran an. »Würdest du uns bitte allein lassen, Sohn?«
 Larkin wirkte überrascht, während Kianéran Galvan mit unverhohlenem Misstrauen anblickte.
 »Nein«, sagte Kianéran mit dunkler Stimme, während er Galvans Blick standhielt, »das werde ich nicht.«
 Galvan sah aus dem Augenwinkel, wie Larkin mit großen Augen zwischen ihm und seinem Sohn hin und her sah, bevor sein Blick auf Kianéran landete.
 »Kian«, sagte Larkin, »es ist in Ordnung.«
 Kianéran hielt Galvans Blick noch einen Moment länger, ehe er sich seinem Gatten zuwandte. »Ich werde dich nicht mit ihm allein lassen.«
 Larkin verdrehte die Augen. »Er ist dein Vater.«
 »Nein.«
 »Mach dich nicht lächerlich.«
 »Was auch immer er zu sagen hat, kann er auch vor mir tun.«
 »Kian!«
 »Larkin –«
 Larkins Blick wurde weich und es schien, als hätten sie Galvans Anwesenheit völlig vergessen. »Mir wird schon nichts geschehen, Kian. Und ich verspreche dir, ich werde mich nicht in Luft auflösen, während du draußen wartest.«
 »Larkin –«
 »Geh schon, Kian.«
 Galvan wandte den Blick ab, als Kianéran sich hinabbeugte, um Larkin zu küssen. Es gab gewisse Dinge, die er nicht unbedingt sehen musste.
 »Du bist stur wie ein Esel«, hörte er Kianéran murmeln.
 »Da bin ich nicht der Einzige.«
 Galvan entging der warnende Blick nicht, den Kianéran ihm zuwarf, als er das Zimmer verließ. Es machte Galvan einmal mehr deutlich, wie tief die Kluft zwischen ihnen offenbar war. Noch vor ein paar Jahren hätte Kianéran ihn niemals hinterfragt und Galvan fragte sich plötzlich, wann er den Respekt seines Sohnes verloren haben mochte.
 »Was war so wichtig, dass Ihr es nicht vor Eurem eigenen Sohn sagen konntet?«, begann Larkin und fügte dann wie einen Nachgedanken hinzu: »Euer Majestät.«
 Galvan betrachtete ihn eine Weile und warf dann dem Jungen, der neben Larkin auf dem Bett lag und lautstark schnarchte, einen irritierten Blick zu. Er hatte keine Ahnung, wie ein so kleines Kind einen solchen Lärm veranstalten konnte.
 Larkin gab ein bitteres Lachen von sich. »Wenn Ihr gekommen seid, um mir zu sagen, dass ich in diesem Zustand eine Belastung für Euren Sohn bin, ein Schandfleck für das Königshaus, und dass es besser wäre, es zu beenden, ehe Kians Ruf völlig ruiniert ist, so muss ich Euch leider sagen, dass Ihr den Falschen aus dem Zimmer geschickt habt. Ich habe es ihm bereits gesagt, aber auf mich will er nicht hören.«
 »Wie kommt Ihr darauf, dass das der Grund meines Besuches ist?«
 Larkin schnaubte. »Wäret Ihr mit Neuigkeiten gekommen oder Fragen, hättet Ihr Kian nicht fortgeschickt. Es musste also etwas sein, was Ihr nicht in seinem Beisein äußern konntet, ohne seinen Zorn zu riskieren. Und was würde das mehr tun, als mich dazu zu überreden, unsere Ehe für nichtig erklären zu lassen.«
 »Dafür bräuchte ich Euer Einverständnis nicht«, wandte Galvan ein.
 »Nein«, erwiderte Larkin leise, »aber meine Hilfe, um Kian von der Richtigkeit der Idee zu überzeugen.«
 Ganz offenbar hatte Galvan den Hexer gewaltig unterschätzt. Dergleichen war schon lange nicht mehr vorgekommen. Torkher hatte ihn für gewöhnlich zurückgepfiffen, bevor er sich in eine Idee hatte verrennen können, aber Torkher war nicht mehr da, und wie es schien, hatte Ailís am Ende recht behalten. Vielleicht hatte er sich doch von Vorurteilen blenden lassen. Larkin war weitaus intelligenter, als Galvan ihm zugetraut hätte, wenn er erkannt hatte, welche Auswirkungen diese ganze Angelegenheit auf Kianérans Ruf haben würde.
 Das Schnarchen, das ein beständiges Hintergrundgeräusch gewesen war, brach abrupt ab, als der Junge sich auf die Seite drehte und Larkin ein Knie in die Seite stieß, bevor er wieder weiterschnarchte.
 Der Hexer jedoch wurde noch blasser, als er ohnehin schon war, sog scharf die Luft ein und krallte die Finger in die Laken, Zähne so fest zusammengebissen, dass die Sehnen an seinem Hals sichtbar hervortraten.
 Ganz offensichtlich hatten Ailís und Kianéran nicht übertrieben, als sie über Larkins Zustand gesprochen hatten.
 »Soll ich den Heiler rufen?«, fragte Galvan, nachdem Larkin wieder halbwegs zu Atem gekommen war.
 Larkin verneinte mit einem knappen Kopfschütteln. »Er kann ohnehin nichts tun.«
 Galvan musterte die dicken Verbände mit plötzlichem Unbehagen. Er hatte bisher keinen Zweifel daran gehabt, dass der Hexer im Nu wieder auf den Beinen sein würde, aber das Bild, das er bot, gepaart mit der Resignation in seiner Stimme ... »Was soll das heißen?«
 Larkin lachte, ein harter, freudloser Laut, der Galvan eine Gänsehaut bereitete und sein ungutes Gefühl nur noch verstärkte.
 »Was wollt Ihr hören?« Larkin drehte die linke Hand mit der Handfläche nach oben und krümmte die Finger. Es dauerte einen Augenblick, bis Galvan aufging, dass er versuchte, eine Faust zu machen, doch bis auf den Daumen und den Mittelfinger schienen ihm die Finger nicht recht gehorchen zu wollen. »Euer Heiler und Euer Magier haben ganze Arbeit geleistet«, meinte Larkin. Die Bitterkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören, während er auf seine gekrümmten Finger starrte.
 »Die Ehe besteht erst seit ein paar Monaten«, sagte Larkin in die Stille hinein. Er sah Galvan nicht an, sondern starrte mit leerem Blick zur Seite. »Es ist noch nicht zu spät, sie für nichtig erklären zu lassen.«
 Galvan musterte Larkin schweigend, während er sich fragte, was es war, das ihn an dem Hexer so sehr störte. War es seine selbstlose Art? Die Unschuld? Aber er war alles andere als unschuldig, hatte wahrscheinlich mehr Not und Leid gesehen, als irgendjemand sonst. Galvan konnte es sich beim besten Willen nicht erklären. Vielleicht war es auch die Art und Weise, wie der Hexer jeden in seinen Bann zu schlagen schien, dem er begegnete, ohne es überhaupt zu wollen. Ailís hatte ihn vom ersten Augenblick an ins Herz geschlossen, Kianéran hatte nach nur einem Winter von nichts anderem mehr gesprochen, selbst Torkher hatte sich auf Larkins Seite geschlagen. War es da so abwegig anzunehmen, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging? Zumal da diese unnatürlichen gelben Augen waren, glühend und unmenschlich wie die eines Raubtieres, das nur auf eine Gelegenheit wartete, sich auf seine Beute zu stürzen.
 »Ich habe nicht vor, Eure Ehe für nichtig zu erklären.«
 Larkins Kopf fuhr herum. Der Hexer zuckte kurz zusammen, als ihm die Bewegung ganz offensichtlich Schmerzen bereitete, und starrte Galvan mit sichtlichem Unglauben an, bevor er die Stirn krauszog. »Ach nein?«, fragte er argwöhnisch. »Warum nicht?«
 Galvan lachte. »Warum sollte ich? Weil Ihr verletzt wurdet? Ihr werdet Euch wieder erholen.«
 »Das könnt Ihr nicht wissen.«
 »Sagt mir, Larkin, warum ist es Euch so wichtig? Bereut Ihr es bereits, meinem Sohn das Eheversprechen gegeben zu haben?«
 Larkin riss die Augen auf und fuhr in die Höhe, bevor er mit einem erstickten Stöhnen wieder zurückfiel. »Nein«, presste er durch zusammengebissene Zähne hervor, »niemals.«
 »Und doch drängt Ihr mich dazu, Eure Ehe mit ihm aufzulösen.«
 Larkin schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, schimmerten Tränen darin.
 Galvan schwankte einen Augenblick zwischen Abscheu und Mitleid. Es war unerhört, geradezu empörend für einen Mann, ein solches Maß an Schwäche zu zeigen, und einmal mehr wunderte er sich darüber, was Kianéran nur in diesem Mann sah.
 Larkin schien etwas von seinen Gedanken erraten zu haben, auch wenn Galvan sorgfältig darauf geachtet hatte, dass sich nichts auf seinem Gesicht abzeichnete, denn der junge Hexer lachte freudlos.
 »Ich weiß, dass Ihr mich für einen dummen Jungen vom Lande haltet, der keine Ahnung vom wahren Leben hat«, sagte er. »Aber ich weiß, wie die Leute reden. Der Hof ist nichts anderes als ein großes Dorf. Ihr wisst genauso gut wie ich, was sie sagen werden über das, was mir widerfahren ist, und Eure Zuversicht in allen Ehren, aber ich kann es spüren, dass ich mich diesmal nicht so leicht erholen werde. Es ist, als hätten sie meine Kräfte abgeschöpft. Ich kann nicht einmal mit Bestimmtheit sagen, ob die Bannkreise noch intakt sind.«
 Galvan unterdrückte ein Schaudern. »Bis auf das Feuer in der Nacht, in der Ihr gefangen wurdet, war der Wald ruhig.«
 »Ein Feuer?«, fragte Larkin überrascht.
 Galvan nickte. »Ja. Zumindest erzählten das einige der Bauern, die nahe des Waldes leben.«
 Larkin runzelte nachdenklich die Stirn und schien tief in Gedanken versunken.
 »Hat das etwas zu bedeuten?«, fragte Galvan plötzlich beunruhigt.
 Larkin biss sich auf die Lippe. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Die Schatten hassen das Feuer. Hat es im Wald gebrannt?«
 »Eine Feuersäule, wenn man den Berichten Glauben schenken kann.«
 Larkin schüttelte den Kopf. Er wirkte müde, wie ein Mann, der von der Last, die er tragen musste, niedergedrückt wurde. »Ich werde so schnell wie möglich in den Wald zurückkehren müssen«, murmelte er wie zu sich selbst, bevor er sich an Galvans Gegenwart erinnerte und ihn mit seinen unheimlichen gelben Augen direkt ansah. »Ihr solltet Eurem Sohn ins Gewissen reden. Ich weiß genau, wie sehr Ihr meine Gegenwart hier missbilligt. Dies ist eine einmalige Gelegenheit für Euch, mich loszuwerden.«
 Galvan schnaubte. »Und den Zorn meines Sohnes riskieren? Sicherlich nicht.«
 »Die Leute werden reden.«
 »Das tun sie immer. Glaubt Ihr, sie würden weniger reden, wenn ich Eure Ehe auflöste? Macht Euch nicht lächerlich!«
 Larkin musterte ihn stumm, bevor er leise lachte. »Ihr und Kian seid Euch so ähnlich. Kein Wunder, dass Ihr nicht miteinander auskommt.«
 Die Worte hallten durch Galvans Kopf und plötzlich wusste er, woher seine Abneigung gegen Larkin kam: Torkher. Nicht, dass er Larkin für Torkhers Tod verantwortlich machte – oder vielleicht nur zu einem geringen Teil – nein. Larkin erinnerte ihn vielmehr erschreckend an seinen verstorbenen Freund: Derselbe Sturkopf, dieselbe unverblümte Art und derselbe unerschrockene Blick, mit dem er Galvan direkt in die Augen sah, als kümmerte es ihn nicht, dass Galvan sein König war. Ganz offensichtlich war der Junge scharfsinniger, als Galvan ihm zugetraut hatte. Ein Fehler, der ihm kein zweites Mal unterlaufen würde.
 »Kianéran! Du kannst wieder hereinkommen!«, rief er über die Schulter.
 Der überraschte Ausdruck auf Larkins Gesicht brachte Galvan zum Schmunzeln. »Ihr dachtet doch nicht ernsthaft, mein Sohn würde nicht draußen mit einem Ohr an der Tür stehen und lauschen?«, sagte er, als sich die Tür öffnete und Kian hereinkam, der Ausdruck auf seinem Gesicht noch immer voller Argwohn und Misstrauen. Er blieb kurz stehen und ließ den Blick schweifen wie ein Krieger, der sich einen Eindruck von der Lage verschaffen wollte, bevor er an Galvan vorbei zu seinem Gatten ging.
 Sein gesamter Ausdruck änderte sich, als er sich zu Larkin setzte, als würde eine Maske abfallen, als hätte er vergessen, dass Galvan noch im Raum war, sein Gesicht voller Sorge. »Geht es dir gut?«, fragte er so leise, dass Galvan es kaum hören konnte.
 Larkin lächelte matt. »Was hast du erwartet – dass er mich auffrisst?«
 Kianéran schwieg und warf Galvan einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Der Gedanke war ernüchternd, aber anscheinend hatte Kianéran ihm tatsächlich etwas Derartiges zugetraut.
 »Ich nehme an, mein Sohn hat Euch bereits berichtet, dass der Mörder getötet wurde?«, fragte Galvan, bevor die beiden mit ihrer Turtelei fortfahren konnten.
 Larkin riss überrascht die Augen auf, während Kianéran verlegen den Blick senkte. Er hatte es Larkin also noch nicht gesagt. Aus Absicht? Kianérans Verlegenheit sprach sehr dafür.
 »Es hat einen weiteren Anschlag gegeben?«, rief Larkin aus. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«
 »Es war nicht so wichtig und du bist verletzt –«
 »Nicht so wichtig?« Larkins Augen wanderten an Kianéran hinab, als suchte er nach einer Verletzung. »Hat er dich erwischt? Wurde jemand verletzt?«
 »Ival, aber –«
 Larkin wurde blass und machte Anstalten, sich zu erheben. »Ival? Ist er ... Hat er ...«
 Kianéran ergriff ihn bei den Schultern. »Beruhige dich, Larkin! Es geht ihm gut. Es war ein Bolzen in der Schulter, aber es ging ihm schon wieder gut genug, dass er heute Morgen ein halbes Dutzend Greifen vom Himmel geschossen hat.«
 Larkin atmete erleichtert aus und schloss die Augen.
 Kianéran nutzte die Gelegenheit, um Galvan einen vorwurfsvollen Blick über die Schulter zuzuwerfen, den Galvan mit einer erhobenen Braue erwiderte, bis Kianéran den Blick abwandte.
 Galvan unterdrückte ein Seufzen. Es gab Wichtigeres zu tun, als sich mit seinem Sohn in Machtspielen zu messen.
 »Hauptmann Boras und Heiler Ional haben den Leichnam noch einmal untersucht und das hier gefunden. Es war auf seine rechte Ferse tätowiert.« Galvan holte ein Pergament hervor und reichte es Larkin.
 Larkin starrte einen Augenblick darauf und Galvan erkannte seinen Fehler erst, als Kianéran ihm das Pergament mit einem vorwurfsvollen Blick aus der Hand riss und es so hielt, dass Larkin es sehen konnte, ohne sich bewegen zu müssen.
 Galvan hielt es für das Beste, seinen Fehler zu ignorieren, und beobachtete Larkin, der mit gerunzelter Stirn das Zeichen auf dem Pergament studierte.
 »Habt Ihr das Zeichen schon einmal gesehen?«, fragte er.
 Die Falten auf Larkins Stirn vertieften sich. »Es hat entfernte Ähnlichkeit mit den alten Runen, aber ...« Kianéran blickte mit einem ähnlich konzentrierten Ausdruck auf das Zeichen hinab, während er das Pergament mal in die eine, mal in die andere Richtung drehte.
 »Vielleicht das Zeichen für Stille?«, schlug Larkin schließlich vor. »Oder Schweigen? – Es könnte auch etwas ganz anderes sein.«
 Stille. Und der Mörder hatte keine Zunge mehr gehabt.
 »Es gibt Gerüchte ...«, begann Kianéran langsam und begegnete Galvans Blick.
 »Es ist nicht mehr als eine Legende«, entgegnete Galvan.
 »Das ist der Hüter der Schatten auch für die meisten Menschen«, warf Larkin ein. »Was für Gerüchte?«
 »Die Stille«, erklärte Kianéran schließlich widerstrebend, als Galvan keine Anstalten machte zu antworten. »Genaues weiß niemand über sie. Ein Orden von Mördern, den besten, die es überhaupt gibt. Sie verfehlen niemals ihr Ziel und hinterlassen keinerlei Spuren.«
 »Altweibergewäsch, wenn du mich fragst«, warf Galvan ein. »Eine Geschichte phantastischer als die andere. Man erzählt sich auch, dass sie sich unsichtbar machen könnten und unverwundbar wären.«
 »Nun, es würde zumindest erklären, wie der Mörder sich bisher immer in Luft auflösen konnte«, meinte Larkin.
 Kianéran grinste. »Ganz so unfehlbar sind sie wohl nicht, schließlich bin ich immer noch am Leben.«
 »Das könnte mehr mit deinem Talisman zusammenhängen«, gab Larkin zu bedenken, »und unserer Verbindung.«
 Kianéran warf Larkin einen eigenartigen Blick zu, den Galvan nicht deuten konnte, bevor er den Kopf schüttelte. »Es erklärt jedoch noch immer nicht, wer dahintersteckt. Selbst wenn es die Stille sein sollte, muss sie irgendjemand angeheuert haben. Aber wo heuert man eine Legende an?«
 Galvan musterte Larkin scharf, sah die Anspannung in seinem Gesicht, die zusammengezogenen Augenbrauen. Es war wirklich ein Wunder, wie der Junge überhaupt am Hof überleben konnte, wenn man ihm jeden Gedanken vom Gesicht ablesen konnte. »Ihr hegt einen Verdacht, nicht wahr?«
 Larkin begegnete seinem Blick, offen und unerschrocken, bevor er langsam den Kopf schüttelte. »Nicht wirklich. Ich ... frage mich nur, ob nicht alles irgendwie zusammenhängt: die Anschläge, die Feen, der Verrat von Hieron und Barn und nun auch noch Greifen.«
 Kianéran schnaubte. »Wie soll das alles zusammenhängen? Glaubst du etwa, die Feen hätten die Greifen geschickt? Und die Stille angeheuert?«
 Es ergab einen erschreckenden Sinn. Kianéran schien das ebenfalls aufzugehen, denn er wurde blass und blickte langsam zwischen Larkin und Galvan hin und her.
 »Wie könnte man besser Misstrauen säen und das Königreich spalten, als einen Mörder anzuheuern, sodass wir uns alle untereinander bekämpfen?«, fragte Larkin.
 Galvan starrte auf Larkins Verbände und wurde sich auf einmal dessen bewusst, dass er nicht nur seinen Heiler und seinen Magier verloren hatte. Larkin war nicht nur der Hüter, sondern auch einer der mächtigsten Hexer im ganzen Reich. Wenn es einen Weg gab, Fengard entscheidend zu schwächen, dann war es, Larkin auszuschalten. Warum war ihm das nicht schon früher aufgegangen? »... und unsere Aufmerksamkeit von dem ablenken, was eigentlich vor sich geht«, setzte er langsam hinzu und sah seine eigene düstere Vorahnung in den Augen seines Sohnes und seines Schwiegersohnes widergespiegelt.
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 Rakhanis erwachte in einem fremden Bett. Für einen Augenblick war er sich sicher, dass er sich im Kerker befinden musste, die Kammer kaum größer als das Bett, auf dem er lag, doch dann erinnerte sein Verstand ihn daran, dass es sicherlich keine Betten im Kerker gab. Jemand musste sich seiner angenommen haben, nachdem er das Bewusstsein verloren hatte, und hatte sich ganz offensichtlich sogar die Mühe gemacht, seine Wunden zu versorgen, denn er spürte dicke Verbände über Schulter und Oberkörper. Rakhanis richtete sich langsam auf und biss die Zähne zusammen, als die Bewegung schmerzhaft an seinen Verletzungen zog. Sein Gefühl sagte ihm, dass er nicht lange bewusstlos gewesen sein konnte, vielleicht ein paar Stunden, und er schien sich noch immer in der Stadt zu befinden, wenn er den Lärm, der aus dem winzigen Fenster über ihm drang, richtig deutete. Ein tönerner Wasserkrug und ein Becher standen auf dem Nachttisch, der schmal genug war, dass er so gerade eben zwischen Bett und Wand passte.
 Er spannte sich unwillkürlich an, als sich die Tür öffnete, bereit, sich zu verteidigen, doch es war nur eine junge Frau, die hereinkam, ein Tablett mit Verbänden und einem offenen Salbentiegel auf der Hüfte balancierend. Sie trug ein einfaches Kleid, ihr honigfarbenes Haar war zu einem strengen Zopf geflochten, der ihr bis zu den Hüften hing, und sie blieb überrascht stehen, als sie seinem Blick begegnete.
 »Ihr seid wach«, stellte sie fest und ein Ausdruck der Erleichterung stand in ihren Augen. Ein Hauch von Röte kroch in ihre Wangen, als Rakhanis nichts darauf antwortete, sondern sie lediglich mit erhobenen Brauen musterte. Nach einem kurzen Zögern stellte sie hastig das Tablett auf dem Boden neben dem Bett ab und streckte die Hand nach ihm aus.
 Rakhanis wich unwillkürlich vor ihr zurück und hob abwehrend eine Hand, Zähne gefletscht, bevor er recht wusste, was er tat.
 »Ich wollte nur ...«, sagte sie, während sie ihre Hand ganz langsam in seine Richtung bewegte, als wäre er ein wildes Tier.
 Rakhanis verfluchte sich im Stillen für seine Reaktion. Er hatte Folter und Schmerz ertragen und nun schreckte er zusammen, wenn jemand die Hand nach ihm ausstreckte? Dennoch konnte er nicht anders, als die Bewegung ihrer Hand voller Argwohn zu beobachten, und spannte unwillkürlich die Muskeln an, als ihre Finger seine Stirn berührten.
 »Ihr habt noch immer Fieber«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Ihr solltet noch nicht auf sein.«
 Rakhanis musste sich das Lachen verbeißen. Fieber. Mairen hatte denselben Fehler begangen, als sie sich kennengelernt hatten, und die Hitze seines Feuers mit Fieber verwechselt.
 »Es geht mir gut«, sagte er schroff.
 »Aber natürlich«, erwiderte sie spitz, bevor sie ihm den Becher vom Nachttisch reichte, nachdem sie ihn mit Wasser gefüllt hatte. »Dann wird es Euch sicherlich nichts ausmachen, den Arm zu heben, damit ich Eure Verbände wechseln kann.«
 Er erwiderte wortlos ihren herausfordernden Blick und hob langsam den verletzten Arm. Heißer Schmerz schoss durch seine Schulter wie Drachenfeuer, doch er wollte verdammt sein, wenn er sich vor ihr etwas anmerken ließe. Er hatte Schlimmeres in den Klauen der Greifen erdulden müssen.
 Ihre Augen weiteten sich und sie ergriff rasch seinen Ellbogen, um ihn zu stützen. »Bei allen Geistern, was tut Ihr da? Ihr werdet die Wunden wieder aufreißen!«
 »Ihr sagtet, ich solle den Arm heben«, sagte er ungerührt und beäugte misstrauisch die Flüssigkeit in dem Becher, den sie ihm gegeben hatte. Er lauschte auf die Melodien um sich herum und nahm erst einen Schluck, nachdem er sicher war, dass es sich tatsächlich nur um Wasser handelte.
 »Aber ich wollte doch nur ...« Sie zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte dann den Kopf. »Habt Ihr keine Schmerzen?«
 Er wandte wortlos den Blick ab und versuchte, nicht an endlose Qualen und Dunkelheit zu denken.
 Ihre Finger waren kühl auf seiner Haut, als sie damit begann, seine Verbände zu lösen. Die Klauen der Greifen hatten tiefe Wunden in seine Schulter gerissen, die mit Sicherheit weitere Narben hinterlassen würden – ein Grund mehr, um sich an ihnen zu rächen. Immerhin hatte er zwei von ihnen erwischt.
 »Mein Name ist übrigens Ella«, sagte die junge Frau in die Stille hinein.
 Rakhanis warf ihr einen kurzen Blick zu, bevor er ihr dabei zusah, wie sie eine scharf riechende Salbe auf seinen Wunden verteilte, die ein unangenehmes Brennen hinterließ.
 »Wisst Ihr, es ist in der Regel höflich, seinen eigenen Namen zu nennen, wenn sich Euch jemand vorstellt«, fuhr sie fort. Sie seufzte, als er zur Antwort nur eine Augenbraue hob. »Wie Ihr wollt, geheimnisvoller Fremder.« Sie zwinkerte ihm zu, ehe sie nach den frischen Verbänden griff, die sie mitgebracht hatte.
 Ihr Verhalten erinnerte ihn schmerzhaft an Mairen und er musste den Blick abwenden, als ihn die Gefühle für einen Moment zu überwältigen drohten.
 »Was Ihr getan habt, war sehr heldenhaft«, ergriff Ella nach einer Weile wieder das Wort, ihre Stimme leiser. »Ihr habt meiner Schwester das Leben gerettet.«
 »Eurer Schwester?«
 Ella nickte. »Diese Bestien hätten sie in Stücke gerissen, wenn Ihr nicht gewesen wärt.«
 Wahrscheinlich wären die Bestien nie nach Fengard gekommen, wenn ich nicht gewesen wäre, dachte Rakhanis bitter. Er sollte sich nicht so viele Gedanken über Menschen machen. Wenn sie wüssten, was er war, würden sie ihn genauso schnell töten wie die Greifen.
 Eine weitere Frau trat herein, den Arm auf ihren gewölbten Bauch gelegt. Es war dieselbe Frau, die Rakhanis vor den Greifen gerettet hatte, ihr Haar ein wenig dunkler als Ellas, aber in ähnlicher Weise geflochten.
 »Oh, Ihr seid wach!«, rief sie überrascht, bevor sich ein erleichtertes Lächeln auf ihren Zügen ausbreitete. »Wir haben schon das Schlimmste befürchtet, nachdem Ihr so hohes Fieber hattet.«
 »Lina, du solltest doch nicht auf den Beinen sein! Was ist mit dem Kind?«
 Lina winkte ab. »Papperlapapp, mir geht es gut. Aber wie geht es unserem Gast?« Sie warf Rakhanis einen besorgten Blick zu.
 »Er hat noch immer Fieber, Lina«, antwortete Ella.
 Lina bewegte sich so schnell, dass Rakhanis kaum Gelegenheit hatte zurückzufahren, ehe sie ihm bereits die Hand auf die Stirn gelegt hatte. Sie wirkte beunruhigt, als sie ihm direkt in die Augen sah.
 »Wie sahen seine Wunden aus? Seine Augen haben keinen fiebrigen Glanz.«
 »Die Wunden verheilen gut. Aber warum hat er dann noch immer Fieber?«
 »Ich habe kein Fieber«, sagte er, verärgert darüber, dass die beiden über ihn sprachen, als wäre er nicht da.
 Die beiden Frauen tauschten einen Blick aus, bevor sie ihn direkt ansahen.
 »Und woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Lina. »Seid Ihr etwa ein Heiler?«
 Er sah von einer Frau zur anderen und wandte dann den Blick ab. »Ich sollte gehen.«
 Ella legte ihm die Hand auf die Brust, ein entschlossener Ausdruck auf dem Gesicht. »Ihr werdet nirgendwohin gehen.«
 »Ella ...«, begann Lina, doch Ella schüttelte nur den Kopf.
 »Sieh ihn dir an, Lina, ich kann seine Rippen zählen.«
 Rakhanis sah an sich hinab und musste ihr recht geben. Die Zeit in Gefangenschaft hatte deutliche Spuren an ihm hinterlassen und der Ärger, der ihn seitdem verfolgte, hatte auch nicht sonderlich dazu beigetragen, dass er wieder zu Kräften kam.
 »Verzeiht«, sagte Lina mit einem entschuldigenden Blick in Rakhanis’ Richtung und zog ihre Schwester hinter sich her aus dem Zimmer.
 Rakhanis konnte hören, wie sie miteinander stritten, und beschloss, dass dies ein guter Zeitpunkt sei, um unbemerkt das Weite zu suchen. Er sah sich suchend nach seinen Kleidern um und fand sie einen Moment später sorgsam zusammengefaltet auf einem dreibeinigen Hocker, der in der Ecke neben der Tür stand. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, die Risse in seinem Hemd zu flicken und es zu waschen, wenngleich das Blut dunkle Flecken auf dem Stoff hinterlassen hatte. Er seufzte und zog es mit zusammengebissenen Zähnen über den Kopf.
 Ella kam mit blitzenden Augen wieder zurückgestürmt und hielt kurz inne, als sie sah, wie er nach seinen Stiefeln angelte.
 »Oh, sehr gut«, sagte sie bissig. »Ich sehe, Ihr habt es eilig. Nun, dann, tut, was Ihr nicht lassen könnt.« Sie stellte die kleine Schale, die sie in der Hand gehalten hatte, hart auf dem Tischchen neben dem Bett ab und warf ihm ein Tuch an den Kopf. »Hier. Es bleibt Euch überlassen, ob Ihr den Arm schonen wollt oder nicht.«
 Er griff nach dem Tuch und sah sie verwirrt an, während er sich fragte, warum sie auf einmal so verärgert war.
 Sie musterte ihn einen Moment lang mit blitzenden Augen, bevor sie ihm das Tuch aus der Hand riss, es kurz ausschüttelte und die Hände nach ihm ausstreckte. Er sah die Bewegung kommen, wusste, dass sie ihm nichts antun würde, aber sein Körper wich dennoch instinktiv vor ihr zurück.
 Sie verdrehte die Augen. »Man könnte meinen, Ihr hättet Angst, ich könne beißen. Sehe ich wie ein Hund aus?« Ihr Tonfall war noch immer scharf und gereizt, ihre Bewegungen jedoch äußerst behutsam, als versuchte sie, ihn nicht noch einmal zu verschrecken, während sie das Tuch um seinen Hals knotete und ihm half, den Arm in die Schlinge zu legen.
 »Ihr werdet ohnehin tun, was Ihr wollt«, fuhr sie fort, nachdem ihr klar geworden war, dass Rakhanis nicht antworten würde. Die Bitterkeit in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Rakhanis fragte sich, wie eine so junge Frau, so viel Wut in ihrem Herzen tragen konnte.
 Sie packte die Schale, die sie auf dem Nachttisch abgestellt hatte, stieß sie Rakhanis vor die Brust und wartete kaum ab, bis er sie ergriffen hatte, bevor sie sie losließ und sich von ihm abwandte. 
 »Esst wenigstens etwas«, sagte sie über die Schulter. »Die Geister wissen, Ihr könnt es gebrauchen.«
 Er hob eine Braue. »Damit man nicht länger meine Rippen zählen kann?«
 Er hatte ganz offensichtlich das Falsche gesagt, denn sie stemmte die Hände in die Hüften und sah mit schmalen Augen auf ihn hinab. »Oh, sieh einer an, der gnädige Herr kann doch reden.«
 Sie zeigte mit einem Finger auf die Schüssel. »Esst! Und dann tut, was Ihr nicht lassen könnt.«
 Rakhanis blickte ihr verblüfft hinterher, als sie aus dem Zimmer stürmte. Einen Moment später konnte er sie wieder mit ihrer Schwester streiten hören. Er schüttelte den Kopf und stellte die Schüssel wieder auf dem Nachttisch ab, bevor er sich die Stiefel anzog.
 Eine Bewegung an der Tür erregte seine Aufmerksamkeit und aus dem Augenwinkel sah er gerade noch, wie ein rothaariger Schopf blitzschnell wieder hinter dem Türrahmen verschwand. Rakhanis dachte darüber nach, ob er vielleicht doch ein wenig von dem Eintopf kosten sollte, den Ella ihm gebracht hatte, als der Rotschopf den Kopf wieder zur Tür hereinsteckte. Es war der Junge, den er vor den Greifen beschützt hatte, wahrscheinlich Linas Sohn.
 Seine Augen weiteten sich, als er Rakhanis’ Blick begegnete, und er blieb wie angewurzelt stehen. Er sah Rakhanis schweigend an. Rakhanis sah schweigend zurück.
 »Kaspar, willst du den Mann nicht begrüßen?«
 Sie schreckten beide zusammen und der Junge verschwand blitzschnell hinter den Röcken seiner Mutter, die ein leises Seufzen ausstieß, bevor sie Rakhanis anlächelte.
 »Er ist noch immer etwas verschreckt«, sagte sie entschuldigend.
 »Verständlich«, erwiderte Rakhanis und erhob sich vom Bett. Er musste den Kopf ein wenig einziehen, um nicht an die niedrige Decke zu stoßen, und blinzelte dann, als das Blut plötzlich aus seinem Kopf wich und er kurz mit dem Gleichgewicht kämpfen musste.
 »Ich wollte mich für meine Schwester entschuldigen«, fuhr Lina fort. Anscheinend hatte sie von seinem kurzen Schwächeanfall nichts mitbekommen. »Sie verlor vor ein paar Jahren ihren Verlobten an die Greifen und sie ...« Die junge Frau seufzte, während sie sich mit einer Hand über den Bauch rieb. »Sie ist seitdem nie wieder dieselbe gewesen.«
 Ah. Das erklärte die Verbitterung und einiges mehr. Rakhanis nickte nur, während er sich fragte, wie er sich am besten an Lina vorbeischieben konnte, um zur Tür zu gelangen. Es machte ihn ein wenig unruhig, dass sie den einzigen Ausgang der engen Kammer blockierte.
 »Ihr ... Ihr müsst nicht aufbrechen. Ihr könnt gern so lange bleiben, wie Ihr möchtet. Ich weiß, es ist ein wenig eng, aber Ihr seid herzlich willkommen.«
 Er nickte wieder. »Danke, aber das ist nicht nötig. Ich habe noch etwas zu erledigen.«
 Sie errötete, nickte und errötete noch mehr, als sie bemerkte, dass sie im Weg stand, und wich hastig zurück.
 Die Stube war ebenfalls klein und beengt: ein Herd, über dem ein paar verbeulte Töpfe hingen, ein Tisch mit zwei Bänken und ein kleines Fenster, durch das ein wenig Licht fiel.
 Ella stand mit finsterer Miene in der Ecke, die Arme vor der Brust verschränkt, und mied seinen Blick.
 »Ich danke Euch«, sagte er an Lina gewandt und nickte.
 »Wir haben Euch zu danken«, erwiderte Lina mit einem sanften Lächeln. Sie schlang einen Arm um den Jungen, der sich hinter ihren Röcken zu verstecken versuchte, und legte einen Arm schützend um ihren Bauch. »Ohne Euch wären wir ihnen nie entkommen.«
 Er nickte nur.
 Er schaffte es bis zur Tür, bevor seine Kräfte ihn unvermittelt im Stich ließen und er mit einem Keuchen gegen die Wand sackte. Das Zimmer drehte sich um ihn und das Blut rauschte in seinen Ohren. Er konnte das Ziehen des Bannzaubers unter seinem Herzen spüren, das Pochen der Wunden in seiner Schulter.
 »Hier, ich helfe Euch.« Er ließ sich bereitwillig zu einer der beiden Bänke führen, überrascht, dass seine Beine ihm überhaupt noch gehorchten. Ewiges Feuer, dieser menschliche Leib war noch schwächer, als er es in Erinnerung gehabt hatte. Er atmete mehrmals tief ein, biss die Zähne zusammen und wollte sich wieder erheben, doch ein Paar Hände auf seinen Schultern hielten ihn bestimmt dort, wo er war.
 »Ihr werdet in Eurem Zustand nirgendwohin gehen.«
 »Es geht mir gut«, murmelte er und versuchte, die Hände wegzuschlagen. Doch die Sicht verschwamm ihm vor den Augen, sosehr er sich auch bemühte, sich zu konzentrieren.
 »Ja, das kann ich sehen.«
 Eine kühle Hand legte sich auf seine Stirn. »Er verglüht förmlich, Lina.«
 Das erklärte seine plötzliche Schwäche. Sein Feuer war damit beschäftigt, seine Wunden zu heilen, und zehrte an seinen letzten Kraftreserven. Er hätte jagen sollen, als er die Gelegenheit hatte, und lachte dann über seine eigenen Gedanken. Es hatte keine Gelegenheit gegeben, und selbst jetzt drängte die Zeit. Aber er musste etwas essen, sein Körper verlangte nach Nahrung.
 »Vielleicht ...«, begann er schwach und versuchte, sich zu konzentrieren. »Vielleicht wäre etwas zu essen doch keine so schlechte Idee.«
 »Das lässt sich sicherlich einrichten«, sagte Ella, ihr Tonfall überraschend sanft, und drückte ihm einen Becher in die Hand.
 Er blickte einen Moment verständnislos darauf hinunter, bis Ella ihm sanft die Hand führte. »Trinkt.«
 Es war beschämend, wie sehr er die Kontrolle über sich selbst verloren hatte. Seine Hand zitterte so sehr, dass er den Becher kaum halten konnte, und das Zimmer verschwamm ständig vor seinen Augen. Es wurde besser, nachdem er ein paar Schlucke getrunken hatte.
 Lina stellte einen Teller vor ihm ab. »Esst, so viel Ihr wollt.«
 Ella stand etwas abseits und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Er gehört ins Bett, Lina«, flüsterte sie.
 »Wir können ihn nicht zwingen, wenn er nicht bleiben will«, erwiderte Lina mit einem Achselzucken.
 Der Junge hatte offenbar beschlossen, dass Rakhanis keine Gefahr darstellte, denn er kletterte auf die gegenüberliegende Bank und starrte Rakhanis ungeniert an, während sich seine Mutter und seine Tante über Rakhanis stritten. Rakhanis hatte nicht genügend Erfahrung mit menschlichen Kindern, um sein Alter zu schätzen, aber er wirkte noch sehr jung und besaß ein schmales Gesicht mit hellbraunen Augen, die Rakhanis unwillkürlich an seinen eigenen Sohn denken ließen. Ob Larkin auch so ausgesehen hatte, als er klein gewesen war? War er genauso schweigsam gewesen oder hatte er pausenlos Fragen gestellt?
 »Hast du einen Namen?«, fragte Rakhanis zwischen zwei Bissen.
 Der Junge blinzelte. »Hast du einen?«
 »Kaspar!«, fuhr Lina dazwischen und warf einen entschuldigenden Blick in Rakhanis’ Richtung, ihre Wangen hochrot.
 Rakhanis konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, das der Junge nach einem Augenblick zögerlich erwiderte.
 »Lass ihn doch, Lina«, mischte sich Ella ein und ließ sich neben dem Jungen auf der Bank nieder. »Es war nur eine Frage.«
 Lina stieß ein leidgeprüftes Seufzen aus, bevor sie Schüsseln und Löffel austeilte und einen dampfenden Topf auf den Tisch stellte.
 Die Miene des Jungen hellte sich auf und seine Finger schlossen sich erwartungsvoll um den Rand seiner Schüssel.
 »Ich dachte, du wolltest auf Regin warten«, meinte Ella, bevor sie Kaspar etwas von dem dampfenden Eintopf in die Schüssel schaufelte.
 Rakhanis ließ langsam den Löffel sinken. Er fühlte sich seltsam fehl am Platz und erkannte mit wachsendem Unbehagen, dass er vor allen anderen mit dem Essen begonnen hatte, wenn auch unwissentlich.
 »Esst ruhig weiter«, sagte Lina leise, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Regin, mein Mann, wird jeden Moment zurückkehren und Kaspar hatte ohnehin Hunger, nicht wahr, Kaspar?«
 Der Junge grinste breit und hob einen Löffel voll Eintopf in die Luft.
 »Essen, Kaspar, nicht in der Luft herumfuchteln«, mahnte Ella, während sie Kaspars Arm wieder zurück zu seinem Teller führte, bevor er den Eintopf überall verteilen konnte.
 »Ihr seid nicht aus der Stadt, oder?«, fragte Ella schließlich.
 »Ella!«, zischte Lina.
 »Was? Ich werde doch wohl eine einfache Frage stellen dürfen!«
 Rakhanis entkam einer Antwort, als sich die Tür öffnete und ein Mann mit feuerroten Haaren eintrat. Er war nicht sonderlich groß, mindestens einen Kopf kleiner als Rakhanis, und hatte die gleichen hellbraunen Augen wie der Junge. Er wirkte überrascht, als er Rakhanis am Tisch sitzen sah, bevor sich sein Mund zu einem freundlichen Lächeln verzog.
 »Wie ich sehe, geht es Euch bereits besser. Ich bin Regin, Linas Ehemann.«
 Rakhanis erwiderte seinen Gruß mit einem Nicken, sagte jedoch nichts.
 Ella schnaubte, aber Regin schien Rakhanis’ Schweigen nicht sonderlich zu kümmern. Er lächelte nur freundlich, als Rakhanis schwieg, nahm seinen Sohn zur Begrüßung in den Arm, begrüßte Ella mit einem Lächeln und ging dann zu seiner Frau, um ihr einen Kuss zu geben.
 Rakhanis legte den Kopf schräg und beobachtete sie mit unverhohlenem Interesse. Ihre Lieder waren miteinander verwoben wie bei Tairen und doch ganz anders. Wie hatte Mairen es noch einmal genannt? Wahre Liebe. Es klang lächerlich albern für etwas so Heiliges wie das Teilen des Liedes, aber vielleicht war es die einzige Art, auf die die Menschen die tiefe Vertrautheit, die damit einherging, bezeichnen konnten. Mairen hatte behauptet, dass die Menschen ihre Lieder nicht wie die Drachen miteinander teilen konnten, aber wenn Rakhanis diese beiden betrachtete, war er sich nicht sicher, ob sie sich nicht doch geirrt haben mochte.
 Regin gab seine Frau nur zögernd frei, zog sich einen Hocker heran und ließ sich an der Stirnseite des Tisches nieder, bevor er sich am Eintopf bediente.
 »Ich möchte Euch noch einmal von ganzem Herzen danken, dass Ihr Euer Leben riskiert habt, um meine Frau und meinen Sohn zu retten«, sagte er mit demselben ehrlichen Lächeln wie zuvor. Rakhanis fragte sich, ob alle Menschen so vertrauensselig waren. Er hätte auch ein Mörder sein können oder ein Dieb – obwohl die Familie nicht so aussah, als besäße sie irgendetwas, was für einen Dieb von Wert sein könnte.
 Rakhanis nickte wieder, bevor er sich schnell einen weiteren Löffel voll Eintopf in den Mund schaufelte, um nicht antworten zu müssen.
 »Ihr seid nicht von hier, nicht wahr?«, fragte Regin.
 Ella verschluckte sich beinahe an ihrem Bissen. Lina ließ mit einem Stöhnen den Kopf in die Hand sinken.
 Rakhanis begegnete Regins Blick. »Nein. Ich ...« 
 Lina streckte die Hand nach ihm aus, hielt dann jedoch inne und zog sie mit einem verlegenen Ausdruck wieder zurück. Wahrscheinlich hatte sie sich an Rakhanis’ Schreckhaftigkeit erinnert. Verfluchte Greifen.
 »Ihr müsst uns nichts erzählen, wenn Ihr nicht wollt«, sagte Lina und warf sowohl ihrem Mann als auch Ella einen tadelnden Blick zu.
 »Nein. Nein, natürlich nicht«, beeilte sich Regin zu sagen. »Bitte verzeiht. Ich wollte nicht unhöflich sein.«
 »Das wart Ihr nicht«, versicherte Rakhanis langsam und sah zu Ella hinüber, die nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken konnte. Er hatte keine Ahnung, was sie in seinen Augen sah, doch ihre Augen weiteten sich mit einem Mal und der Löffel fiel ihr aus der Hand, während sie Rakhanis fassungslos anstarrte.
 »Ella!«, zischte Lina.
 Ella schien sie jedoch gar nicht zu hören, sondern starrte Rakhanis noch immer an, als sähe sie ihn zum ersten Mal.
 »Die Augen«, flüsterte sie dann. »Ich wusste doch gleich, dass Ihr mir irgendwoher bekannt vorkamt. Lina, siehst du es denn nicht? Er sieht genauso aus wie Prinz Larkin.«
 Rakhanis verfluchte sich innerlich, dass er nicht früher daran gedacht hatte, wie sehr er mit seinen Augen unter den Menschen auffallen würde. Beim Ewigen Feuer, der Prinz selbst hatte über die Ähnlichkeit zwischen seinem Gemahl und Rakhanis gestaunt.
 »Ich sollte besser aufbrechen«, murmelte er und blickte mit einem Anflug von Bedauern auf seinen noch halb vollen Teller. Die Suppe war ausgesprochen gut gewesen, auch wenn er ein großes Stück Fleisch bevorzugt hätte.
 »Nein, bitte. Ihr müsst nicht gehen. Ihr habt doch noch gar nicht aufgegessen«, wandte Lina ein, während sie ihrer Schwester einen wütenden Blick aus dem Augenwinkel zuwarf.
 »Glaubt mir, es ist besser so«, entgegnete Rakhanis, während er sich von der Bank erhob. »Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft.«
 »Aber Eure Wunden ...«, warf Lina ein.
 Rakhanis schnitt eine Grimasse. »Glaubt mir, ich habe Schlimmeres überstanden.«
 Linas Blick huschte kurz zu seiner verstümmelten Hand, bevor sie ihm wieder in die Augen sah. »Lasst mich Euch wenigstens etwas zu essen mitgeben.«
 »Das ist nicht nötig.« Rakhanis wandte sich ab und ging zur Tür, bevor sie noch mehr Einwände vorbringen konnte.
 Regin war in der Zwischenzeit um den Tisch herumgekommen und trat neben ihn, bevor Rakhanis Gelegenheit hatte, die Tür zu öffnen.
 »Wenn Ihr irgendetwas braucht, seid Ihr jederzeit willkommen«, sagte er mit eindringlichem Blick.
 Rakhanis nickte ihm zu.
 Regin maß ihn einen Moment lang schweigend, bevor er ebenfalls nickte und die Tür für Rakhanis öffnete.
 Draußen stand ein drahtiger Mann mit dunklem Bart, durchzogen mit Silber, die Hand wie zum Klopfen erhoben. Er blinzelte überrascht, sah von Regin zu Rakhanis und wieder zurück, bevor er sich wieder fing und die Worte wie ein Wasserfall aus seinem Mund hervorsprudelten. »Regin, den Geistern sei Dank! Die Wachen des Königs durchkämmen die gesamte Unterstadt nach deinem Fremden. Ich habe keine Ahnung, was sie von ihm wollen, aber sie durchsuchen jedes Haus von oben bis unten. Du musst ihn fortschaffen, bevor sie ihn bei dir finden.« Er riss den Kopf herum, als Rufe von der Straße her laut wurden, bevor er Regin hastig in die Stube hineinschob und die Tür hinter sich zuknallte. »Geister, steht uns bei! Sie sind bereits hier!«
 Regin fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sah sich hilflos nach seiner Frau um, die mit blassem Gesicht am Tisch stand, beide Hände schützend über den Bauch gelegt.
 Es war ein Wunder, dass die Soldaten nicht schon früher gekommen waren, dachte Rakhanis grimmig und war für einen Augenblick versucht, einfach auf sie zu warten. Schließlich wollte er ohnehin zur Burg hinauf. Aber er hatte keine Ahnung, welche Befehle sie erhalten hatten, und wollte die Familie nicht in Gefahr bringen, nachdem sie so viel für ihn getan hatte.
 »Gibt es einen anderen Ausgang? Einen Aufgang zum Dach?«, fragte er ruhig.
 Alle Augen richteten sich auf ihn, als hätten sie seine Anwesenheit bereits vergessen. Ella war die Erste, die sich von ihrem Schrecken wieder erholte. Mit einem entschlossenen Ausdruck kam sie um den Tisch herum, packte Rakhanis an seinem unverletzten Arm und zog ihn hinter sich her.
 »Ella!«, rief Lina hinter ihr her. »Er ist verletzt.«
 »Willst du lieber auf die Soldaten warten?«, rief Ella über die Schulter zurück.
 Lina ließ die Schultern hängen und legte einen Arm um den Jungen, der sich hinter ihren Röcken versteckte. »Sei vorsichtig.«
 Es war verwirrend, dass sie Rakhanis so bereitwillig zur Flucht verhalfen, obwohl es einen guten Grund dafür hätte geben können, dass die Soldaten hinter ihm her waren. Sie wussten nichts über ihn und doch riskierten sie alles.
 Genau wie Failan.
 »Gebt auf Euch acht«, sagte Regin mit einem Lächeln.
 Rakhanis nickte. »Ihr ebenso.«
 Rakhanis eilte hinter Ella her, die ungeduldig an seinem Arm zog, ein paar Stufen hinauf in eine weitere Schlafkammer, deren Decke noch niedriger war als die in der Stube, hin zu einer schmalen Holzleiter, die zu einem Loch in der Decke führte. Ella sah mit einem Anflug von Verzweiflung zwischen Rakhanis’ verletzter Schulter und der Leiter hin und her. Rakhanis nahm ihr die Entscheidung ab, indem er die Schlinge abstreifte, die erste Sprosse ergriff und die Leiter erklomm.
 »Aber Eure Schulter!«, protestierte Ella, während sie hinter ihm auf den Dachboden kroch.
 »Ich habe schon Schlimmeres erlebt«, gab er trocken zurück. Ella warf ihm einen langen Blick zu, der Rakhanis daran erinnerte, dass sie ihn verbunden hatte und die Narben gesehen haben musste, die von seiner Gefangenschaft berichteten, bevor sie wortlos an ihm vorbei zu einer schmalen Luke im Dach kroch. Nach einem kurzen Blick hinaus bedeutete sie ihm zu folgen und kletterte durch die Luke aufs Dach. Rakhanis folgte ihr zögernd. Die Luke war schmal, und auch wenn Ella ohne Probleme hindurchgeklettert war, konnte er sich nicht vorstellen, dass er mit seinen viel breiteren Schultern hindurchpassen würde.
 Eine zarte Hand erschien und wedelte ungeduldig. »Macht schon!«, drängte Ella. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
 Es war fürchterlich eng und die Wunden in seiner Schulter protestierten, aber nach einigem Drehen und Wenden und um einige blaue Flecken reicher gelang es ihm schließlich, sich durch die schmale Öffnung zu quetschen.
 Ella bewegte sich leichtfüßig und sicher wie eine Katze über die Dächer und schien genau zu wissen, wohin sie wollte. Ganz offenbar war es nicht das erste Mal, dass sie diesen Weg nahm. Rakhanis ließ sich schwer atmend gegen eine Häuserwand sinken, nachdem sie über etliche Dächer und durch mehre Dachböden hindurchgeklettert waren, bis Ella sie schließlich durch ein Wirtshaus hindurch in eine schmale Hintergasse geführt hatte. Die Häuser standen hier so dicht beieinander, dass kein Sonnenstrahl seinen Weg herabfand und Rakhanis nur die Hand auszustrecken brauchte, um die Wand des gegenüberliegenden Hauses zu berühren. Der Gestank war schier unerträglich. Rakhanis hatte keine Ahnung, wieso die Menschen ihren Unrat einfach vor die Tür kippten. Kein Drache würde jemals freiwillig in einem solchen Dreck leben.
 Ella war bis zum Ende der Gasse gegangen und spähte misstrauisch um die Ecke herum, bevor sie wieder zu Rakhanis zurückkam.
 »Die Luft ist rein. Wir können weiter. Ich kenne einen Weg, der Euch direkt aus der Stadt hinausführt.«
 Er schüttelte den Kopf und stieß sich widerstrebend von der Wand ab. »Nein. Ich muss in die Burg.«
 Ella biss sich auf die Lippe und blickte zum Ende der Gasse, bevor sie langsam nickte. »Also gut.«
 Rakhanis schüttelte wieder den Kopf und hielt sie mit einer Hand zurück. »Nein. Ich werde allein gehen. Ihr solltet nicht mit mir gesehen werden.«
 »Papperlapapp«, machte Ella, bevor sie sich aus seinem Griff wand, stattdessen seinen Arm packte und ihn wieder hinter sich herzog. »Ohne meine Hilfe würdet Ihr schnurstracks den Soldaten in die Arme laufen. Ich habe schon einen Plan, wie ich Euch unbemerkt in die Burg schmuggeln kann.«
 Er sollte sich von ihr trennen, es wäre das Richtige, er konnte sie unmöglich in Gefahr bringen! Aber etwas sagte ihm, dass sie ohnehin ihren Willen bekommen würde, ganz gleich, wie sehr er sich dagegen sträubte. Mairen hatte das auch immer gekonnt und zumindest in einem hatte Ella recht: Ohne ihre Hilfe würde es ihm schwerfallen, in dem Gewirr von Gassen nicht den Soldaten in die Arme zu laufen.
 Wenig später fand er sich mit einem Sack Wurzeln auf der Schulter wieder, während er an Ellas Seite die Straße zur Burg hinauf erklomm. Wo sie den Sack so schnell aufgetrieben haben mochte, war ihm ein Rätsel und er hoffte, dass sie nicht unnötig Geld ausgegeben hatte. Sie und ihre Familie hatten nicht so ausgesehen, als würden sie im Überfluss schwelgen.
 Mehrfach begegneten sie einem Trupp Soldaten, doch jedes Mal schienen sie nur Augen für Ella zu haben, die ihnen freundlich zulächelte. Manche begrüßten Ella sogar mit Namen und nickten ihr zu, während sie Rakhanis keinerlei Beachtung schenkten. Er musste unwillkürlich an seine Flucht aus den Greifenhöhlen denken und an Failans Geschick darin, Rakhanis direkt unter dem Schnabel seiner Geschwister herauszuschmuggeln. Ella besaß ein ähnliches Geschick und er bewunderte sie dafür, wie sie die Männer mit nur einem Lächeln oder einem Wimpernschlag von Rakhanis ablenkte. Es hätte nicht so einfach sein sollen, aber Ella war ganz offenbar bekannt und niemand schenkte dem Mann Beachtung, der ihr einen Sack Wurzeln hinterherschleppte.
 Er würde einige Worte mit dem Prinzen wechseln, wenn er ihn das nächste Mal sah. Jeder könnte sich unbemerkt in die Burg schleichen. Es grenzte an ein Wunder, dass der Prinz überhaupt noch am Leben war. Er musste wahrhaftig mehr Glück als Verstand besitzen.
 Sie gelangten unbehelligt in den Palast. Ella ließ ihn den Sack in einer Vorratskammer abladen und führte Rakhanis dann weiter, vorbei an den Küchen und einige Treppen hinauf, bis er sie schließlich mit einer Hand auf dem Arm zurückhielt.
 »Wohin führt Ihr mich?«, fragte er misstrauisch.
 »Prinz Larkin«, sagte sie langsam, »er ist der Grund, weshalb Ihr hier seid, nicht wahr?«
 Er blickte sie schweigend an und überraschte sich selbst, als er sagte: »Er ist mein Sohn.«
 Ella nickte nur, als hätte sie nichts anderes erwartet. »Es geht das Gerücht um, dass er sehr schwer verwundet wurde. Er wird wahrscheinlich in seinen Gemächern sein.« Ihr mitfühlender Blick sagte deutlich, dass die Gerüchte wohl nichts Gutes vom Zustand des Prinzgemahls zu berichten hatten.
 »Ich weiß«, sagte Rakhanis. »Deshalb bin ich hier. Erklärt mir, wie ich zu den Gemächern des Prinzen gelange.«
 »Ich kann Euch hinführen.«
 »Nein«, sagte er bestimmt. »Ihr habt bereits genug getan.«
 Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr seid ein Fremder hier. Irgendjemandem wird auffallen, dass Ihr nicht hierhergehört.«
 Er bleckte die Zähne. »Nein, wird es nicht.«
 Ihre Augen weiteten sich bei seinem grollenden Unterton, doch sie wich nicht vor ihm zurück, wie er es erwartet hatte. Stattdessen legte sie ihm eine Hand auf die Brust und sah ihn mit einer Mischung aus Hoffnung und Sorge an.
 »Lasst mich Euch helfen. Ich kann –«
 »Nein«, unterbrach er sie schroff und pflückte ihre Hand von seiner Brust. »Ich danke Euch für Eure Hilfe, aber hier trennen sich unsere Wege. Glaubt mir, es ist besser so.«
 Ihre Augen blitzten vor Wut. »Ich kann selbst für mich entscheiden.«
 Er konnte sich ein nachsichtiges Lächeln nicht verbeißen. Sie war so jung, kaum älter als ein Schlüpfling, und das Feuer der Jugend brannte stark in ihr. »Daran zweifle ich nicht. Aber Ihr habt bereits genug für mich getan.«
 Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und in ihren Augen standen Tränen und eine tiefe Sehnsucht nach etwas, was er ihr nicht geben konnte. »Ich bin alt, Ella«, erklärte er müde. Oh, sie hatte ja keine Ahnung. »Älter, als Ihr Euch vorstellen könnt. Selbst mein Sohn ist älter, als Ihr es seid. Ich bin nicht das, was Ihr sucht.«
 Ihre Wangen färbten sich rot, als ihr klar wurde, dass er ihre Absichten durchschaut hatte.
 »Erklärt mir den Weg und dann kehrt zurück zu Eurer Schwester. Sie wird Eure Hilfe brauchen.« Mehr als ich, dachte er, sagte es jedoch nicht laut.
 Ärger flammte in ihren Augen auf und für einen Augenblick war er sicher, dass sie ihn in ihrer Wut einfach hier stehen lassen würde. Doch dann riss sie sich sichtlich zusammen, warf ihm einen finsteren Blick zu und erklärte ihm schließlich den Weg zu den Gemächern des Prinzen.
 »Gebt auf Euch acht, Ella – und richtet Eurer Schwester meine Grüße aus. Es war mir eine Ehre.« Er nahm Ellas Hand, als ihm wieder einfiel, was Mairen ihm über Begrüßungs- und Abschiedsrituale der Menschen erzählt hatte, und hauchte einen Kuss über ihren Handrücken. »Möge das Feuer Eure Nacht erhellen.«
 Sie sah ihn überrascht an, ob über den Handkuss oder seine Worte, vermochte er nicht zu sagen, und hielt seine Hand fest, bevor er sie wieder zurückziehen konnte.
 »Falls Ihr Eure Meinung ändern solltet ...« Sie sah ihn mit einem schiefen Lächeln an und drückte seine Hand. »Ihr wisst, wo Ihr mich finden könnt.«
 »Lebt wohl, Ella«, sagte er schlicht und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Sie würde ihren Weg finden, daran hatte er keinen Zweifel.
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 Failan reckte den Hals und versuchte verzweifelt, einen Blick auf den rückkehrenden Spähtrupp zu erhaschen. »Falora!«
 Er drängte sich zwischen den Leibern der anderen Greifen hindurch, duckte sich unter Flügeln hinweg und ignorierte die scharfen Flüche, die ihm folgten. Failan hatte nur einen kurzen Blick auf General Ro’ar erhaschen können, doch das hatte genügt, um die Sorge um Falora ins Unermessliche zu steigern. Ro’ars Gefieder war angesengt gewesen, als wären sie in einen Drachenangriff geraten, das Fell und die Haut auf seiner rechten Flanke verkohlt und schwarz. Es war ein Wunder, dass er mit solchen Wunden überhaupt hatte fliegen können.
 Unsanft zwängte Failan sich zwischen zwei Greifen mit dunklem Gefieder hindurch, bis er endlich in erster Reihe stand. Er blieb wie angewurzelt stehen und blickte auf die Greifen des Spähtrupps oder, besser gesagt, auf das, was von Ro’ars elitärem Trupp noch übrig war. Eine eisige Hand griff nach seinem Herzen und zum ersten Mal fragte er sich, ob er nicht einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte, als er Rakhanis zur Flucht verholfen hatte.
 »Falora!«, rief er über den Lärm hinweg, reckte den Hals und wurde hart von dem Greifen neben sich angerempelt, der ihn wahrscheinlich schlicht und ergreifend übersehen hatte.
 Die Krieger sahen furchtbar aus. Failan erblickte noch mehr angesengtes Fell und blutende Wunden, die jedoch nicht wie die Spuren scharfer Krallen und Zähne aussahen.
 Was bei den Sieben Winden war geschehen?
 »Falora!« Failan erspähte sie endlich am Ende des Zuges. Sie stützte einen anderen Greifen mit goldenem Fell und weiß-braun gemustertem Gefieder, dessen rechter Flügel schlaff herabhing, als wäre er gebrochen. Blut verklebte das Gefieder seines Gesichts und tropfte ihm vom Schnabel, und erst auf den zweiten Blick erkannte Failan ihn als Na’arin, einen der geschicktesten Flieger aller Zeiten, wenn man Falora Glauben schenken konnte. 
 Failan verlor keine Zeit und galoppierte zu ihnen hinüber, um Na’arin von der rechten Seite zu stützen, sorgsam darauf bedacht, den gebrochenen Flügel nicht zu berühren.
 Na’arin wandte langsam den Kopf, blickte einen Moment lang auf ihn hinab und nickte dann dankbar, als Failan seinen Flügel unter ihn schob.
 »Failan, was tust du da?«, zischte Falora über Na’arins Rücken.
 »Ihr beiden seht aus, als könntet ihr etwas Hilfe gebrauchen«, gab Failan zurück. »Was um alles in der Welt ist euch widerfahren?«
 »Später«, meinte Na’arin und warf ihm einen vielsagenden Blick zu, der Failan an die vielen Greifen um sie herum erinnerte. Er nickte, dass er verstanden hatte, und begleitete Falora und Na’arin schweigend in die Halle der Versammlung.
 Das Licht der untergehenden Sonne, das durch die Torbögen im Westen und durch einige Risse in der Decke fiel, tauchte die gewaltige Höhle in ein rötliches Licht, das Failan unangenehm an die Farbe von Blut erinnerte. Die acht Ältesten waren bereits alle versammelt und beobachteten mit undurchdringlichen Mienen den Einzug der Krieger.
 General Ro’ar trat vor, nachdem die Wachen sich vor dem Torbogen, der hinaus auf den Platz führte, aufgebaut hatten, um den Rest der Greifen draußen zu halten. Bis zum Sonnenuntergang würden ohnehin alle wissen, was geschehen war – die Greifen waren, was Neuigkeiten anging, schlimmer als eine Schar Hühner –, aber zumindest konnten die Ältesten sich so rühmen, als Erste erfahren zu haben, was sich zugetragen hatte.
 Ro’ar war eine imposante Erscheinung, der sämtliche im Raum Versammelten überragte und wahrscheinlich doppelt so groß wie Failan war. Das Licht verlieh seinen gewaltigen Schwingen einen rostroten Schimmer. Wie Blut.
 Ein Schauer lief Failan über den Rücken, wie ein eisiger Nordwind, der ihm unter das Gefieder fuhr.
 »Die Menschen hatten zwei Drachen, die auf ihrer Seite gekämpft haben«, ergriff Ro’ar das Wort und seine tiefe Stimme schien die ganze Halle auszufüllen. »Wir sind uns jedoch nicht sicher, ob der Gefangene einer von ihnen war. Na’arin.« Ro’ar blickte sich nach dem Greifen an Failans Seite um und bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung vorzutreten.
 Failan überlegte einen Augenblick lang, ob er den Krieger begleiten sollte oder nicht, aber Na’arin sah so aus, als wären Falora und Failan das Einzige, was ihn noch aufrecht hielt, sodass er sich beeilte, mit Na’arin Schritt zu halten, als dieser sich in Bewegung setzte.
 »Sie waren in Menschenform«, sagte Na’arin, woraufhin ein Raunen durch die Reihen der Ältesten ging. Failan gefror das Blut in den Adern. Na’arin konnte Drachen erspüren? Failan hatte noch nie davon gehört, dass es so eine Gabe überhaupt gab, dass es außer ihm auch noch andere in seinem Volk geben könnte, die über Gaben verfügten. Bei den Sieben Winden, konnten sie ihm ansehen, was er getan hatte, wozu er imstande war? Gab es vielleicht jemanden, der seine eigene Gabe spüren konnte?
 Reiß dich zusammen!, ermahnte er sich innerlich und ließ einen misstrauischen Blick durch den Raum schweifen. Niemand verdächtigte ihn. Und Gaben waren unwahrscheinlich selten unter den Greifen. Na’arin konnte Drachenmagie aufspüren, nun gut. Kein Grund, gleich in Panik zu geraten.
 »Ich konnte sie dennoch spüren, als sie ihre Kräfte einsetzten«, fuhr Na’arin fort und beruhigte damit zumindest Failans schlimmste Befürchtungen. Na’arin hätte Rakhanis also nicht wahrnehmen können, als Failan ihn aus dem Berg geschmuggelt hatte. Alles war in bester Ordnung. Failan musste nur Ruhe bewahren.
 »Der eine war noch jung«, erklärte Na’arin weiter, »und ganz sicher nicht der, den wir suchten. Der andere jedoch war mächtig.«
 »Er tötete zwei meiner Krieger; verbrannte sie mit seinem Feuer, obwohl er wie ein Mensch aussah«, erklärte Ro’ar. »Vier andere fielen den Pfeilen der Menschen zum Opfer.«
 Failan musste sich zusammenreißen, um nicht zu schwanken. Sechs Krieger. Sechs! Getötet, weil Failan dem Drachen zur Flucht verholfen hatte. Er wollte sich in der dunkelsten Höhle zusammenrollen und niemals wieder hervorkommen. Was hatte er getan? Er hatte alles verraten und nun waren sechs seiner Brüder tot! Es war ein Wunder, dass Falora nicht ebenfalls unter den Gefallenen war. Wie hatte Failan nur jemals glauben können, dass es das Richtige wäre, einen Drachen aus dem Kerker zu befreien nach Jahrzehnten in Gefangenschaft? Hatte er wirklich geglaubt, Rakhanis würde sich nicht an den Greifen rächen?
 »Wir haben sie bluten lassen und Dutzende von ihnen für jeden gefallenen Bruder getötet«, erklärte Ro’ar mit Genugtuung und erntete dafür anerkennende Rufe, sowohl von seinen Kriegern als auch von den Ältesten. Wenn sie wüssten, was Failan zu tun vermochte ...
 Bei den Sieben Winden, wenn er sich nicht langsam beruhigte, würde niemand eine Gabe brauchen, um zu erkennen, dass er etwas zu verbergen hatte.
 »Was ist mit dem Drachen, habt ihr ihn erwischt?«, fragte Fahal, der älteste der Greifen. Die weißen Federn über seinen Augen ließen ihn streng und unbarmherzig erscheinen. Als Failan noch ein Nestling gewesen war, hatte er Todesangst vor Fahal gehabt. Ein bisschen fürchtete er den alten Greifen noch immer. Was, wenn er ebenfalls eine Gabe besaß?
 Nicht daran denken, nicht daran denken ...
 »Rifin hat seine Klauen in ihn geschlagen, bevor er den Flammen zum Opfer fiel«, erwiderte Ro’ar. »Danach ist der Drache im Schutz der Stadt verschwunden und wir haben ihn aus den Augen verloren.«
 Failan verspürte einen Anflug von Erleichterung, dass Rakhanis entkommen war, und schämte sich sogleich dafür. Der Drache hatte zwei Greifen getötet. Andererseits wäre all das niemals geschehen, wenn sie Rakhanis gar nicht erst gefangen genommen hätten.
 Bei Nis’ Schwingen, Falora hatte ihn immer gewarnt, dass seine ewige Fragerei ihm irgendwann im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf zerbrechen würde. Es fühlte sich so an, als wäre es nun so weit. Eine dunkle Höhle am äußersten Rand der Nadeln klang mit jedem Augenblick verlockender.
 Failan hörte nur mit halbem Ohr zu, während Ro’ar seinen Bericht beendete. Er schüttelte sich aus seinem Dämmerzustand, als Na’arin neben ihm sich erhob und die Höhle mit einem Mal mit dem Wispern von Federn und dem Kratzen von Klauen auf Fels erfüllt war. Verwirrt hob er den Blick und sah direkt in Fahals undurchdringliche Augen.
 »Failan.«
 Alle Augen waren plötzlich auf ihn gerichtet. Failan wand sich ein wenig unter der plötzlichen Aufmerksamkeit und zog den Schwanz ein. In dem feurigen Licht, das in der Höhle herrschte, sah es so aus, als glühten die Augen der Ältesten, ihr Gefieder rot, als stünde es in Flammen.
 Nicht darüber nachdenken, nicht darüber nachdenken ...
 »Ja, Fahal?«, fragte Failan und bemühte sich um einen unschuldigen Tonfall.
 Als Fahal ihn nur schweigend musterte, zog er den Kopf ein und dachte gerade darüber nach, ob es übertrieben wäre, sich unterwürfig auf den Boden zu legen, als Fahal ein krächzendes Lachen ausstieß. Ganz offenbar hatte er seine Lust, Failan einzuschüchtern, noch immer nicht verloren.
 »Halte dich bereit, um eine Nachricht für uns zu überbringen.«
 Failan nickte eilfertig und schlug mit dem Schwanz wie ein übereifriger Nestling, den Kopf erwartungsvoll erhoben, und hätte sich um ein Haar verraten, als Fahal meinte: »Es ist an der Zeit, dass wir auf das Angebot der Feen zurückkommen.«
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 Rakhanis betrat lautlos die Gemächer des Prinzen. Nachdem er Ellas Wegbeschreibung gefolgt war, war es erschreckend leicht gewesen, die Königin fortzulocken und die Wachen zu verwirren, sodass sie sein Eindringen nicht bemerkt hatten. Jeder hätte hier eindringen können, um den Prinzen zu töten. Verstanden die Menschen denn gar nichts mehr von Magie?
 Rakhanis schenkte der prunkvollen Einrichtung nur einen flüchtigen Blick, während er das Vorzimmer durchquerte und leise in das dahinterliegende Schlafgemach schlüpfte. Seine Schritte stockten, als er sich dem riesigen Bett näherte und den Mann erblickte, der bleich und kränklich zwischen einem Berg aus Kissen und Decken lag.
 Es war nicht viel von Mairen in seinen Zügen zu finden – der Schwung seiner Brauen vielleicht und die gerade Nase, der Rest jedoch ließ keinen Zweifel daran aufkommen, wessen Vaters Sohn er war.
 Rakhanis hatte gefunden, wonach er gesucht hatte.
 Es war, als würde er in einen Spiegel blicken und einer jüngeren, unbeschwerteren Ausgabe seiner selbst gegenüberstehen. Es machte ihn ein wenig benommen.
 Der Junge schlug die Augen auf, als hätte er Rakhanis’ Blick auf sich gespürt, und das schwindelerregende Gefühl verstärkte sich nur noch.
 Goldene Augen.
 Der Junge hatte sogar seine Augen, die Augen seiner Sippe. Die Erkenntnis traf Rakhanis wie ein Blitz aus heiterem Himmel: Er hatte einen Sohn. Er hatte wirklich und wahrhaftig einen Sohn!
 Der Junge sah ihn einen Augenblick lang verwirrt an, bevor sich seine Augen weiteten. Hatte er die Ähnlichkeit bemerkt? Wahrscheinlich, die Augen waren kaum zu übersehen.
 »Wer ... wer seid Ihr?«, fragte er matt.
 Rakhanis konnte sich nicht rühren, konnte nur auf dieses Wunder vor ihm blicken, von dem er nicht einmal etwas geahnt hatte. Mairens Sohn. Sein eigen Fleisch und Blut.
 Larkins Feuer sang zu ihm, mächtig und wild, ungezähmt wie das eines Schlüpflings. Es war ein Wunder, dass er nicht alles um sich herum in Brand steckte, aber vielleicht war er dazu im Moment zu schwach.
 Er schob eine Hand in Rakhanis’ Richtung, der neben dem Bett stehen geblieben war, die Bewegung unbeholfen und kraftlos, und Rakhanis musste nicht erst auf sein Lied lauschen, um zu erkennen, dass selbst die kleine Bewegung Larkin Schmerzen bereitete. Das hielt diesen jedoch nicht davon ab, die Hand zu heben, bis seine Finger Rakhanis’ Bein streiften. Den Sturkopf musste er von Mairen geerbt haben.
 »Wer seid Ihr?«, flüsterte er wieder.
 Rakhanis hatte Mitleid mit dem Jungen und ergriff seine suchenden Finger, bevor er sich noch mehr Schmerzen zufügen konnte.
 »Ich glaube, das weißt du bereits.«
 Die Finger in Rakhanis’ Hand zuckten und die Augen des Jungen weiteten sich. »Aber Mutter ... sie sagte mir, er wäre tot.«
 Rakhanis dachte an die ewige Dunkelheit in seiner Höhle, die endlosen Qualen, bevor seine Häscher schließlich die Lust an ihm verloren hatten.
 »Das war ich auch«, sagte er und war überrascht, wie rau seine Stimme klang.
 »Was ist geschehen? Warum ...« Larkins Stimme verlor sich, aber Rakhanis wusste auch so, was er hatte sagen wollen: Warum hast du mich verlassen? Warum bist du nie zurückgekehrt? Warum kommst du erst jetzt?
 Rakhanis ließ sich schwerfällig in den Stuhl neben dem Bett fallen und hielt Larkins Hand behutsam zwischen seinen beiden Händen.
 »Ich fiel den Greifen in die Klauen, lange vor deiner Geburt, lange bevor ich überhaupt wusste, dass Mairen ... dass wir einen Sohn gezeugt hatte.« Es hätte eigentlich nicht möglich sein sollen. Sie hatten das Lied nicht geteilt, waren keine Tairen gewesen und Mairen hatte ihm versichert, dass sie bereits zu alt sei, um ein Kind zu empfangen. Ganz offensichtlich hatten die Bilfen andere Pläne gehabt. »Ich konnte ihnen erst jetzt entkommen.« Es klang wie eine jämmerliche Ausrede und in gewisser Weise war sie das wohl auch. Rakhanis wusste nur zu gut, dass er letztlich selbst die Schuld daran trug, dass er dem Federvieh in die Falle gegangen war. Dumm. Jung und dumm und einfältig war er gewesen.
 »Die ... Greifen?«, fragte Larkin langsam und erinnerte Rakhanis daran, dass er nicht allein war und dem Jungen zudem eine Erklärung schuldete. 
 »Es herrscht eine lange Feindschaft zwischen Greifen und Drachen. Die Greifen sind unbarmherzig, wenn sie einen von uns gefangen nehmen. Es ist ihnen noch niemand entkommen.«
 Larkins Finger zuckten in Rakhanis’ Hand und seine Augen wurden noch größer, als er seinen Vater wie betäubt anstarrte. »Drachen?«, flüsterte er mit heiserer Stimme.
 Rakhanis hielt den Atem an. Mairen würde ihm doch sicherlich gesagt haben ... Nein, wenn sie Rakhanis totgeglaubt hatte, hätte sie womöglich geschwiegen, um das Kind zu schützen.
 »Deine Mutter hat es dir nicht gesagt?«
 »Was gesagt?«
 »Ich bin ein Drache.«
 Larkin gab einen erstickten Laut von sich und seine Finger klammerten sich an Rakhanis, auch wenn sein Griff lächerlich schwach war. Er sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen, sein Gesicht aschfahl, während seine Lippen lautlos das Wort Drache formten.
 Rakhanis wollte sich verwandeln und sich um seinen Sohn herum zusammenrollen, ihn vor der Welt schützen und verbergen, bis er geheilt und kräftig genug wäre, das Nest zu verlassen.
 Er wollte sich umdrehen und davonlaufen, so schnell und so weit, wie er nur konnte, und den goldenen Augen entkommen, die verwirrt und hoffnungsvoll zugleich zu ihm aufblickten.
 »Es tut mir leid, mein Sohn«, sagte Rakhanis schließlich.
 Der Junge blinzelte und kämpfte ganz offensichtlich mit den Tränen. Der Anblick ließ Rakhanis’ Brust eng werden und verstärkte den Widerstreit der Gefühle in ihm nur noch weiter.
 »Vater?«, krächzte der Junge.
 Rakhanis fühlte, wie etwas in ihm zerbrach, und das Bedürfnis zu fliehen verblasste vor dem Drang, seine Brut zu schützen, sein eigen Fleisch und Blut zu verteidigen und jeden zu verbrennen, der es auch nur wagte, einen Finger nach seinem Kind auszustrecken.
 Er hielt die Hand seines Sohnes fest umklammert, als er sich zu Larkin aufs Bett setzte, sorgsam darauf bedacht, ihn nicht anzustoßen. »Ja, mein Sohn.«
 Larkins Gesicht war bleich und sein Blick wanderte ruhelos über Rakhanis’ Gesicht, als versuchte er, sich Rakhanis’ Gesichtszüge einzuprägen; als hätte er Angst, es wäre alles nur ein Traum.
 Larkins Hand zuckte und er biss die Zähne zusammen, als hätte die winzige Bewegung ausgereicht, um ihm Schmerzen zu bereiten.
 Rakhanis’ Hand schloss sich unwillkürlich fester um Larkins und er betrachtete die dicken Verbände an den Handgelenken des Jungen. Weitere bedeckten seine Schultern, seine Brust, und Rakhanis zweifelte nicht daran, dass noch mehr unter den Decken verborgen waren. Zorn regte sich in ihm, weißglühend und verzehrend, und er schwor sich im Stillen, dass, wer auch immer ihm das angetan hatte, mit Blut dafür bezahlen würde.
 »Du hast Schmerzen«, sagte Rakhanis langsam.
 Larkin lächelte matt. »Es ist nicht der Rede wert.«
 Rakhanis warf Larkin einen scharfen Blick zu. »Du musst es vor mir nicht herunterspielen. Dein Schmerz ist laut genug, dass ich ihn hören kann, dein Lied voller Missklänge.«
 Larkins Augen weiteten sich erneut. »Du ... du kannst es hören?«
 »Natürlich. Jeder könnte das.« Rakhanis hielt inne, als er unangenehm daran erinnert wurde, dass Larkin kein vollblütiger Drache war. »Vermagst du nicht den Gesang des Feuers zu hören?«
 »Den Gesang des Feuers?«, ächzte Larkin.
 Rakhanis wurde das Herz in der Brust schwer. Er war sich so sicher gewesen, dass das Feuer in Larkins Aderns sang, ebenso mächtig wie sein eigenes. Aber vielleicht hatte es sich zu sehr mit Mairens Magie vermischt, vielleicht war Larkin der Weg der Drachen versperrt. Schließlich war er nicht als Drache geboren worden, hatte nie gelernt, dem Lied zu lauschen. »Es tut mir leid, mein Sohn. Ich dachte nur ... Das Feuer ist stark in dir, unbeherrscht, aber stark. Ich dachte, du könntest wie ich seinen Gesang vernehmen. Ich dachte ...« Er brach entsetzt ab, als Larkin die Augen schloss und zu weinen begann. »Larkin ... Sohn ...«
 Rakhanis hatte sich niemals zuvor so hilflos gefühlt, nicht in all den Jahren in Gefangenschaft. Was hatte er getan, um Larkin derart in Aufruhr zu versetzen? Sollte er Larkin besser allein lassen? Ihm die Demütigung ersparen, dass Rakhanis seine Tränen sah? Sollte er bei ihm bleiben? Ihn in den Arm nehmen?
 Mairen, ich weiß nicht, wie man mit einem Menschenkind umgeht!
 »Ich kann es hören«, sagte Larkin leise und es dauerte einen Augenblick, bis die Worte Rakhanis’ Verstand erreichten. Sie trugen jedoch nur wenig dazu bei, seine Verwirrung zu zerstreuen.
 »Ich fürchte, ich verstehe nicht«, sagte Rakhanis langsam. »Ist das nicht gut?«
 Larkins Hand zuckte wieder und Rakhanis verstand auf einmal, dass der Junge seine Nähe suchte. Unbeholfen strich er ihm über die Hand.
 »Mutter hat versucht, mich zu lehren, aber ihre Sprüche taten nie das, was sie sollten, ganz gleich, was ich auch versuchte. Stattdessen geriet ständig alles in Brand, wenn ich aufgeregt war.« Seine Augen waren voller Schmerz, als er zu Rakhanis aufblickte. »Ich bin noch nie jemandem begegnet, der wie ich die Magie hören kann.«
 »Es ist der Gesang des Feuers«, erklärte Rakhanis. »Alle Drachen können ihn hören.«
 »Aber ich bin ein Mensch.«
 »Du bist mein Sohn. Mein Blut fließt in deinen Adern. Das Feuer der Drachen brennt in deinem Herzen, ich kann es hören.«
 Die Worte schienen Larkins Tränen nur noch stärker fließen zu lassen.
 »Aber es macht, was es will«, flüsterte der Junge. 
 Rakhanis brach das Herz, als er die Verzweiflung in Larkins Augen sah, das Elend eines Kindes, das nicht verstand, was mit ihm nicht stimmte. Mairen hätte nicht das notwendige Wissen besessen, um ein eigensinniges Drachenkind zu lehren. Der Gesang des Feuers wäre für sie so fremd gewesen wie Mairens Magie für Rakhanis. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie verwirrend es für Larkin gewesen sein musste, ohne jemanden aufzuwachsen, der ihm den Weg des Feuers wies. Kein Wunder, dass Larkins Feuer so unbeherrscht war.
 Larkins Schmerz bohrte sich wie ein Dolch mitten in sein Herz und es war ihm plötzlich gleich, wie Menschen mit ihrer Brut umgingen und ob er mit seinem Verhalten gegen menschliche Regeln verstieß. Sein Sohn war zur Hälfte ein Drache und Rakhanis’ Instinkt drängte ihn dazu, seinen Sohn zu beschützen, zu halten, ihm all das zu geben, was er in den vergangenen Jahren versäumt hatte. Der Junge gab ein unterdrücktes Wimmern von sich, als Rakhanis ihn vorsichtig in seine Arme zog – die Verletzungen mussten ihn weitaus schlimmer plagen, als er sich anmerken ließ –, doch er protestierte nicht. Im Gegenteil, sein Lied schien sich ein wenig zu beruhigen – ein gutes Zeichen.
 »Verzeih mir, mein Sohn, dass ich nicht da war, um dich zu lehren«, murmelte Rakhanis, während er seinen Sohn sanft im Arm wiegte.
 Der Junge zuckte und zuerst dachte Rakhanis, er habe Larkin Schmerzen zugefügt, doch dann hörte er das unterdrückte Schluchzen.
 Er seufzte. »Ich verspreche dir, ich werde dich alles lehren, was du längst hättest wissen sollen. Sei unbesorgt, mein Sohn.« Wie mochte es für Larkin gewesen sein, als Drachenkind unter den Menschen aufzuwachsen? Hatte er Gefährten gehabt? Wie mochte es für Mairen gewesen sein, ganz allein, ohne jemanden, den sie fragen konnte, was sie mit dem Jungen anstellen sollte? Es grenzte fast an ein Wunder, dass Larkin es ohne Hilfe geschafft hatte, sein Feuer genügend zu zähmen, dass es ihn nicht verzehrte.
 »Verzeih mir, mein Sohn«, hörte Rakhanis sich selbst murmeln, wie ein Gebet an den Wächter des Feuers, »verzeih mir.«
 Er begann leise zu singen, um das Feuer zu besänftigen, das unruhig in Larkin flackerte, so ungestüm wie das Feuer eines Jungdrachen. Es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, den Jungen alles Nötige zu lehren. Doch sie hatten Zeit. Rakhanis würde alles nachholen, was er versäumt hatte, würde seinen Sohn aufwachsen sehen, würde gemeinsam mit ihm den Himmel erkunden. Sie hatten Jahrhunderte –
 Seine Gedanken gerieten ins Stocken und erst, als Larkin ein Stöhnen von sich gab, merkte Rakhanis, dass er seinen Griff unwillkürlich verstärkt hatte.
 »Verzeih mir, mein Sohn«, sagte er und bettete den Jungen behutsam zurück in die Kissen. Wäre Larkin ein vollblütiger Drache, würde er noch immer ein Kind sein und erst mit seinem ersten Jahrhundert das Erwachsenenalter erreichen. Aber Larkin war kein vollblütiger Drache, war als Menschenkind geboren worden. Würde er auch nur die Spanne eines Menschenlebens leben? Ein eisiger Schauer lief Rakhanis den Rücken hinab.
 »Vater?«
 Das Wort genügte, um Rakhanis aus seinen düsteren Gedanken zu reißen und die Kälte in seiner Brust durch ein warmes Gefühl zu ersetzen. Vater. Larkin hatte ihn Vater genannt. Rokhars Feuer, er hatte wirklich und wahrhaftig einen Sohn!
 »Verzeih, mein Sohn.« Er fragte sich, wie oft er diese Worte noch aussprechen würde. Wahrscheinlich würde ein Leben nicht ausreichen, um seinem Schmerz über die verlorenen Jahre Ausdruck zu verleihen. »Ich sollte mich um deine Wunden kümmern.«
 Er hielt Larkins Arm in seinem Schoß, als er sein Feuer rief, das über die festen Bandagen leckte und sie in einem Wimpernschlag zu Asche verwandelte, sodass die Verletzungen darunter zum Vorschein kamen.
 Rakhanis fluchte. Vom Handgelenk bis zur Schulter wanden sich verschlungene Zeichen Larkins Arm herauf, die Haut darum herum dunkel und gerötet. Rakhanis konnte das Klingen der Magie hören, das von den Zeichen ausging und Larkins Feuer schwächte, harsch und an den Nerven zehrend wie das Knirschen von Sand auf kalter Lava, wie das Reißen von Schwingen.
 Feenmagie.
 Auf ein Zischen hin verbrannten auch die Verbände um Larkins Brust und seinen anderen Arm, ohne die empfindliche Haut darunter zu berühren, und enthüllten noch mehr Zeichen, mit Schmerz und Blut in Larkins Haut geritzt. Das Feuer brüllte in seiner Brust und drängte Rakhanis zur Jagd. Er musste sich zusammenreißen, um sich nicht auf der Stelle zu verwandeln, sich in den Himmel zu schwingen und sein Feuer über den Feenwald regnen zu lassen, bis die Flammen zum Himmel loderten und nichts als Asche zurückbliebe. Rakhanis würde sie bluten lassen, jeden einzelnen der Silberhaare.
 »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, flüsterte Larkin und versuchte vergeblich, seine Hand aus Rakhanis’ Griff zu befreien.
 Rakhanis sah ihn an. »Nein«, sagte er grimmig, »es ist schlimmer, als es aussieht.«
 Larkin erbleichte und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, während er auf die Wunden in seinem Arm blickte. Er wirkte klein und verloren, als hätte Rakhanis all seine Hoffnungen zerstört. Aber es war besser, er sah der Wahrheit ins Auge, als sich der Illusion hinzugeben, es wäre alles in Ordnung.
 Rakhanis nickte in Richtung der Wunden. »Weißt du, was sie damit bezwecken wollten?«
 Larkin schüttelte langsam den Kopf. »Cadogan sagte etwas von meinem Blut, aber ich ...« Er presste wieder die Lippen zusammen. »Die Erinnerungen sind verschwommen.«
 Rakhanis sah ihn scharf an. »Der Feenprinz hat dies getan?«
 Larkin sah auf seinen Arm hinab. »Nicht direkt. Er war dort, während der Magier und der Heiler des Königs ...« Seine Stimme verlor sich und er schluckte schwer.
 Der Feenprinz. Es konnte nichts Gutes bedeuten, dass der Prinz selbst seine Hände im Spiel hatte.
 »Weißt du, was die Feen hiermit bezwecken wollten?«, fragte Rakhanis und deutete mit dem Kinn auf die Wunden.
 Larkin schüttelte den Kopf. »Ich ... ich kann mich nicht erinnern. Es tut mir leid.«
 Rakhanis konnte es ihm nicht verübeln. Es zeugte von Larkins Stärke, dass er die Tortur überhaupt überstanden hatte. Wahrscheinlich war es besser, dass er sich nicht erinnern konnte. »Die Feen lieben Blutzauber«, murmelte er geistesabwesend. Vielleicht hatte es nichts zu bedeuten. Es könnte genauso gut sein, dass der Feenprinz Larkin einfach hatte leiden lassen wollen, dass er seiner Blutlust freien Lauf gelassen hatte. Wenn die Zeichen jedoch einem Zweck dienten, Teil eines Blutzaubers waren ... Rakhanis konnte kein Risiko eingehen.
 Larkin musste zu demselben Schluss gekommen sein, denn er blickte Rakhanis mit einer Mischung aus Furcht und Entschlossenheit an, und seine Stimme war fest, als er sagte: »Was können wir tun, um sicherzugehen, dass der Zauber keine Macht über mich hat?«
 Rakhanis sah ihn nur schweigend an, bis Larkin den Blick senkte und sich auf die Unterlippe biss. Die Hand, die Rakhanis noch immer in der seinen hielt, zitterte leicht.
 »Was ...« Larkin schluckte und leckte sich über die Lippen. Er warf Rakhanis einen kurzen Blick zu, bevor er die Augen wieder niederschlug. »Was genau wirst du tun?«
 »Sie ausbrennen.«
 Larkin schluckte schwer, biss sich auf die Lippe und nickte schließlich. »Ich nehme an, es ist besser, als mein Leben lang mit diesen Zeichen auf der Haut herumzulaufen.« Er lachte gezwungen. Es klang eher wie ein Schluchzen.
 »Ich werde dich in einen Heilschlaf singen. Du solltest nichts spüren.« Rakhanis hoffte es zumindest. Beim Ewigen Feuer, wie sehr er sich wünschte, es gäbe einen anderen Weg!
 Larkin nickte nur.
 Rakhanis schlug die Decken zurück und konnte nur mit Mühe seinen Zorn im Zaum halten, als unter Larkins Verbänden noch mehr Zeichen zum Vorschein kamen, noch mehr tiefe Wunden. Er sollte sie alle verbrennen, den gesamten verfluchten Feenwald in Flammen aufgehen lassen, bis nichts mehr übrig wäre.
 Er musste einige Male tief durchatmen, bevor er sich genügend im Griff hatte, um mit seinem Zauber zu beginnen. Er summte eine leise Melodie, verwob sie mit Larkins Lied, bis Larkins Lider schwerer wurden.
 Doch der Junge kämpfte gegen den Zauber, kämpfte darum, die Augen offen zu halten, und suchte immer wieder Rakhanis’ Blick.
 »Wie lange werde ich ...«, murmelte er schlaftrunken, die Augen nur halb geöffnet, »wirst du ..«
 Das Lächeln fühlte sich fremd und eigenartig auf Rakhanis’ Gesicht an, als gehörte es jemand anderem. »Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.«
 Es schien Larkin zu beruhigen, denn er lächelte versonnen und die Abstände wurden immer länger, bevor er wieder die Augen aufriss, bis er schließlich den Kampf verlor und der Schlaf ihn endgültig überwältigte.
 Rakhanis beugte sich vor, nahm Larkins Gesicht behutsam zwischen seine Hände und küsste ihn auf die Stirn. »Verzeih mir, mein Sohn«, murmelte er, während er Rokhar im Stillen um Kraft bat und hoffte, dass sein Sohn ihn nicht hassen würde, sobald Rakhanis mit ihm fertig wäre.
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 Kian runzelte die Stirn, als er die Tür zu seinen Gemächern erreichte, und keine Wache weit und breit zu sehen war. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn und seine Hand legte sich unwillkürlich um das Heft seines Schwertes.
 »Bleib hinter mir«, befahl er Rhis und schob den Jungen mit der freien Hand hinter sich.
 »Vater?«, fragte Rhis.
 Kian musste schlucken. Es würde wohl eine Weile dauern, bis er sich daran gewöhnte, dass Rhis ihn Vater nannte.
 Kian blieb wie angewurzelt stehen, als er das Schlafgemach betrat und einen fremden Mann vorfand. Es war derselbe Mann, den er in der Schenke getroffen hatte, der Mann mit den goldenen Augen, der Larkin so ähnlich sah und genau wie Larkin über das Feuer zu gebieten schien. Die Wachen hatten die halbe Stadt nach ihm durchkämmt, ohne Erfolg. Kian hätte sich denken können, dass der Fremde Larkin früher oder später aufsuchen würde.
 Der Mann stand mit erhobenen Armen vor Larkins Bett und sang eine seltsame Melodie in einer harten, kehligen Sprache, die Kian noch nie zuvor gehört hatte. Larkin schwebte knapp zwei Fuß über seinem Bett, die Augen geschlossen. Flammen hüllten ihn ein und leckten über seine bloße Haut. Die Verbände waren verschwunden, sodass die unheimlichen Zeichen, die seinen gesamten Körper bedeckten, nicht zu übersehen waren. Eine steile Falte stand zwischen Larkins Brauen und seine Finger zuckten, als hätte er einen Albtraum. Oder Schmerzen.
 Kian stellten sich die Nackenhaare auf und das Schwert fand wie von selbst den Weg in seine Hand. »Gebt Larkin auf der Stelle frei!«, befahl er. Rhis drängte sich an seinen Rücken und klammerte sich an Kians Überrock fest.
 Der Mann hatte Kian entweder überhört oder sich entschlossen, Kian zu ignorieren, denn er würdigte Kian keines Blickes, sondern fuhr unbeirrt in seinem Gesang fort.
 Kian gebot Rhis mit einer Geste zurückzubleiben, bevor er sich vorsichtig weiter ins Zimmer schob, ein Auge auf den Fremden, das andere auf Larkin gerichtet. Die Augen des Mannes loderten hell wie Larkins, wenn er seine Magie gebrauchte.
 Kian blieb ein paar Schritte entfernt von dem Fremden stehen, die Spitze seines Schwertes auf dessen Brust gerichtet. »Ich sagte: Gebt ihn frei!«
 Der Fremde warf ihm nicht mehr als einen flüchtigen Blick aus dem Augenwinkel zu, als wäre Kian seiner Aufmerksamkeit nicht würdig.
 Ein Stöhnen zog Kians Aufmerksamkeit auf Larkin und er bemerkte mit wachsendem Entsetzen, dass die Flammen Larkin nicht einfach nur einhüllten: Sie fraßen sich in seine Haut, verbrannten die blutigen Zeichen.
 »Gebt ihn frei!« Kian machte einen Schritt auf den Fremden zu, zu allem bereit, um Larkin zu befreien, als das Heft seines Schwertes plötzlich glühend heiß wurde, sodass er es nicht länger halten konnte. Das Klirren, mit dem das Schwert zu Boden fiel, wirkte unnatürlich laut in der plötzlichen Stille, der Gesang mit einem Mal verstummt.
 Der Fremde hatte seinen lodernden Blick nun voll auf Kian gerichtet und es kostete Kian seine gesamte Selbstbeherrschung, nicht zurückzuweichen. Er konnte die Macht im Raum spüren, wie die Luft vor einem Gewitter, prickelnd und unheilvoll.
 »Unterbrecht mich nicht noch einmal«, warnte der Fremde, die Drohung in seinen Worten nicht zu überhören, bevor er Kian den Rücken zukehrte und seinen Gesang wieder aufnahm, ohne Kian weiter zu beachten.
 Kian stand einen Augenblick lang unschlüssig da und fragte sich, was er gegen einen Magier unternehmen könnte, der mindestens ebenso mächtig wie Larkin war. Seine Hand legte sich über den Talisman, der unter seinem Hemd verborgen auf seiner Brust lag. Hatte er seinen Zauber bereits eingebüßt, dass der Fremde so einfach seine Magie gegen Kian einsetzen konnte?
 Er ballte die Fäuste und straffte die Schultern. Talisman hin oder her, er würde Larkin nicht diesem Fremden überlassen, ganz gleich, wer er war und über wie viel Macht er verfügte.
 Rhis musste sich unbemerkt an ihn herangeschlichen haben, denn er zupfte nervös an ihm und blickte flehend zu ihm auf, als Kian einen Schritt auf den Fremden zu machen wollte. Kian schüttelte den Jungen ab und schob ihn wieder hinter sich, bevor er sein Messer zog. Rhis packte sein Handgelenk mit beiden Händen und schüttelte vehement den Kopf, während er dem Fremden furchtsame Blicke zuwarf. Es ließ Kian vorsichtig werden.
 »Wer seid Ihr?«, fragte Kian über den Gesang hinweg, das Messer noch immer in der Hand. »Und was zu den Schatten habt Ihr hier verloren?« Er hätte gern gewusst, wie es dem Fremden überhaupt gelungen war, an den Wachen vorbeizukommen.
 »Antwortet mir!«, rief er, als der Fremde ihn noch immer ignorierte.
 Der Gesang verstummte zum zweiten Mal, als der Mann sich langsam zu ihm umdrehte. »Selbst eine Fliege besitzt mehr Überlebensinstinkt als Ihr, wie mir scheint, und ist dabei weniger lästig. Was glaubt Ihr, was ich hier tue?«
 »Ich sehe einen Fremden, dessen Namen ich nicht einmal kenne, der sich Zutritt zu meinen privaten Gemächern verschafft hat und sich nun an meinem Gemahl zu schaffen macht. Ihr erklärt Euch besser, bevor ich einen Weg finde, Euch die Schärfe meiner Klinge spüren zu lassen.«
 Der Fremde neigte den Kopf zur Seite wie ein Vogel und wirkte völlig unbeeindruckt von Kians Drohung. »Ist das der Dank dafür, dass ich Euch vor dem Mörder gewarnt habe?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme. »Ich habe wahrhaftig keine Zeit für diesen Unsinn.« Er stieß ein Zischen aus, woraufhin Flammen über die Klinge von Kians Messer leckten und seine Finger ansengten, sodass Kian es mit einem schmerzhaften Keuchen fallen ließ. Geister, wie satt er es hatte, sich ständig die Hände zu verbrennen!
 »Kianéran, oh, den Geistern sei Dank, jemand hat –« 
 Kians Mutter stürzte mit gerafften Röcken herein und blieb abrupt stehen, als sie den Fremden erblickte. Ihre Augen wanderten über das Schwert und das Messer auf dem Boden, bis sie Kian erschrocken ansah. »Was geht hier vor sich? Wer ist dieser Mann?«
 »Ich weiß es nicht, Mutter«, raunte Kian und bückte sich, um sein Schwert aufzuheben.
 »Das würde ich nicht tun, Prinz Kianéran.« Die Stimme des Fremden war scharf wie eine Messerklinge und Kian legte unwillkürlich den Arm um Rhis, der sich noch immer an ihm festklammerte.
 Seine Mutter tat einen Schritt vor und musterte den Fremden mit schmalen Augen. »Wer seid Ihr?«
 Der Mann drehte sich langsam um, während Larkins Körper noch immer an Ort und Stelle verharrte, als würde er von einer unsichtbaren Hand gehalten werden.
 Kian konnte sehen, wie seine Mutter überrascht die Augen aufriss, als sie das Gesicht des Fremden sah. Ihr Blick wanderte zwischen Larkin und dem Fremden hin und her und Kian wusste, dass ihr die unheimliche Ähnlichkeit nicht entgangen war und sie sich wahrscheinlich ebenso wie er fragte, ob dieser Mann Larkins Vater sei.
 »Wer seid Ihr?«, fragte sie wieder, doch ihre Stimme hatte ihre Schärfe verloren.
 Der Fremde neigte das Haupt, seine Miene undurchdringlich, die Augen unverwandt auf die Königin gerichtet. »Mein Name ist Rakhanis. Ich bin Larkins Vater.«
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 Es war beinahe amüsant, wie sie Rakhanis mit großen Augen ansahen, obwohl die Ähnlichkeit zwischen ihm und seinem Sohn ihnen eigentlich die Wahrheit hätte verraten müssen.
 Die Königin war die Erste, die sich von dem Schock erholte. Sie straffte die Schultern und musterte ihn unverhohlen von Kopf bis Fuß. »Ihr könnt ihm helfen?«, fragte sie und legte ihrem Sohn eine Hand auf die Schulter, als er protestieren wollte.
 Ihre unverblümte Art gefiel ihm auf Anhieb. Er nickte knapp. »Das kann ich.« Zumindest besser als die königlichen Heiler, die anscheinend nicht die leiseste Ahnung hatten, womit sie es zu tun hatten.
 »Dann wollen wir Euch nicht länger davon abhalten«, sagte sie bestimmt.
 »Mutter!«
 Die Königin brachte den Prinzen mit einem einzigen Blick zum Schweigen, was sie ihn Rakhanis’ Ansehen nur noch mehr steigen ließ. Er wusste eine unerschrockene Frau zu schätzen.
 Der Prinz sah Rakhanis mit einem finsteren Ausdruck an, der jedoch rasch einem ohnmächtigen Schmerz Platz machte, als sein Blick hinüber zu Larkin glitt, der noch immer in Rakhanis’ Feuer eingehüllt über dem Bett schwebte.
 »Es ist besser, Ihr lasst mich allein, während ich mich um meinen Sohn kümmere.«
 »Ich werde Euch nicht mit ihm allein –«
 »Natürlich«, fiel die Königin dem Prinzen ins Wort und nickte Rakhanis zu. »Wir werden auf Euch warten. Komm, Kianéran.«
 Doch der Prinz rührte sich nicht vom Fleck. Still wie eine Statue stand er da und hielt Rakhanis’ Blick stand, die Hände an seinen Seiten zu Fäusten geballt. Es war ihm deutlich anzusehen, wie er innerlich mit sich rang.
 »Er ist mein Sohn, Prinz Kianéran«, sagte Rakhanis schließlich, als er Mitleid mit dem Prinzen bekam. Er hätte an seiner Stelle nicht anders gehandelt. »Ich bin hier, um ihm zu helfen.«
 Der Prinz seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, während er zwischen Larkin und Rakhanis hin- und herblickte, bevor er an das Fußende des Bettes trat und mit einer Mischung aus Sehnsucht und Resignation auf Larkin hinabsah.
 Rakhanis horchte auf, als er plötzlich ein Lied bemerkte, eine Reihe von Tönen, kaum wahrnehmbar, die jedoch all seine Aufmerksamkeit auf sich zogen, weil er das Lied hier unter den Menschen am allerwenigsten vermutet hätte. Er sah zwischen Larkin und dem Prinzen hin und her und runzelte die Stirn, während er auf das Lied von Larkins Feuer lauschte ... und dann auf das Lied des Prinzen. Etwas war nicht so, wie es sein sollte, es war fast wie ...
 Mit einem Fauchen wirbelte er herum, packte den Prinzen bei der Kehle und stieß ihn hart gegen die Wand.
 »Verräter!«, zischte er und stellte mit Genugtuung fest, wie der Prinz gegen seinen Griff kämpfte und vergeblich versuchte, Rakhanis’ Finger von seiner Kehle zu lösen. Rakhanis lockerte seinen Griff ein wenig, bevor er den Mann erneut gegen die Wand stieß.
 »Ist mein Sohn Euch etwa nicht gut genug, dass Ihr das heilige Band verschmäht habt? Oder wart Ihr nur auf seine Magie aus?« Er schüttelte den Prinzen zornig ungeachtet des schmerzenden Pochens in seiner Schulter. Sein Feuer brüllte in seiner Brust, zerrte an Rakhanis’ Griff und verlangte, freigelassen zu werden, zu brennen und zu verzehren. »Kein Wunder, dass er nicht heilt, dass er so schwach ist.« Er bleckte die Zähne und schloss seine Finger fester um den dürren Hals des Prinzen. Es wäre so leicht und es gab keinen Grund, einen Menschen zu verschonen, schon gar nicht für den Frevel, den er begangen hatte.
 Abgesehen von dem Band, das Larkin an diesen Verräter fesselte.
 Mit einem Fluch gab er die Kehle des Prinzen frei, packte ihn grob am Arm, wirbelte ihn herum und stieß ihn hart gegen die Wand, bevor der junge Mann Gelegenheit hatte, sich zu wehren, und drehte ihm den Arm auf den Rücken, weit genug, dass der Prinz den Schmerz spüren konnte, er aber nicht verletzt wurde.
 »Ich sollte Euch die Kehle herausreißen für das, was Ihr getan habt«, grollte Rakhanis. »Habt Ihr ihn mit schönen Worten gefügig gemacht? Ihm ewige Treue versprochen, bis er das Lied mit Euch geteilt hat?«
 »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht«, presste der Prinz durch zusammengebissene Zähne hervor, die freie Hand flach gegen die Wand gepresst.
 »Lügen!«, fauchte Rakhanis und verdrehte den Arm des Prinzen noch ein Stückchen weiter, bis er mit einem schmerzerfüllten Keuchen belohnt wurde.
 »Bitte. Ich bitte Euch, lasst ihn los.« Die Königin war an ihn herangetreten und sah ihn flehend an, eine Hand auf seinem Arm. Sie hatte Mut, das musste er ihr lassen. Nicht viele Menschen hätten sich auch nur in seine Nähe getraut, wenn er seinem Zorn freien Lauf ließ und sein Feuer so dicht unter der Oberfläche loderte.
 »Mutter«, keuchte der Prinz und versuchte den Kopf zu drehen, kam jedoch nicht gegen Rakhanis’ Griff an.
 Rakhanis lockerte seinen Griff weit genug, dass der Prinz nicht mehr auf den Zehenspitzen stehen musste, um dem Druck auf seinem Arm zu entgehen, und musterte die Königin, die furchtlos seinen Blick erwiderte. »Nennt mir einen guten Grund, weshalb ich ihn am Leben lassen sollte«, grollte Rakhanis.
 Sie wurde blass, wich jedoch nicht vor seinem Zorn zurück, sondern reckte herausfordernd das Kinn genau so, wie Mairen es getan hätte.
 »Weil es nicht recht wäre, einen Mann zu töten, ohne dass er den Grund kennt.« Sie drückte seinen Arm, als sie leise hinzusetzte: »... und weil er der Gemahl Eures Sohnes ist.«
 Rakhanis schnaubte verächtlich. »Und seht, was es meinem Sohn gebracht hat. Das Tairanas ist eine der höchsten Ehren, die es unter den Drachen gibt, und Euer Sohn hat diese Ehre mit Füßen getreten und Larkin sein Lied teilen lassen, ohne selbst etwas zu geben. Er ist nichts weiter als ein Blutsauger, der Larkin langsam und allmählich leersäuft, bis nichts mehr als eine leere Hülle zurückbleibt, sich an seinen Kräften gütlich tut und ihn nach Strich und Faden ausnutzt!«
 »Ich würde ihn niemals ausnutzen!«, begehrte der Prinz auf.
 »Lügt mich nicht an!«, entgegnete Rakhanis und übte wieder ein wenig mehr Druck auf den Arm des Prinzen aus. »Ich kann die Magie hören, die Larkin an Euch bindet und Euch von seiner Macht profitieren lässt. Selbst jetzt fließt seine Kraft zu Euch, um Euch zu heilen, dabei solltet Ihr derjenige sein, der seine Kraft mit ihm teilt. Aber was habe ich anderes erwartet von einem Menschen!«
 Der Prinz hatte sich bei seinen Worten versteift und Rakhanis wartete nur darauf, dass er sich wehrte. Stattdessen schlug der Prinz mit der flachen Hand gegen die Wand und knurrte wie ein Tier in der Falle. Sein Blick wanderte hinüber zu Larkin und er knirschte mit den Zähnen, jeder Muskel in seinem Leib gespannt.
 »Was kann ich tun?«, fragte er schließlich und schien förmlich in sich zusammenzufallen.
 Rakhanis runzelte die Stirn. Das war ganz und gar nicht die Reaktion, die er erwartet hatte, und es ließ ihn mehr als misstrauisch werden, dass der Prinz so plötzlich einlenkte.
 »Ihr habt schon mehr als genug angerichtet.«
 »Glaubt Ihr, ich hätte ihn darum gebeten, sein Leben in dieser Art an meines zu binden?«, gab der Prinz ungehalten zurück und warf Rakhanis einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Seine Augen waren dunkel vor Zorn und Schmerz. »Ich würde ihm liebend gern meine Kraft geben, wenn das bedeuten würde, ihn nicht länger leiden sehen zu müssen. Ich würde alles für Larkin tun. Alles!« Seine Stimme brach auf dem letzten Wort, das in der plötzlichen Stille nachzuhallen schien wie ein Glockenschlag.
 Rakhanis fühlte sich wie gelähmt. So sehr er sich auch wünschte, es wäre anders, konnte er doch kein Falsch hinter den Worten des Prinzen erkennen. Aber wenn er die Wahrheit sprach ... »Wieso habt Ihr dann das Lied nicht mit ihm geteilt?«
 Der Prinz stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich verstehe nichts von Magie und habe keine Ahnung, was es mit diesem Lied auf sich hat, von dem Ihr sprecht. Ich habe den Ehebund mit ihm geschlossen – reicht das nicht aus?«
 Rakhanis blickte zu seinem Sohn hinüber, der noch immer von seinem Feuer eingehüllt war. Wenn Larkin nichts von seinem Erbe gewusst hatte, war es mehr als wahrscheinlich, dass er ebenso wenig von dem Tairanas, dem Teilen des Liedes, wusste. Wenn seine Verbindung zu dem Prinzen jedoch tief genug war ... Es wäre durchaus denkbar, dass Larkin sein Lied unbewusst mit dem Prinzen geteilt hatte, ohne zu wissen, was er tat.
 »Wie ist diese ... Verbindung zwischen Larkin und Euch entstanden?«, fragte Rakhanis, gab den Prinzen jedoch noch nicht frei.
 »Er wollte einen Zauber zu meinem Schutz weben. Seitdem ist sein Leben offenbar in irgendeiner Weise an meines gebunden und er weigert sich, den verdammen Zauber wieder zu lösen.« Der Prinz schlug erneut mit der flachen Hand gegen die Wand.
 »Er kann es nicht«, erklärte Rakhanis. Er ließ den Prinzen widerstrebend los, bevor er einen Schritt zurücktrat.
 »Könnt Ihr es tun?«, mischte sich die Königin ein, ihr Blick voll Sorge und Hoffnung zugleich.
 Der Prinz rieb sich die Schulter, als er sich zu Rakhanis umdrehte, ansonsten schien er jedoch unverletzt.
 »Nein«, erwiderte Rakhanis auf die Frage der Königin und erinnerte sich daran, dass sie nicht wussten, was es mit dem Teilen des Liedes und den Tairen auf sich hatte. »Einmal miteinander verwoben, können die Lieder nicht mehr getrennt werden.« Zwei Seelen für immer vereint. Es war der Stoff für Märchen und Legenden und es gab nur noch wenige, die bereit waren, das Lied miteinander zu teilen.
 »Was wollt Ihr damit sagen: nein? Es muss eine Möglichkeit geben! Er ist Euer Sohn!«, begehrte der Prinz auf.
 Rakhanis schüttelte den Kopf. »Es sollte nicht so sein. Es hätte gar nicht möglich sein sollen, dass Larkin sein Lied mit Euch teilt, ohne dass Ihr dasselbe tut.«
 Der Prinz starrte ihn an, Verzweiflung in seinem Blick, während er sich mit einer fahrigen Geste durch das zerzauste Haar fuhr. »Was kann ich tun?«, fragte er schließlich.
 Rakhanis erwiderte den Blick des Prinzen, während er auf das unvollständige Lied lauschte, das zwischen Larkin und dem Prinzen erklang. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass so etwas jemals vorgekommen wäre, dass nur einer von beiden Gefährten das Lied mit dem anderen geteilt hätte, und so gern er den Prinzen auch für seinen Frevel zu einem Haufen Asche verbrannt hätte, konnte er ihm doch keinen Vorwurf machen. Er war nur ein Mensch und ohne jegliche magische Begabung noch dazu. Rokhars feuriger Atem, als hätte er nicht schon genügend andere Sorgen!
 »Wir werden sehen, was sich tun lässt. Erst einmal muss ich dafür sorgen, dass Larkin von dem Feenfluch befreit wird und heilt. Alles andere wird warten müssen.« ... bis sich Rakhanis’ Kräfte halbwegs erholt hatten. Seine Schulter begann bereits wieder unangenehm zu pochen.
 »Feenfluch?«, ächzte der Prinz zur selben Zeit, als die Königin fragte: »Gibt es irgendetwas, was wir tun können?«
 »Mich allein lassen«, gab Rakhanis schroff zurück, die Frage des Prinzen ignorierend. Was er tun musste, war schlimm genug, er brauchte dabei keine Zuschauer.
 »Selbstverständlich«, erwiderte die Königin, ohne Anstoß an Rakhanis’ unfreundlichem Ton zu nehmen, und ergriff ihren Sohn beim Arm.
 »Aber ich ... Larkin ...«, stammelte der Prinz, sodass Rakhanis beinahe Mitleid mit ihm bekam. Aber er würde nur im Weg sein, seine Anwesenheit mehr hindern als nützen.
 Die Königin schien zu demselben Schluss zu kommen und nickte Rakhanis zu, während sie ihren Sohn sanft, aber bestimmt in Richtung Tür bugsierte. Sie war eine starke Frau, die genau zu wissen schien, was sie wollte. Rakhanis mochte sie.
 »Sorgt dafür, dass ich nicht gestört werde«, sagte er leise, als sie an der Tür stehen blieb und einen letzten Blick in seine Richtung warf.
 Sie nickte knapp, ihre Augen dunkel vor Sorge. »Ich hoffe, Ihr könnt ihm helfen.«
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 Der Prinz konnte sich gar nicht schnell genug an Rakhanis vorbeidrängen, als dieser aus dem Schlafgemach heraustrat, und kniete an der Seite seines Gemahls nieder, die Sorgenfalten auf seiner Stirn unübersehbar.
 »Was ist mit ihm?«, fragte der Prinz und sah Rakhanis mit einer Mischung aus banger Sorge und unverhohlenem Ärger an.
 Rakhanis lehnte sich gegen den Türrahmen, als ihn eine Welle der Erschöpfung erfasste, und verschränkte die Arme vor der Brust, damit niemand sah, wie seine Hände zitterten. Der Zauber hatte ihm mehr abverlangt, als er gedacht hatte.
 »Er schläft«, sagte er leichthin.
 Der Blick des Prinzen verschärfte sich. »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«
 Rakhanis seufzte innerlich. Menschen. Für jeden Drachen wäre es offensichtlich gewesen, dass Larkin in einem Heilschlaf lag. »Dafür gesorgt, dass er heilen wird«, erwiderte Rakhanis knapp. »Etwas, zu dem Eure stümperhaften Heiler ganz offensichtlich nicht in der Lage waren.«
 Rakhanis’ Hand schnellte blitzschnell vor, als der Drachenschlüpfling klammheimlich an ihm vorbeihuschen wollte. Er war ihm bereits vorher aufgefallen, als er sich hinter dem Prinzen versteckt hatte – als hätte Rakhanis nicht sofort erkannt, was er war.
 »Oh, nicht so schnell, kleiner Schlüpfling. Ich werde dich nicht in die Nähe meines Sohnes lassen, bevor ich nicht ein paar Antworten erhalten habe.«
 Er schleifte den Jungen hinter sich her.
 »Lasst den Jungen los!«, donnerte der Prinz.
 Rakhanis ignorierte ihn und sah stattdessen auf den Schlüpfling hinab, der seinen Blick mit finsterer Miene erwiderte, während er versuchte, sich aus Rakhanis’ Griff zu winden.
 »Wer bist du und was hast du hier verloren?«, fragte er scharf.
 Der Schlüpfling fauchte wütend und versuchte, Rakhanis in den Arm zu beißen, doch Rakhanis hatte es bereits kommen sehen und packte ihn grob am Kinn. »Du antwortest mir besser, bevor ich dich die Hitze meines Feuers spüren lasse.«
 »Lasst ihn los!«, wiederholte Kian und zog sein Schwert.
 »Ihr Menschen werdet es nie lernen«, sagte Rakhanis kopfschüttelnd. Ein einzelner Befehl reichte aus und der Prinz ließ zum zweiten Mal sein Schwert fallen, als das Heft in seiner Hand glühend heiß wurde. Das sollte ihm eine Lehre sein.
 »Und nun sprich endlich, Drache!«, wandte sich Rakhanis wieder an den Schlüpfling.
 Der Blick des Jungen huschte zwischen dem Prinzen und Rakhanis hin und her, als erhoffte er sich Hilfe von dem Prinzen.
 Anscheinend hatte der Prinz seine Lektion noch immer nicht gelernt, denn er machte einen Schritt auf Rakhanis zu. Weiter kam er jedoch nicht, bevor Rakhanis’ Feuer um ihn herum aufloderte und ihn in einem feurigen Ring gefangen hielt. Menschen. Der Prinz sollte sich glücklich schätzen, dass Rakhanis sofort erkannt hatte, was sich hinter dem unschuldigen Äußeren verbarg, anstatt ihm ständig im Weg zu stehen.
 Die Königin keuchte erschrocken auf, besaß jedoch mehr Verstand als ihr Sohn und mischte sich nicht ein.
 Der Schlüpfling zappelte in Rakhanis’ Griff und wollte ganz offensichtlich dem Prinzen zu Hilfe eilen, konnte jedoch nicht viel gegen Rakhanis ausrichten.
 »Sprich, Drache, und ich lasse ihn wieder frei«, sagte Rakhanis mit einem Blick in Richtung des Prinzen.
 Der Schlüpfling stieß ein Fauchen aus und unternahm einen weiteren halbherzigen Versuch, sich aus Rakhanis’ Griff zu winden, bevor er abrupt die Schultern hängen ließ und Rakhanis einen finsteren Blick zuwarf. »Saenfyrhis«, murmelte er schließlich. »Sohn von Berrokas und Kariath. Meine Vaterschwester Dessalara floh mit mir ins Flachland nach dem Tod meiner Eltern.«
 Rakhanis spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich, als der Schlüpfling den Namen seiner Schwester erwähnte. »Kariath war deine Mutter?« Er fragte sich, was wohl sein Bruder dazu gesagt hatte, dass Kariath einen Drachen aus der Sippe der Silberzungen zum Gefährten genommen hatte.
 Der Schlüpfling – Saenfyrhis, erinnerte sich Rakhanis – nickte, so gut es ihm in Rakhanis’ Griff möglich war.
 Rakhanis schloss die Augen. Ein weiterer Tod, von dem er nichts gewusst hatte. Kariath hatte ihn angefleht zu bleiben, als er hatte ausziehen wollen, um die Welt zu erkunden, und Rakhanis erinnerte sich noch daran, wie das Sonnenlicht ihren Schuppen einen goldenen Schimmer verliehen hatte, als er davongeflogen war. Sie hatte nichts von Gefährten oder Eiern wissen wollen und nun stand er ihrem Sohn gegenüber.
 »Weißt du, wer sie getötet hat?«
 Der Junge fauchte. »Nein, aber wenn ich es herausfinde, werde ich sie rächen.« Er warf Rakhanis einen trotzigen Blick zu, den Rakhanis nur allzu oft auf Kariaths Gesicht gesehen hatte.
 Auch wenn es nicht selten vorkam, dass sich Drachen untereinander bekämpften und töteten, war es doch ungewöhnlich, dass Berrokas’ Schwester die Notwendigkeit gesehen hatte, mit ihrem Brudersohn aus den Bergen zu fliehen. Vielleicht hing es mit dem Verrat an Rakhanis zusammen, vielleicht auch nicht. Was es auch war, es konnte warten. Kariath war bereits tot. Es gab nichts mehr, was er für sie tun konnte, außer ein Auge auf ihren Sohn zu haben.
 »Und wie bist du dann an meinen Sohn geraten?«, fragte Rakhanis weiter.
 »Er nahm mich auf, nachdem Vater Dessalara getötet hatte«, erklärte der Schlüpfling, noch immer denselben trotzigen Ausdruck in den Augen.
 Rakhanis sah rasch zu dem Prinzen hinüber, als dieser bei den Worten des Jungen nach Luft schnappte. Er wirkte, als hätte er einen leibhaftigen Schatten gesehen, und schien leicht zu schwanken.
 Der Königin ging es nicht viel besser. Ihr Gesicht war bleich und sie sah mit weit aufgerissenen Augen zu ihrem Sohn hinüber, eine Hand vor den Mund gepresst.
 Ein seltsames Verhalten für einen Mann, der eigenhändig einen Drachen getötet haben sollte.
 »Ihr habt einen Drachen getötet?«, fragte er den Prinzen scharf. »Allein?«
 »Mit Larkins Hilfe«, erwiderte der Prinz schwach.
 Nun, das erklärte einiges. Der Prinz hätte allein keine Chance gegen einen ausgewachsenen Drachen gehabt, mit der Hilfe eines Halbdrachens jedoch ... Ein würdiger Gefährte für seinen Sohn, wenn er sich bereits im Kampf bewiesen hatte. Wahrscheinlich hatte das Saenfyrhis ebenso gesehen und zudem würde er Larkin als Halbdrachen erkannt haben.
 Rakhanis nickte langsam und rief sein Feuer wieder zurück, bevor er sowohl Saenfyrhis als auch den Prinzen freiließ.
 Das Kind rannte augenblicklich davon und warf sich dem Prinzen in die Arme.
 Rakhanis spürte, wie die Zauber, die er gewoben hatte, allmählich ihren Tribut forderten. Seine Glieder schmerzten und sein Feuer prickelte unangenehm unter seiner Haut. Er lehnte sich unauffällig gegen die Wand, während er den Prinzen dabei beobachtete, wie er vor dem Schlüpfling niederkniete.
 »Es tut mir so leid, Rhis.«
 Die Worte ließen ihn aufhorchen.
 »Es war ein ehrenvoller Sieg, Vater«, sagte Saenfyrhis mit stolz geschwellter Brust und Rakhanis erkannte, dass sie von Dessalara sprachen.
 »Aber hätte ich gewusst, dass sie eine Verwandte war ...«
 »Sie hätte dich und Papa ohne Reue getötet.« Saenfyrhis zuckte die Achseln. »Es ist der Lauf der Dinge.«
 Dem Prinzen schien es für einen Moment die Sprache verschlagen zu haben und er sah den Schlüpfling wortlos an, bevor er Rakhanis einen Blick zuwarf, als erwartete er Hilfe von diesem. Es war ein eigenartiges Verhalten, nachdem der Mann Rakhanis zuvor mit dem Schwert bedroht hatte.
 »Der Junge hat recht«, sagte Rakhanis ruhig. »Ihr seid ein Krieger, Prinz Kianéran, Ihr wisst, wie es sich auf dem Schlachtfeld verhält: Entweder Ihr tötet oder Ihr werdet getötet. Es ist der Lauf der Dinge.«
 Der Prinz erwiderte stumm seinen Blick, sein Kiefer eine harte Linie. Schließlich nickte er mit sichtlichem Widerstreben und sah hinab auf den Jungen, der ihn frech angrinste. »Du hast Larkin und Rheas Zuhause verteidigt. Es war ein ehrenvoller Sieg.«
 Der Prinz blinzelte überrascht und nickte wieder. »Vielleicht«, sagte er wenig überzeugend und umarmte den Jungen.
 Es versetzte Rakhanis einen unerwarteten Stich und er fragte sich, wie es wohl gewesen wäre, seinen eigenen Sohn als kleinen Jungen in den Armen zu halten, zu sehen, wie er seine ersten Flugversuche unternahm, wie er sein erstes Feuer entfachte.
 »Was ist mit Euren Händen geschehen?«, fragte Rakhanis als ein Zeichen guten Willens.
 Der Prinz sah kurz auf seine bandagierten Hände hinab und schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.«
 Rakhanis runzelte die Stirn und ging auf den Prinzen zu, woraufhin der Schlüpfling augenblicklich Reißaus nahm und sich hinter dem Prinzen versteckte. Rakhanis ignorierte ihn.
 »Lasst mich sehen.« Rakhanis wartete gar nicht erst auf Erlaubnis, sondern ergriff die Hände des Prinzen, befreite sie mit seinem Feuer von den Verbänden und betrachtete die verkrusteten Handflächen, die offenen Brandblasen an den Fingern und das tote Fleisch, das von dem Feuer zeugte, das die Hände des Prinzen berührt hatte. Rakhanis schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Habt Ihr keinen Heiler, der sich darum kümmert?«
 Der Prinz sah ihn mit müdem Blick an und schüttelte wieder den Kopf. »Es ist nichts.«
 Rakhanis schnaubte und blickte auf den Schlüpfling hinab, der sich hinter den Beinen des Prinzen versteckte. Selbst Rakhanis konnte den schuldbewussten Ausdruck auf dem Gesicht des Kleinen deuten. »Hast du das getan?«
 Er summte leise, während er mit dem Finger über das tote Fleisch und die nässenden Wunden strich. Der Prinz zuckte zusammen und versuchte, seine Hände aus Rakhanis’ Griff zu befreien, doch Rakhanis hatte bereits damit gerechnet und hielt die Handgelenke des jungen Mannes mit eisernem Griff fest.
 »Was tut Ihr da?«, zischte der Prinz.
 »Ich will nicht derjenige sein müssen, der meinem Sohn erklärt, weshalb sein Gatte beide Hände verloren hat«, gab Rakhanis ungerührt zurück, bevor er sein Lied wieder aufnahm.
 Der Prinz erbleichte und starrte mit Schrecken auf seine Hände hinab.
 Gut. Vielleicht würde er dann verstehen, dass Drachenfeuer nicht zu unterschätzen war. Wahrscheinlich hatte der Schlüpfling die Kontrolle über sein Feuer verloren oder irgendetwas ähnlich Dummes angestellt. Ein weiteres Problem, um das er sich kümmern würde, nachdem er sich eine Weile ausgeruht hätte und wieder zu Kräften gekommen sein würde.
 »Es wird ein paar Tage lang brennen. Versucht, nicht zu kratzen, und haltet die Wunden sauber«, riet Rakhanis ihm, nachdem er seinen Heilzauber beendet hatte. Vielleicht hätte er doch Heiler werden sollen. Dann hätten ihn seine Brüder vielleicht nicht an die Greifen verraten.
 Der Prinz sah überrascht auf seine Hände hinab, die wesentlich besser aussahen als noch einen Moment zuvor. Rakhanis’ Feuer hatte die Heilung vorangetrieben und das tote Fleisch erneuert. Den Rest würden die Kräfte des Prinzen selbst erledigen müssen. Wenigstens würde es Larkins Magie ein wenig entlasten, indem sie nicht zusätzlich noch die Wunden des Prinzen heilen musste.
 »Danke«, sagte der Prinz. »Ich danke Euch.«
 »Ich habe es nicht für Euch getan«, erwiderte Rakhanis mit einem Blick zu Larkin.
 Die Mundwinkel des Prinzen zuckten, als er Rakhanis zunickte, als würde ihn die Antwort amüsieren. »Ich danke Euch trotzdem.« Mit einem weiteren Nicken wandte er sich um, blieb dann jedoch noch einmal stehen. »Wie lange wird er ... schlafen?«
 Rakhanis zuckte die Achseln und bereute die Bewegung sofort, als ein heißer Schmerz durch seine Schulter schoss. »Einige Tage, vielleicht eine Woche. Schwer zu sagen.«
 »Und das ... diese Verbindung zwischen uns?«
 Rakhanis seufzte. »Bleibt in seiner Nähe, je näher, desto besser. Es wird die Belastung verringern und ihm bleibt mehr Kraft, um sich selbst zu heilen.«
 Der Prinz wirkte ein wenig blass um die Nasenspitze, nickte jedoch. »Danke. Für alles, was Ihr für ihn getan habt.«
 Rakhanis hob eine Augenbraue. »Er ist mein Sohn, Prinz Kianéran.«
 »Kian«, sagte der Prinz mit einem schiefen Lächeln. »Nennt mich Kian.« 
 Rakhanis ging plötzlich auf, dass er Larkins Gemahl war, sein Tairen, und somit in gewisser Weise ebenfalls Rakhanis’ Sohn. Ein Mensch! Dieser Tag wurde immer eigenartiger.
 Er schenkte dem Prinzen ein kurzes Nicken und blickte dem jungen Mann nach, als dieser sich mit dem Schlüpfling im Schlepptau wieder zu Larkin gesellte, sich auf dem Bett niederließ und Larkins Hand ergriff. Die Zuneigung in seinen Augen war nicht zu übersehen, ebenso wenig wie das warme Lächeln, mit dem er den Schlüpfling auf seinen Schoß hob.
 Rakhanis würde sich eingehender mit dem jungen Drachen befassen müssen. Er traute ihm nicht über den Weg, vor allem nicht, nachdem er den Prinzen verletzt hatte.
 »Ich habe Gemächer für Euch herrichten lassen, wenn Ihr Euch ausruhen wollt«, sagte die Königin leise und riss Rakhanis aus seinen Gedanken. Sie lächelte nur, als Rakhanis ihr einen überraschten Blick zuwarf. »Ihr seid der Vater meines Sohnes und mein Gast. Dachtet Ihr, ich würde Euch auf der Straße nächtigen lassen?«
 »Eures ... ah.« Er nickte. Es war beruhigend zu wissen, dass diese Frau sich seines Sohnes angenommen hatte, als er es nicht hatte tun können. »Ich danke Euch – auch für die Freundlichkeit, die Ihr meinem Sohn erwiesen habt.«
 »Es ist mir eine Freude und eine Ehre. Euer Sohn ist ein außergewöhnlicher Mann.«
 Rakhanis sah zurück zu Larkin und spürte einen Stich. So viel verlorene Zeit. »Das hat er nicht mir zu verdanken.«
 Er zuckte zusammen, als sich plötzlich eine Hand auf seinen Arm legte, und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.
 »Verzeiht«, sagte die Königin und trat ihrerseits zurück, ein schuldbewusster Ausdruck auf dem Gesicht, »ich wollte Euch nicht zu nahe treten.«
 Rakhanis schüttelte den Kopf. »Das habt Ihr nicht«, versicherte er rasch und verfluchte sich für seine Schwäche. Warum betrog sein Körper ihn derart? Er wünschte, er hätte mehr Greifen sein Feuer spüren lassen.
 Die Königin schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln. »Ich bin mir sicher, Larkin ist mehr als froh, dass sein Vater noch am Leben ist.«
 »Vielleicht.«
 »Ganz sicher. Und nun kommt. Ihr seht aus, als könntet Ihr ein wenig Ruhe gut gebrauchen.«
 Zu seiner Überraschung hakte sich die Königin bei ihm unter und steuerte ihn sanft in Richtung Tür. Es behagte Rakhanis nicht so recht, seinen Sohn mit dem Schlüpfling allein zu lassen, selbst wenn er der Sohn seiner Schwester war, aber wenn er Larkin bis jetzt nichts angetan hatte, würde er es hoffentlich auch nicht in den nächsten Stunden Wagen – vor allem nicht, da er wissen musste, dass Rakhanis ihn jagen würde.
 »Ihr seid ein Drache, nicht wahr?«, fragte die Königin, nachdem sie die Gemächer des Prinzen verlassen hatten.
 Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Wie kommt Ihr darauf?«
 »Ihr habt Rhis sofort erkannt. Und ich konnte nicht umhin zu hören, dass seine Mutter ganz offensichtlich Eure Schwester war.«
 »Sie hätte auch ein Mensch sein können.«
 »Aber das war sie nicht.«
 Rakhanis sah sie eine Weile schweigend an. Es war kein Wunder, dass sie Königin war. Wahrscheinlich entging ihr selten etwas. »Es macht Euch nichts aus?«
 »Sollte es das?«
 Rakhanis zuckte die Achseln, bevor er sich daran erinnerte, warum es eine schlechte Idee war. »Menschen fürchten die Drachen für gewöhnlich.«
 Sie sah ihn besorgt an, erwähnte seine Schulter jedoch nicht. »Die Menschen fürchten viele Dinge«, sagte sie stattdessen. »Und bisher habt Ihr mir noch keinen Anlass gegeben, Euch zu fürchten, ganz im Gegenteil. Ich habe gehört, was Ihr während des Greifenangriffs getan habt. Ihr habt sogar meinem Sohn geholfen, obwohl ihr selbst erschöpft und verletzt seid und er Euch ganz offensichtlich gegen sich aufgebracht hat.«
 »Ich habe Euren Sohn bedroht.«
 »Ihr habt Euren eigenen Sohn verteidigt.«
 Er lachte gegen seinen Willen und es fühlte sich eigenartig und fremd an. »Ich beneide den Mann nicht, der mit Euch verheiratet ist.«
 Ein verschmitztes Funkeln trat in ihre Augen. »Oh, was soll ich Euch sagen? Er wollte sich nicht davon abbringen lassen.«
 Sie blieb stehen, als sie eine weitere Tür erreichten, die unweit der prinzlichen Gemächer lag. Auf ein Nicken der Königin hin öffnete ein Diener ihnen die Tür. »Ich habe etwas Essen für Euch herbringen lassen. Falls es jedoch nicht nach Eurem Geschmack sein sollte oder Ihr sonst noch etwas braucht, lasst es den Diener wissen.«
 »Ich danke Euch, Euer Majestät«, sagte er und verbeugte sich leicht.
 Sie verdrehte die Augen. »Bitte. Mein Name ist Ailís und Ihr würdet mir einen Gefallen tun, wenn Ihr das ganze höfische Getue vergessen würdet. Ich bin auch nur eine einfache Frau unter all den Kleidern, und Ihr seid noch dazu der Vater meines Schwiegersohnes. Ihr gehört zur Familie.«
 Er hob überrascht die Augenbrauen und spürte ein Lächeln auf den Lippen. Sie war wahrhaftig eine bemerkenswerte Frau. Kein Wunder, dass Fengard sich dermaßen verändert hatte. »Es wäre mir eine Ehre, Ailís.«
 »Die Ehre ist ganz meinerseits, Rakhanis. Braucht Ihr noch einen Heiler, der nach Eurer Schulter sieht?«
 Rakhanis schnaubte. Äußerst scharfsinnig. Er würde sich vor dieser Frau in Acht nehmen müssen. »Das wird nicht nötig sein. Etwas zu essen und ein wenig Schlaf werden genügen. Wir Drachen heilen schnell.«
 Sie betrachtete ihn mit einem stillen Lächeln. »Es ist wirklich erstaunlich, wie sehr Euch Euer Sohn ähnelt. Nun denn, ich will Euch nicht länger von Eurer Ruhe abhalten. Schickt nach mir, wenn Ihr irgendetwas benötigt.«
 »Ich danke Euch. Und ... Ailís«, sie drehte sich noch einmal zu ihm um, »falls Larkin vor mir erwacht, lasst es mich bitte wissen.«
 Ihr Lächeln hatte etwas Mütterliches und er konnte es förmlich vor sich sehen, wie sie wie eine Drachenmutter über ihrem Königreich wachte. »Selbstverständlich.«
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 »Nein, Kian, auf gar keinen Fall.«
 Larkin lehnte sich auf dem Sofa zurück und versuchte, die Arme vor der Brust zu verschränken, gab den Versuch jedoch gleich wieder auf, als seine Gliedmaßen ihm offenbar noch nicht so ganz gehorchen wollten.
 »Larkin, verdammt, warum nicht?« Kian hielt kurz inne, um Larkin einen finsteren Blick zuzuwerfen, bevor er wieder auf und ab marschierte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.
 Rakhanis musste an sich halten, um nicht die Augen zu verdrehen oder laut zu stöhnen. Seit Kian Larkin von dem unvollständigen Tairanas erzählt hatte, schienen die beiden sich unaufhörlich zu streiten wie zwei Hornschädel während der Paarungszeit. Rakhanis meinte fast, das Aufeinanderprallen der Hörner hören zu können.
 Nach drei Tagen war Larkin am Morgen schließlich aus seinem Heilschlaf erwacht – deutlich früher, als Rakhanis gehofft hatte. Er selbst hätte nichts gegen ein oder zwei Tage mehr Ruhe einzuwenden gehabt und auch Larkin hätte es sicherlich nicht geschadet. Zwar ging es ihm schon deutlich besser – gut genug, dass er das Bett verlassen konnte und sich auf einem unbequem aussehenden Sofa im Wohnbereich seiner Gemächer niedergelassen hatte –, aber die Wunden, die Rakhanis’ Feuer auf seinem Leib hinterlassen hatte, waren noch lange nicht verheilt, sodass er noch immer von Kopf bis Fuß in Verbände gehüllt war.
 Andererseits konnten sie vielleicht nun etwas wegen dieses verunglückten Tairanas unternehmen, was Larkins Heilung wahrscheinlich mehr vorantreiben würde als jeder Heilschlaf.
 »Es ist zu gefährlich!«
 »Du hast gehört, was dein Vater gesagt hat: Es ist nicht gefährlich!«
 ... sofern Larkin endlich zur Vernunft kam.
 Rakhanis unterdrückte ein Gähnen und warf einen sehnsüchtigen Blick aus dem Fenster. Der Schlüpfling hatte sich schon vor einer ganzen Weile verabschiedet und Rakhanis hatte kurz darauf die Gestalt eines sehr kleinen Drachen am Fenster vorbeiziehen sehen. Rakhanis wünschte fast, er hätte sich ihm angeschlossen. Wahrscheinlich streckte er gerade seine Flügel und jagte.
 Rakhanis wusste immer noch nicht so recht, was er von dem jungen Drachen halten sollte. Bevor er sich davongeschlichen hatte, hatte er Rakhanis einen fragenden Blick zugeworfen, als wollte er um Erlaubnis bitten, und hatte sich erst getrollt, nachdem Rakhanis ihm zugenickt hatte.
 Kian und Larkin schien es noch nicht aufgefallen zu sein, dass ihr Schützling sich aus dem Staub gemacht hatte.
 »Kian, du verstehst nicht! Ich ... ich kann nicht. Du weißt nicht, wie es sich anfühlt. Ich kann jeden Tag spüren, wie es an meinen Kräften zehrt. Glaubst du allen Ernstes, ich würde dir das antun?«
 Ganz offensichtlich hatte Larkin seinem Gatten dieses kleine Detail bisher vorenthalten, denn Kian stieß ein ungläubiges »Was?« aus, während Larkins Gesicht alle Farbe verlor und er Rakhanis einen Hilfe suchenden Blick zuwarf.
 Kaum zu glauben, dass die beiden nach menschlichen Maßstäben bereits als erwachsen galten. Es wurde höchste Zeit, dass Rakhanis eingriff, wenn er nicht die nächsten zwei Dekaden seines Lebens darauf verschwenden wollte, diesen beiden Dummköpfen bei ihren Balzritualen zuzusehen.
 »Hast du schon einmal daran gedacht, dass die Bannkreise vielleicht nicht gebrochen wären, wenn das Tairanas vollständig gewesen wäre?«, fragte Rakhanis von seinem Platz am Fenster aus. Larkin warf ihm einen erschrockenen Blick zu, doch Rakhanis fuhr ungerührt fort: »Es zehrt nur deshalb an deinen Kräften, weil es sich zu verbinden sucht. Was glaubst du, wie lange deine Kräfte wohl reichen werden, aufgeteilt zwischen den Bannkreisen, deinen Verletzungen, deiner ungezähmten Magie und diesem Hohn eines Tairanas? Du kannst jetzt schon spüren, wie es dich verzehrt, wie eine Wunde, die niemals heilt. Das Gefühl wird nicht verschwinden, nur weil du es ignorierst.«
 Larkin war immer kleiner geworden, die Wangen hochrot, die Finger in den Rand der Decke gekrallt, als wollte er sich am liebsten darunter verstecken.
 Kian hingegen war wie vom Donner gerührt stehen geblieben. Er hatte die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt und blickte mit einer Mischung aus Ohnmacht und Zorn auf Larkin hinab.
 Rakhanis wusste, dass seine Worte harsch waren, aber er bereute kein einziges von ihnen. Vor allem Larkin musste verstehen, was auf dem Spiel stand. Das Tairanas war aus gutem Grund heilig, es war Drachenmagie in ihrer reinsten, ursprünglichsten Form, mächtiger als jeder andere Zauber, eine Gabe der Götter. Generationen von Drachen hatten vergeblich nach einem Gefährten gesucht, mit dem sie das Lied teilen konnten, ohne jemals fündig zu werden. Rakhanis wollte verdammt sein, wenn er seinen Sohn nicht zur Vernunft bringen konnte.
 »Das ist der Grund, weshalb du ständig so erschöpft bist, nicht wahr?«, sagte Kian schließlich. Seine Stimme bebte vor Zorn. »Weshalb du immer hagerer wirst, weshalb deine Wunden nicht heilen. Verdammt, Larkin!« Kian wirbelte auf dem Absatz herum und entfernte sich ein paar Schritte, bevor er wieder kehrtmachte und Larkin mit brennendem Blick ansah. »Warum hast du nie etwas gesagt?«
 Larkin öffnete und schloss den Mund ein paar Mal, ohne etwas zu sagen, bevor er Rakhanis hilflos anblickte. Rakhanis wusste nicht, ob er ihn schütteln sollte, bis er zur Vernunft kam, oder ihn in den Arm nehmen und ihm Mut zusprechen sollte. Der Junge würde ihn noch in den Wahnsinn treiben. Rakhanis erwiderte Larkins Blick mit erhobenen Brauen, bis dieser die Augen niederschlug, die Hände so fest in die Decke gekrallt, die über seinem Schoß lag, dass die Knöchel weiß hervortraten.
 Ein flehender Ausdruck stand in seinen Augen, als Larkin den Blick schließlich wieder hob und Kian ansah.
 »Solange es dich schützt –«
 »Und was ist mit dir?«, warf Kian ein.
 Larkin schnitt eine Grimasse, die Rakhanis ganz und gar nicht gefiel. Warum war der Junge so versessen darauf, sich selbst zu opfern?
 »Kian, du verstehst nicht. Wenn mir etwas geschieht –«
 »Es ist dir bereits etwas geschehen!«, platzte Kian heraus, der ganz offensichtlich mit seiner Geduld am Ende war. »Und ich konnte nichts tun, nichts! Ich wusste nicht einmal, was geschehen war, bis es fast zu spät war! Glaubst du wirklich, irgendetwas könnte schlimmer sein, als ein halbes Dutzend Dolche aus deinem Leib zu ziehen in dem Wissen, dass ich es hätte verhindern können!« Kians Hand zitterte, als er sich mit einer Hand über den Mund fuhr. »Ich hätte dich vielleicht schneller finden können, bevor ...« Kian brach abrupt ab. Rakhanis konnte den gehetzten Ausdruck in seinen Augen sehen, bevor er sich abwandte und den Kopf schüttelte. Er sah zu Boden, als er weitersprach. »Du hast keine Ahnung, wie es war, tagelang an deinem Bett zu sitzen und hilflos mit ansehen zu müssen, wie du langsam dahinsiechst.«
 Larkin biss sich auf die Lippe und sah zwischen Rakhanis, der noch immer mit verschränkten Armen am Fenster stand, und Kian hin und her. 
 Rakhanis beneidete den jungen Schlüpfling darum, dass er die Schwingen strecken konnte, während Rakhanis hier drin eingesperrt war. Er könnte sich ein Dutzend Dinge vorstellen, die er im Moment lieber tun würde. Was würde er für ein saftiges Stück Fleisch geben, am besten eines, das er selbst erlegt hatte.
 »Ich weiß, du willst mich nur schützen«, sagte Kian leise, »aber du kannst nicht einfach für mich entscheiden. Glaubst du wirklich, ich will, dass du dich für mich aufopferst?«
 Rakhanis hob den Blick zur Decke, als Kian sich zu seinem Gatten aufs Sofa setzte und Larkins Hände ergriff. Diese beiden waren schlimmer als ein Paar Blauschwänze während der Paarungszeit. Rokhar mochte ihm beistehen, die beiden waren schlimmer als alles, was Rakhanis je untergekommen war. Kein Wunder, dass der König die Hochzeit erlaubt hatte. Wahrscheinlich hatte er die schmachtenden Blicke irgendwann nicht mehr ertragen können.
 Rakhanis schreckte aus seinen Gedanken hoch, als er plötzlich Blicke auf sich spürte, und sah mit Überraschung, dass sowohl Kian als auch Larkin ihn erwartungsvoll ansahen.
 »Erzählt mir nicht, dass Larkin endlich nachgegeben hat!«, sagte er mit erhobenen Brauen. Rokhars Feuer, die beiden hielten sich noch immer an den Händen.
 Larkins Wangen färbten sich feuerrot, als sich ein Grinsen auf Kians Gesicht ausbreitete. »Er ist zur Besinnung gekommen.«
 »Sehr gut. Also? Worauf wartet ihr noch?«, fragte Rakhanis und machte eine ungeduldige Handbewegung. Er hatte nicht vor, länger als nötig zu bleiben – vor allem nicht, wenn die beiden sich weiterhin mit diesem Blick ansahen. Kein Wunder, dass es nur noch so wenige Tairen gab, wenn dies das Ergebnis war.
 »Ich weiß nicht, was ich tun muss«, gestand Larkin ein wenig kleinlaut.
 Rakhanis runzelte die Stirn. Unter den Drachen gab es für gewöhnlich eine Zeremonie, in der das Lied geteilt und das Tairanas besiegelt wurde. Allerdings waren die beiden bereits vermählt und das Lied zumindest zur Hälfte geteilt. »Was habt ihr beim ersten Mal getan?«
 »Ich ... bin mir nicht sicher«, erwiderte Larkin zögernd.
 Rakhanis seufzte und lauschte auf die Lieder der beiden, um herauszufinden, was schiefgelaufen war. Was er fand, ließ ihn jedoch stutzen: Das Tairanas war nicht einfach nur unvollständig, wie er beim ersten Mal gedacht hatte. Ganz offensichtlich hatte Kian einen Versuch unternommen, sein Lied mit Larkin zu teilen, Larkin hatte jedoch einen regelrechten Schutzwall gewoben, ein Bollwerk, das Kians Lied daran hinderte, sich mit Larkins zu verbinden.
 Rakhanis musterte Kian scharf. »Gibt es etwas, was ich wissen sollte?«
 Kian sah ihn verständnislos an. »Ich verstehe nicht, was Ihr meint.«
 »Gibt es einen Grund, weshalb mein Sohn sich mit Magie vor Euch schützen muss?« Rakhanis gab sich keine Mühe, das tiefe Grollen des Drachen aus seiner Stimme herauszuhalten. Warum musste sein Sohn sich dermaßen gegen seinen eigenen Gefährten schützen? Hatte er sich doch so sehr in dem Prinzen getäuscht?
 Larkin gab einen erstickten Laut von sich, und als Rakhanis zu ihm hinüberblickte, hatte Larkin die Augen weit aufgerissen, als würde er am liebsten vor Scham im Boden versinken. Er wirkte nicht wie jemand, der sich vor seinem Gatten fürchtete. Aber vielleicht wollte er sich auch vor Kian keine Blöße geben. Irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Vielleicht hätte er sich allein mit seinem Sohn unterhalten sollen.
 »Lasst uns allein, Kian«, befahl Rakhanis.
 »Warum?«, wollte Kian wissen. »Was geht hier vor? Was habt Ihr –«
 »Hinaus mit Euch!«, donnerte Rakhanis.
 Kians Gesicht verschloss sich und er nickte knapp, bevor er ohne ein weiteres Wort das Zimmer verließ.
 »Was sollte das?«, fragte Larkin aufgebracht, sobald sich die Tür hinter Kian geschlossen hatte. Larkins Feuer loderte hell in seinen Augen und Rakhanis meinte fast, es auf der Zunge schmecken zu können.
 »Erklär du es mir, Larkin.«
 »Warum hast du ihn hinausgeworfen?«
 Rakhanis trat zu Larkin hinüber, bis er über ihm aufragte. »Weil ich wissen will, weshalb du dich mit einem Bann gegen deinen eigenen Gatten schützen musst; weshalb du lieber dein Leben riskierst, als Kian zu erlauben, sein Lied mit dir zu teilen. Was ist zwischen euch beiden vorgefallen?«
 »Ich habe ... ich ... was?«
 Rakhanis blickte ihn einen Moment lang ungläubig an, bevor er mit einem Seufzen die Augen zur Decke verdrehte. »Du weißt nicht, wovon ich spreche.«
 Larkin schüttelte langsam den Kopf. »Nein?« Es klang wie eine Frage.
 »Hast du überhaupt irgendein Maß an Kontrolle über dein Feuer?« Rakhanis verfluchte sich sogleich für seine unbedachten Worte, als Larkin wie unter einem Schlag zusammenzuckte. Ganz offensichtlich hatte Rakhanis in den vergangenen Dekaden jegliche menschlichen Umgangsformen vergessen. »Es tut mir leid«, sagte er rasch, »ich weiß, dass du ganz auf dich allein gestellt warst. Das war unbedacht formuliert.«
 Larkin zupfte an einem losen Faden an der Decke. »Habe ich das Band zerstört? Das ... Tairanas?« Seine Augen waren voller Furcht, als er Rakhanis ansah.
 »Nein. Kannst du ...« Rakhanis biss sich auf die Zunge, bevor er wieder etwas Unüberlegtes sagen konnte, mit dem er Larkin nur noch mehr verletzen würde. »Es ist nur, als hättest du eine Mauer um dich herum errichtet, die Kians Lied von dir fernhält. Deshalb wollte ich wissen, ob er dir irgendetwas angetan hat.«
 Larkins Augen traten beinahe aus ihren Höhlen und er schüttelte so vehement den Kopf, dass Rakhanis bereits vom Zusehen Kopfschmerzen bekam. »Niemals! Kian würde mir niemals etwas antun. Wie kannst du nur so etwas sagen?«
 »Warum dann? Warum willst du nicht, dass er das Lied mit dir teilt?«
 »Ich weiß es nicht«, erwiderte Larkin leise. »Ich wollte ihn nur beschützen.«
 Rakhanis sah ihn ungläubig an. Auf eine merkwürdige, verdrehte Weise ergab es sogar Sinn; vor allem, wenn man bedachte, dass Larkin so gut wie nichts über sich selbst und sein Feuer wusste. Wenn er glaubte, das Teilen des Liedes wäre etwas Schlechtes, würde er alles dafür tun, um seinen Gefährten davor zu schützen.
 Mairen, ich weiß, du hast es nur gut gemeint, aber ich wünschte, du hättest ihm die Wahrheit gesagt, dachte er im Stillen, während er seinen Sohn betrachtete, der klein und verloren auf dem Sofa saß.
 Rakhanis ließ sich mit einem weiteren Seufzen neben ihm nieder und legte den Arm um ihn.
 »Also gut«, begann er langsam. »Dann glaube mir, dass das Beste, was du tun kannst, um Kian zu schützen, ist, ihm zu erlauben, sein Lied ebenfalls mit dir zu teilen. Das Tairanas ist etwas Gutes, auch wenn du es bisher nicht so empfunden hast. Es wird euch beide stärken.«
 Larkin senkte den Blick und schien eine Weile darüber nachzudenken. »Ich weiß nicht, wie«, gestand er schließlich.
 Rakhanis musste ein weiteres Seufzen zurückhalten. Diese Kinder! Vielleicht war er noch immer in den Höhlen gefangen und die Greifen hatten nur eine neue Methode gefunden, ihn zu foltern.
 Er rieb sich die Nasenwurzel, während er sich ins Gedächtnis rief, was er über das Teilen des Liedes wusste. Es erlaubte zwei Gefährten, ihre Lieder miteinander zu verbinden und ihre Kräfte zu teilen, sodass sie schneller heilten, länger lebten und ihre Brut besser verteidigen konnten, zumindest behaupteten das die Überlieferungen. Rakhanis konnte sich jedoch nicht daran erinnern, jemals etwas darüber gehört zu haben, wie genau die Verbindung zustande kam. Wahrscheinlich war es etwas, was instinktiv geschah.
 »Vertraust du Kian?«, fragte Rakhanis schließlich.
 Larkin nickte.
 »Bist du sicher?«
 »Natürlich bin ich sicher. Er ist meine wahre Liebe.«
 Es klang wenig überzeugend. Rakhanis hob die Augenbrauen und blickte Larkin wortlos an, bis dieser die Augen niederschlug und nervös an der Decke zupfte, die in seinem Schoß lag. Er war so unfassbar jung, hatte noch nicht einmal die Hälfte seines ersten Jahrhunderts hinter sich.
 »Weißt du, wie selten es vorkommt, dass ein Drache jemanden findet, mit dem er das Lied teilen kann?«, fragte Rakhanis.
 Larkins Kopf fuhr in die Höhe, seine Augen hell und lodernd vor Zorn. »Bis vor ein paar Stunden wusste ich noch nicht einmal, dass dieses ... Tairanas überhaupt existiert, geschweige denn, dass man sein Lied mit jemandem teilen kann!« Diesmal riss sich Larkins Feuer los. Rakhanis konnte gerade noch rechtzeitig sein eigenes Feuer rufen und einen Schutz um Larkin weben, der die heißen Flammen des Zornes aufhielt, bevor irgendetwas in Brand geraten konnte. Larkin war stark, das musste Rakhanis ihm lassen. Er würde so bald wie möglich damit anfangen müssen, seinen Sohn zu lehren, sein Feuer zu zähmen – nachdem er sich um all die anderen Probleme gekümmert hatte, die auf ihn warteten.
 »Vielleicht hattest du keinen Namen dafür, aber ich bin mir sicher, dass du es spüren kannst«, erwiderte Rakhanis. »Du selbst warst derjenige, der sein Lied mit Kian geteilt hat, doch bevor dein Gefährte auch nur Gelegenheit hatte, darauf zu reagieren, hast du ihm praktisch die Tür vor der Nase zugeschlagen. Dabei herausgekommen ist dieses verdrehte, halb verwobene Lied, das dich auslaugt und langsam verzehrt, weil du nicht zulässt, dass sich Kians Lied auch mit deinem verbindet.«
 »Und was soll ich dann deiner Meinung nach tun?«
 »Vertrauen, Larkin«, erwiderte Rakhanis und klopfte Larkin auf die Schulter, bevor er sich erhob. »Es beginnt alles mit Vertrauen. Er ist ein erwachsener Mann« – nun, zumindest nach menschlichen Maßstäben, Rakhanis musste sich immer wieder daran erinnern – »und kann seine eigenen Entscheidungen treffen. Du kannst dich nicht ewig vor ihm verstecken, Larkin. Er hat mehr verdient, wenn er wirklich deine wahre Liebe ist. Denk darüber nach, während ich nach deinem Gatten sehe und mich bei ihm entschuldige.«
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 Kian marschierte auf dem Gang auf und ab, während er versuchte, seiner Gefühle wieder Herr zu werden. Vertrauen, alles schien immer wieder darauf zurückzukommen. Larkin hatte ihm nicht genügend vertraut, um ihm von seiner Vorahnung zu erzählen, und offenbar vertraute er ihm nicht genug, um dieses Band mit ihm zu schließen. Aber war es so verwunderlich nach allem, was Kian getan hatte? Nachdem er Larkin verdächtigt hatte? Nachdem Kian nicht einmal in der Lage war, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen – selbst nach all der Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten? Kein Wunder, dass Rakhanis ihn hinausgeworfen hatte. Kian hätte an Rakhanis’ Stelle wahrscheinlich nicht anders gehandelt. Wusste Rakhanis Bescheid? Der Gedanke ließ ihn frösteln. Vielleicht sollte er besser gehen, bevor Rakhanis ihn zu Asche verbrannte. Dann hätte Larkin Zeit, seine Gedanken zu ordnen, ohne dass Kian ihn ständig bedrängte.
 Es musste alles vollkommen überwältigend für Larkin sein, Geister, selbst Kian hatte seine liebe Mühe, alles zu verarbeiten. Larkin – ein Drache? Nach Rhis und den Greifen hatte er wirklich geglaubt, es könne ihn nichts mehr überraschen. Offenbar hatte er sich getäuscht. Manchmal fragte er sich ernsthaft, ob die Burg wirklich von Magie durchtränkt sei, die alle Absonderlichkeiten dieser Welt anzog – nicht, dass er Larkin für eine Absonderlichkeit hielte.
 Er rieb sich mit einer Hand übers Gesicht und schritt ein weiteres Mal die Länge des Ganges ab, bis er wieder vor der Tür, die zu seinen und Larkins Gemächern führte, stehen blieb.
 Was um alles in der Welt tat er hier eigentlich? Er sollte gehen. Jetzt. Sollte Larkin Zeit geben, seinen Vater kennenzulernen, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er ein Halbdrache war. Ein Zittern durchlief Kian bei dem Gedanken, dass Larkin sich dazu entschließen könnte, ihn zu verlassen.
 Er machte auf dem Absatz kehrt und ging los, ohne auf Kallen und Ival zu warten, die an der Tür Wache gestanden und so getan hatten, als hätten sie ihn nicht die ganze Zeit beobachtet. Bei den Geistern seiner Ahnen, er würde nicht hier draußen stehen und darauf warten, dass ... dass irgendetwas geschah.
 »Kian.«
 Die Stimme ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben, kaum dass er drei Schritte weit gekommen war. Rakhanis’ Stimme war viel tiefer als Larkins, dunkel und machtvoll, und Kian meinte immer, etwas von dem Drachen dahinter erahnen zu können. Es bereitete ihm eine Gänsehaut.
 Kian drehte sich langsam um und machte sich bereits auf das Schlimmste gefasst.
 Rakhanis musterte ihn einen Moment lang aus schmalen Augen, die Larkins so ähnlich waren und doch viel ... unmenschlicher wirkten. Fremdartig.
 Er ist ein vollblütiger Drache, du Narr! Was hast du erwartet?
 »Ich muss mich bei Euch entschuldigen«, sagte Rakhanis schließlich.
 Kian runzelte die Stirn. Das war ganz und gar nicht das, was er erwartet hatte, und war sich sicher, dass er sich verhört haben musste. Er sah kurz zu Ival hinüber, der jedoch auch keine große Hilfe war und nur fragend eine Braue hob.
 »Ich fürchte, ich habe ein wenig überreagiert«, fuhr Rakhanis fort. »Drachen haben einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, vor allem, wenn es um ihre Jungen geht. Ich war nur um Larkins Wohlergehen besorgt.«
 »Ich würde ihm nie etwas antun«, erwiderte Kian, entsetzt darüber, dass Rakhanis so etwas auch nur andeuten könnte.
 Rakhanis nickte. »Ich weiß. Deshalb bitte ich Euch um Verzeihung.« 
 »Es gibt nichts zu verzeihen«, erwiderte Kian. »Ich hätte nicht anders gehandelt.«
 Rakhanis nickte nur, die Angelegenheit damit offensichtlich erledigt, trat einen Schritt zurück und bedeutete Kian mit einer Geste, vor ihm einzutreten. Kian war überrascht, als Rakhanis ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn sanft, aber bestimmt zurück in die Wohngemächer steuerte. Er hatte keine Ahnung, ob Rakhanis sichergehen wollte, dass Kian nicht davonlief, oder er Kian damit seine Unterstützung signalisierte. Vielleicht beides.
 Larkin saß noch immer auf dem Sofa, die Hände im Schoß gefaltet. Er sah kurz auf, als Kian hereinkam, und lächelte schwach. Er wirkte still und in sich gekehrt und sah schnell wieder weg, während Rakhanis sich neben Larkin aufbaute und die Arme vor der Brust verschränkte. »Nun denn, versuchen wir es noch einmal«, brummte er und sah Kian erwartungsvoll an.
 Kian sah zwischen den beiden hin und her. »Larkin?«, fragte er zögernd.
 Larkin nickte nur und blickte auf seine Hände hinab.
 Was auch immer sie besprochen hatten, hatte anscheinend nicht dazu beigetragen, Larkin zu überzeugen.
 Kian ging zu ihm hin, kniete vor ihm nieder und kam sich dann ein wenig albern vor, aber immerhin konnte Larkin so seinem Blick nicht länger ausweichen.
 Larkins Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen, denn er hob fragend die Augenbrauen und begegnete Kians Blick mit einer Mischung aus Unmut und Resignation.
 »Ich habe dich bereits geheiratet, Kian«, sagte er trocken.
 Kian grinste. »Aber ganz offensichtlich fehlt uns noch ein Drachenbund.«
 Larkin verdrehte die Augen, aber immerhin entlockte es ihm ein – wenn auch schwaches – Lächeln.
 »Also?«, begann Kian mit plötzlich klopfendem Herzen. »Willst du diesen Bund ebenfalls mit mir schließen? Das ...«, er warf Rakhanis einen kurzen Blick zu, bevor er Larkin wieder ansah, »das Lied mit mir teilen?«
 Rakhanis schnaubte und murmelte etwas, was wie »Junge Liebe!« Klang. Kian beschloss, ihn zu ignorieren.
 Larkins Hände zitterten, als er sie zögernd in Kians legte, und Kian konnte die Furcht in seinen Augen lesen. Kian hatte keine Ahnung, wovor er so furchtbare Angst hatte. Sie hatten den Vorurteilen des Hofes getrotzt, hatten gegen Feen und Drachen gekämpft. Wieso fürchtete Larkin sich nun davor, diesen Drachenbund mit Kian zu schließen? Es versetzte Kian einen schmerzhaften Stich und erinnerte ihn an seine eigenen Verfehlungen. »Larkin, es tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe«, sagte er. »Ich weiß, ich habe dich im Stich gelassen, als du mich am dringendsten brauchtest, und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich wünschte, ich könnte es ändern.« Er schluckte schwer, als ihm die Kehle eng wurde und die Worte ihm wieder einmal im Hals stecken zu bleiben drohten. »Ich weiß, ich bin kein einfacher Mann und ich werde immer wieder Fehler machen; und ich weiß auch, dass dies wahrscheinlich nicht das Leben ist, das du dir vorgestellt hast –«
 Larkin legte ihm eine Hand über den Mund. »Genug. Keiner von uns ist ohne Fehler und ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir verziehen habe. Es ist nur ...« Er sah verlegen zur Seite. »Was, wenn es nicht gelingt? Kian, es ist Drachenmagie und du bist ein Mensch und ich ...« Er schüttelte den Kopf. »Seele des Waldes, ich bin zur Hälfte ein Drache, aber was, wenn es nicht ausreicht und irgendetwas Schreckliches geschieht?«
 Wenn dir etwas geschieht? Larkin brauchte die Worte nicht laut aussprechen, Kian konnte sie deutlich in seinen Augen lesen. Larkins Finger klammerten sich so fest an Kian, dass es beinahe schmerzte.
 »Wenn das deine einzige Sorge ist, so kann ich dich beruhigen, Sohn«, mischte Rakhanis sich ein. So, wie Larkin zusammenzuckte und seine Hand von Kians Mund wegzog, schien er die Anwesenheit seines Vaters vollkommen vergessen zu haben. »Ihr seid nicht die ersten Tairen mit gemischtem Blut. In früheren Zeiten nahmen sich die Drachen häufig menschliche Gefährten, denen das Tairanas ein ähnlich langes Leben wie den Drachen bescherte. Ich weiß, du hast wenig Grund, mir zu vertrauen, Larkin, aber ich spreche die Wahrheit. Kian wird nur davon profitieren, wenn ihr das Lied miteinander teilt.«
 »Du hast dein Leben bereits an meines gebunden, Larkin«, sagte Kian leise und drückte Larkins Hände. »Erlaube mir, dasselbe zu tun.«
 Larkin sah ihn lange an, sein Blick noch immer voller Zweifel und Furcht. Kian hatte keine Ahnung, was er noch sagen sollte, wie er Larkin davon überzeugen konnte, dass er nicht alle Lasten der Welt allein tragen musste.
 Schließlich seufzte Larkin und senkte den Blick. Seine Schultern sackten herab und er wirkte plötzlich niedergeschlagen, beinahe resigniert. »Ich habe bereits zugestimmt, nicht wahr?«
 »Rokhar sei Dank«, murmelte Rakhanis und Kian konnte ihm nur beipflichten, auch wenn er keine Ahnung hatte, wer Rokhar war.
 Er sah zu Rakhanis auf. »Was muss ich tun?«
 Rakhanis zuckte die Achseln. »Nichts. So, wie ich die Sache sehe, seid Ihr nicht das Problem, sondern Larkin. Solange er Euch blockiert, könnt Ihr gar nichts tun.« Er warf Larkin einen vielsagenden Blick zu, der daraufhin trotzig das Kinn hob.
 »Denk gar nicht erst daran«, warnte Rakhanis. »Das Teilen des Liedes ist heilig und dein Gatte hat wahrhaftig Besseres verdient.«
 Rakhanis beugte sich zu Kian hinab, der noch immer vor Larkin kniete, ergriff ihn bei der Schulter und schenkte ihm einen aufmunternden Blick. »Lasst Euch von Eurem Instinkt leiten.«
 Dann trat er ein paar Schritte zurück, wie um ihnen Raum zu geben, und begann leise zu singen, eine weiche, sehnsuchtsvolle Melodie, voll Schmerz und Hoffnung zugleich. Das Lied rührte an etwas in Kian, auch wenn er die Worte nicht verstand, und er wusste nicht, ob es Magie war oder einfach der Zauber der Musik. Vielleicht war es auch nicht wichtig, vielleicht wohnte jedem Lied ein eigener Zauber inne.
 Das Lied schien auch an Larkin nicht spurlos vorüberzugehen, denn er sah überrascht oder vielleicht auch erstaunt zu Rakhanis hinüber, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Kian richtete. Seine Finger klammerten sich an Kians, als bräuchte er etwas, an dem er sich festhalten konnte, und Kian war entschlossen, ihm zu geben, was er brauchte.
 Es hatte ein Scherz sein sollen, als er gesagt hatte, dass ihnen noch der Bund der Drachen fehlte, aber vielleicht waren seine Worte näher an der Wahrheit gewesen, als er gedacht hatte.
 Dann hörte er Larkins Stimme.
 Larkins Gesang übte immer noch denselben Zauber wie am Anfang auf Kian aus, ganz gleich, wie oft er Larkins Stimme hörte. Sie war das Licht in der Dunkelheit gewesen, als Kian zwischen Tod und Leben gehangen hatte, das ihm den Weg zurück gewiesen hatte. Wenn Larkin sang, fühlte es sich jedes Mal an, als würde er ein Stück seiner Seele offenbaren.
 Rakhanis’ Lied trat in den Hintergrund, während Kian Larkins Stimme lauschte. Kian wusste nicht, ob Rakhanis aufgehört hatte zu singen oder Kian ihn einfach nicht mehr hören konnte, doch es war auch nicht länger wichtig. Larkins Stimme erfüllte den Raum, drang ihm mitten ins Herz, erfüllte ihn bis in den hintersten Winkel seiner selbst. Er wollte mit einstimmen in den Gesang, wusste jedoch nicht, wie – es gab einen Grund, weshalb seine Männer ihn ständig damit aufzogen, dass er nicht einen einzigen Ton traf. Es gab nur eines, was er tun konnte.
 Er leckte sich über die Lippen und war sich plötzlich wieder Rakhanis’ Gegenwart bewusst, der nur ein paar Schritte entfernt stand. Aber er hatte ihm geraten, sich von seinem Instinkt leiten zu lassen, und er konnte nicht viel mehr tun, um sein Herz zu offenbaren.
 »Ich liebe dich, Larkin, Sohn Mairens und Rakhanis’«, flüsterte er mit klopfendem Herzen. Die Worte klangen so unzulänglich neben dem Gesang, der ihn umgab, aber er versuchte alles, was er nicht zu sagen vermochte, in den Worten mitschwingen zu lassen.
 Larkins Augen leuchteten, und dann schien er durch Kian hindurchzusehen. Kian spürte die ersten Vorboten der Magie, ein Prickeln auf der Haut, ein Flimmern in der Luft, bevor der Sturm losbrach.
 Es war wie ein Feuersturm, der um sie herumwirbelte, brüllend und tosend wie ein lebendiges Wesen. Hinter Larkin erhob sich ein Schemen mit gewaltigen Schwingen und gebogenen Hörnern, der stumm an Larkins Schulter wachte. Überrascht bemerkte Kian, dass der Schatten goldene Augen hatte wie Larkin, die sich in Kians Blick bohrten und bis auf den Grund seiner Seele zu blicken schienen. Kian konnte sich nicht rühren, nicht einmal blinzeln, während der Drache seinen Blick gefangen hielt.
 Dann nickte das Wesen, als hätte es gefunden, wonach es gesucht hatte, und Kian für würdig befunden, und blies Kian sein Feuer entgegen. Hitze floss durch seine Adern wie flüssiges Feuer, das ihn jedoch nicht verbrannte. Oder vielleicht verbrannte es ihn doch, läuterte ihn und formte ihn neu – er wusste es nicht mehr.
 Eine Tür öffnete sich in seinem Inneren, von deren Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte, und mit einem Mal konnte er Larkin spüren; konnte eine Melodie hören, von der er wusste, dass es Larkins Lebenslied war; konnte seinen Herzschlag hören. Er spürte den Schmerz und die Einsamkeit, die Last, die er zu tragen hatte, genauso wie die Gefühle, die er für Kian hegte.
 Es war überwältigend, unerträglich, schrecklich und schön zugleich, eine Sturmflut, die über ihn hereinbrach und ihm die Luft zu atmen nahm, ihn ertränkte. Es war zu viel, zu viel auf einmal, das Feuer, der Sturm, das Brennen, er konnte es nicht fassen, er würde verbrennen.
 Der Drache spreizte seine Flügel und beugte sich zu Kian hinab, öffnete sein Maul und eine überirdische Ruhe breitete sich in Kians Innerem aus, bevor das Feuer auf ihn herabregnete.
  
 ~*~
  
 Es war so ungewohnt, das Lied seines Vaters zu hören – seines Vaters, von dem Larkin sein Leben lang geglaubt hatte, er wäre tot! – und zudem nach all den Jahren herauszufinden, dass Larkin in der Tat anders war, jedoch in einem völlig anderen Sinne, als er je für möglich gehalten hatte. Drachenblut floss durch seine Adern und war dafür verantwortlich, dass er die Magie seiner Mutter niemals hatte meistern können. Er konnte es noch immer nicht fassen. Warum hatte sie niemals etwas gesagt?
 Larkin sah zu Rakhanis hinüber, der seinen Sohn und dessen Gatten mit Stolz und Wohlwollen betrachtete, während er sein Lied sang. Die Macht, die Rakhanis umgab, war atemberaubend und Larkin fragte sich unwillkürlich, warum die Drachen nicht die Herrschaft über die Welt übernommen hatten, wenn sie alle so mächtig waren.
 Eine erhobene Augenbraue seines Vaters erinnerte ihn daran, dass es eine Aufgabe gab, die auf ihn wartete. Tairanas, das Teilen des Liedes. Der Name hallte in Larkin wider wie ein Lied, das er eigentlich kennen sollte; wie eine Geschichte, die er als Kind gehört hatte, an die er sich jedoch nicht mehr erinnern konnte. Tairen, so hatte Rakhanis erklärt, wurden die Gefährten genannt, die das Lied geteilt hatten. Es schwang so viel in dem Wort mit, wenn Rakhanis es aussprach, als wäre es mehr als nur ein Wort: ein Lied, ein Versprechen, Hoffnung.
 Es fiel Larkin noch immer schwer zu glauben, dass das Tairanas und dieses harte, schmerzhafte Band unter seinem Herzen, das Kian schützte und dabei unablässig an Larkins Kräften zehrte, ein und dasselbe sein sollten. Was, wenn Rakhanis sich irrte? Larkin würde sich niemals verzeihen, wenn Kian etwas geschähe.
 Aber Larkin hatte zugestimmt und Kian sah ihn so voller Hoffnung und Zuneigung an – wie konnte er es ihm verwehren? Und wenn es Kian wirklich besser schützen konnte ...
 Larkin klammerte sich an Kians Hände, während er versuchte, seine aufgebrachten Gedanken zu beruhigen und sich auf das Lied seines Vaters zu konzentrieren. Überrascht stellte er fest, dass es keine wirkliche Magie war, die Rakhanis wirkte, sondern dass es tatsächlich nur ein Lied war in einer kehligen Sprache, die Larkin nicht kannte. Es zupfte an Larkins Herzen, weckte eine Sehnsucht in ihm, eine Hoffnung auf mehr, und bevor er wusste, was er tat, hatte er bereits den Mund geöffnet und in den Gesang seines Vaters eingestimmt.
 Kians Blick wurde weich, als hätte er nur darauf gewartet. Seine Augen schimmerten und ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. Es kam selten genug vor, dass Kian seine Gefühle so offen zeigte, noch seltener, seit Larkin Barn in die Falle gegangen war. Doch nun schien ein Teil der Last, die Kian als Prinz schulterte, von ihm abgefallen zu sein, und Larkin konnte regelrecht dabei zusehen, wie die Masken, hinter denen der Prinz sich für gewöhnlich verbarg, eine nach der anderen fielen.
 »Ich liebe dich, Larkin, Sohn Mairens und Rakhanis’«, flüsterte Kian. 
 Die Worte schienen direkt ihren Weg zu Larkins Herzen zu finden. Er verspürte ein leichtes Ziehen, ein sanftes Zupfen, als bäten sie darum, eingelassen zu werden. Er zögerte einen Moment lang, die Warnung seiner Mutter davor, niemals die Kontrolle zu verlieren, wie ein Brandmal auf seinem Herzen, bevor er sich öffnete und seiner Magie freien Lauf ließ, plötzlich befreit in dem Wissen, dass Rakhanis – sein Vater – mächtig genug war, um Larkin zurückzuhalten, sollte es nötig sein. Er spürte das Band, das ihn mit Kian verband, wie eine offene Wunde, und erkannte plötzlich, was sein Vater gemeint hatte. Es klang falsch, gebrochen und unvollständig, und es war kein Wunder, dass es ihn so viel Kraft kostete.
 Er spürte eine warme Hand auf der Schulter, die stumme Zustimmung seines Vaters, dass dies der richtige Weg war, dass er seinen Segen und seine Unterstützung gab.
 Larkin nahm all seinen Mut zusammen und gewährte Kians Lied Einlass. Er konnte hören, wie die Schilde bröckelten, von denen er gedacht hatte, dass sie Kian schützten, die sie beide jedoch in Wahrheit voneinander ferngehalten hatten. Seine Brust weitete sich und es fühlte sich an, als würde er seinen ersten Atemzug tun. Er konnte Kians Lebenslied hören. Es hallte in seinem Inneren nach und begann sich mit seinem eigenen Lied zu verweben zu etwas Neuem und Wunderbarem, einer schillernden Brücke aus Klang, die sich zwischen ihm und Kian spannte. Er konnte Kians Gegenwart spüren, fühlte, was er fühlte, all die Dinge, die Kian nicht in Worte fassen konnte, seine Hoffnungen und Träume. Das Band zwischen ihnen summte mit Macht, verwob ihre Lebenslieder, bis sie wirklich und wahrhaftig eins wurden.
 Es war beängstigend.
 Es war berauschend.
 Es war so viel mehr, als er sich je zu träumen gewagt hatte.
 Larkin spürte, wie etwas in ihm an seinen Platz rückte, heil wurde, wie ein Funke, der fast erstickt war und nun endlich auflodern konnte und Licht und Wärme spendete, wie ein lähmender Schmerz, an den er sich bereits so sehr gewöhnt hatte, dass er ihm erst jetzt bewusst wurde, als er plötzlich nicht mehr da war.
 Larkin fühlte sich wie neu geboren, der Klang der Magie so viel klarer als zuvor. Das Band, das er so unbedacht geknüpft hatte, hatte sich stets wie eine Fessel angefühlt, wie ein notwendiges Übel, das er ertragen musste, um Kian zu schützen. Nun jedoch verspürte er eine neue Freiheit wie ein Blinder, der plötzlich sehen konnte. Larkin konnte es kaum in Worte fassen, so überwältigend und wunderbar war es. Er öffnete die Augen, von denen er nicht einmal bemerkt hatte, dass er sie geschlossen hatte, und suchte Kians Blick, um diesen Augenblick mit ihm zu teilen und ihm zu sagen, dass er endlich verstand. Kian kniete noch immer vor ihm, seine Finger mit Larkins verschränkt. Flammen tanzten in seinen Augen, doch bevor Larkin auch nur Gelegenheit hatte, etwas zu ihm zu sagen, erschlaffte sein Griff um Larkins Hände plötzlich, seine Augen rollten in ihren Höhlen zurück, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und dann kippte er wie ein gefällter Baum nach hinten.
 Larkin war wie gelähmt, jegliche Euphorie erstickt. Seine schlimmste Furcht hatte sich bewahrheitet; dies war genau das, was er befürchtet hatte. Hatte Kian den Preis für Larkins Freiheit zahlen müssen? Das Band hatte Larkin seine Kraft geraubt, um Kian zu heilen – was, wenn es nun umgekehrt war? Es würde Kian umbringen!
 Rakhanis fing Kian auf, bevor dieser zu Boden fallen konnte, und hielt ihn im Arm, klopfte ihm auf die Wange und sprach leise zu ihm, doch Kian regte sich nicht, sondern hing schlaff wie eine Gliederpuppe in Rakhanis’ Arm. Wie tot.
 Larkin blinzelte, als seine Sicht zu verschwimmen begann. »Was ist mit ihm?«, hörte er sich selbst fragen, die Worte dumpf und undeutlich, seine Lippen taub. Die Melodien um ihn herum, die noch vor einem Augenblick so wunderbar und klar in seinem Ohr geklungen hatten, wirkten nun kalt und leblos wie das Lied des Winters.
 Rakhanis sah kurz auf und runzelte die Stirn, als sein Blick auf Larkin fiel. »Es geht ihm gut. Ich nehme an, es war ein wenig überwältigend.«
 »Überwältigend?«, ächzte Larkin. Er konnte sich noch immer nicht rühren, konnte kaum atmen. Was, wenn Kian nicht wieder aufwachte?
 Er durfte nicht sterben, er durfte nicht sterben ...
 »Larkin, hör auf damit! Es geht ihm gut. Kannst du es nicht spüren?«
 Aber Larkin konnte gar nichts spüren außer der schrecklichen Gewissheit, dass es seine Schuld war, dass Kian bleich und leblos in Rakhanis’ Arm lag; dass er mit seiner Entscheidung alles zerstört hatte; dass das Band Kian seine Kraft entzog, während Larkin sich daran berauschte.
 »Schlimmer als ein Hornschädel und ein Blauschwanz zusammen«, murmelte Rakhanis und warf Larkin einen finsteren Blick zu, bevor er aufstand, sich Kians schlaffen Leib über die Schulter warf und ins Schlafzimmer verschwand.
 Larkin blickte ihm ungläubig hinterher. Er konnte nicht einfach ... Aber er würde sicherlich wissen, was zu tun war, würde Kian helfen können. Sollte Larkin ihm folgen oder lieber hier sitzen bleiben? Seele des Waldes, was sollte er tun, wenn Kian nie wieder erwachen würde?
 »Larkin! Beweg endlich deinen Hintern!«, rief Rakhanis ungeduldig.
 Larkin fuhr schuldbewusst zusammen. Plötzlich konnte er sich seine Mutter und Rakhanis sehr gut zusammen vorstellen.
 Er schwang die Beine vom Sofa und richtete sich langsam auf, während er durch den ersten Schmerz hindurchatmete, der ihm durch die Gelenke schoss. Dann setzte er sich schwerfällig wie ein alter Mann in Bewegung.
 Rakhanis’ Magie hatte viel dazu beigetragen, seine Wunden zu heilen, und es ging ihm bereits um Längen besser als zuvor, aber er verspürte noch immer einen dumpfen Schmerz in den Gelenken, sobald er sich bewegte; und auch wenn er es niemals laut eingestehen würde, war er noch immer ein wenig wackelig auf den Beinen. Doch sein Körper heilte, und er fühlte, wie auch seine Kräfte langsam zurückkehrten und es ihm leichter fiel, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Was auch immer Rakhanis getan hatte, es hatte ganz offensichtlich geholfen.
 Rakhanis hatte Kian auf dem Bett abgeladen und saß neben ihm, eine Hand auf seiner Stirn, während er leise sang.
 Larkin blieb unschlüssig in der Tür stehen und wagte sich nicht weiter vor.
 »Steh nicht so dumm rum, Sohn, sondern kümmere dich endlich um deinen Gefährten!«, befahl Rakhanis, ohne sich zu Larkin umzudrehen.
 Es war nicht das erste Mal, dass Larkin sich fragte, wie groß die Kräfte seines Vaters wirklich waren. Konnte er sich wirklich in einen Drachen verwandeln? Larkin würde es erst glauben, wenn er es mit eigenen Augen sähe. Er humpelte zögernd zum Bett und blieb eine Armeslänge davor stehen.
 Rakhanis warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu, sein Unmut nicht zu übersehen, und schnalzte mit der Zunge. Er packte Larkin plötzlich am Handgelenk und zerrte ihn näher heran, bis seine Hand auf Kians Brust lag.
 »Sieh selbst. Sein Herz schlägt noch.«
 Larkin wollte sich gerade aus Rakhanis’ Griff winden, als sich Kians Brust unter einem tiefen Atemzug hob und er im nächsten Moment die Augen öffnete.
 »Larkin.« Kian lächelte schwach.
 Die Erleichterung ließ Larkin schwindeln und er merkte kaum, wie Rakhanis sein Handgelenk losließ und sich mit einem gemurmelten »Es gibt Dinge, die muss ein Vater nicht über seinen Sohn wissen« zurückzog und Larkin seinen Platz an Kians Seite überließ.
 Kian hob den Arm und erst, als er mit dem Daumen über Larkins Wange rieb, wurde Larkin sich der Tränen bewusst, die ihm über das Gesicht liefen.
  »Ich nehme an, ich werde so schnell nichts mehr vor dir verheimlichen können«, murmelte Kian mit einem Funkeln in den Augen.
 Larkin musste gegen seinen Willen lachen und betrachtete voller Staunen Kians Augen, deren Mitternachtsblau nun von winzigen Goldsplittern durchbrochen wurde.
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 Es fühlte sich wie ein Traum an, dachte Larkin später, als er gemeinsam mit Kian im Bett lag, eingelullt von Kians gleichmäßigem Herzschlag in seinem Ohr und Kians Fingern, die ihm langsam über den Rücken fuhren. Er empfand eine tiefe Zufriedenheit und Ruhe wie schon seit Langem nicht mehr, vielleicht sogar wie noch nie zuvor, wenn er es recht bedachte. Die Schrecken der letzten Tage und Wochen schienen weit und entfernt, genauso wie all die Dinge, um die sie sich noch kümmern mussten.
 Selbst Kian wirkte gelöster als sonst, als wäre ihm eine Last von den Schultern genommen. Wahrscheinlich spürte er ebenfalls die Auswirkungen des neu geknüpften Bandes, vielleicht konnte er sogar seinen Gesang hören, sanft und warm wie ein Wiegenlied. Als Larkin sich geöffnet und ihn der Ansturm der Gefühle schier überrollt hatte, hatte er bereits befürchtet, dass es von Dauer sein würde, dass sie einander auf Gedeih und Verderb ausgeliefert wären und jeden einzelnen Gedanken, jedes Gefühl miteinander teilen müssten. Mittlerweile jedoch schien sich das Lied gesetzt zu haben und alles, was übrig geblieben war, war eine Wärme unter seinem Herzen – dort, wo zuvor der Schmerz einer blutenden Wunde gesessen hatte – und ein Gefühl für Kians Gegenwart. Larkin musste sich konzentrieren, um eine Ahnung davon zu bekommen, was in Kian vor sich ging, und selbst das war nicht mehr als ein flüchtiger Eindruck von Gefühlen. Vielleicht würde sich das mit der Zeit ändern, er würde Rakhanis danach fragen müssen.
 Er schob sich ein Stück weiter auf Kian, um mehr Gewicht von seiner Schulter zu nehmen. Die Schmerzen hatten deutlich nachgelassen, seit sie das Lied miteinander geteilt hatten, waren aber noch nicht ganz verschwunden. Vor allem seine Schultern und Hüften plagten ihn noch und die Haut unter den Verbänden spannte unangenehm. Rakhanis war jedoch guter Dinge, dass sie die Verbände am Morgen würden abnehmen können. Larkin war sich nicht sicher, ob er überhaupt sehen wollte, was die Bandagen so lange vor seinen Augen verborgen hatten. Er hatte nicht einmal hinsehen können, als sein Vater die Verbände gewechselt hatte, obwohl er wusste, dass Rakhanis die Zeichen mit seinem Feuer ausgebrannt hatte.
 Larkin fuhr mit dem Finger gedankenverloren über die Narben auf Kians Brust. Drei lange, parallele Narben verliefen von seinem Schlüsselbein bis zum Bauchnabel, durchkreuzt von anderen, feineren Narben, und Larkin wusste, dass sich noch mehr unter den Decken verbargen, kannte jede einzelne von ihnen und hatte die meisten selbst behandelt. Nach allem, was er durchlitten hatte, war Larkins Leib nun ebenso gezeichnet, die Qualen für alle Zeit in sein Fleisch gebrannt. Ob es Kian störte?
 »Sch.« Kian ergriff Larkins Hand und küsste Larkins Finger. »Du grübelst entschieden zu viel.«
 Larkin gab nicht mehr als einen unbestimmten Laut von sich und verschränkte seine Finger mit Kians, bevor beide Männer wieder in Schweigen verfielen, die Stille einzig von Rhis’ gelegentlichem Schnarchen durchbrochen. Der Junge hatte sich am Fußende des Bettes in einem Nest aus Decken zusammengerollt, wie er es auch als Drache immer getan hatte, bevor er zu groß dafür geworden war. Larkin fühlte sich wie ein Rabenvater, weil er Rhis dort schlafen ließ. Er hätte das Kind in ein richtiges Bett stecken sollen.
 Aber Rhis war kein menschliches Kind, ganz gleich, wie er aussah. Durch seine Adern floss das Blut eines Drachen.
 »Macht es dir nichts aus?«, fragte Larkin.
 »Dass du grübelst?«
 Larkin schnaubte. »Nein. Ich meine ... mein Blut.«
 »Sollte es mir etwas ausmachen?«
 »Ich bin kein Mensch, Kian.«
 Kian schwieg eine Weile, lange genug, dass Larkin unruhig wurde. Was, wenn Kian entschied, dass er nicht mit einem Drachen verheiratet sein wollte? Was würde dann mit dem Tairanas geschehen?
 »Nach allem, was ich weiß, könnten wir alle Drachenblut in unseren Adern haben, Larkin«, sagte Kian langsam.
 Larkin hob überrascht den Kopf. Kian zuckte nur die Achseln und legte Larkin eine Hand ans Gesicht. Das Licht der einzelnen Kerze auf dem Nachttisch verlieh seinem Gesicht einen goldenen Schimmer und ließ die hellen Flecken in seinen Augen stärker hervortreten. Larkin musste Rakhanis unbedingt fragen, was es damit auf sich hatte.
 »Es gibt einem zu denken«, fuhr Kian fort, während er Larkin mit dem Daumen über die Wange strich. »Rhis, dein Vater, du; Greifen, die Rüstungen tragen und mit den Drachen im Krieg liegen: Die Welt scheint plötzlich so viel größer.« Kian verzog das Gesicht. »Die halbe Stadt könnte aus Drachen bestehen und ich würde es nicht einmal merken.«
 »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«
 Kian verdrehte die Augen. »Nein, Larkin. Es macht mir nichts aus. Du warst immer schon einzigartig.«
 »Manche würden das als Beleidigung auffassen.« Einzigartig. Anders. Dazwischen lag kein großer Unterschied. Larkin war ein verfluchter Drache. Anders traf es nicht einmal im Ansatz.
 »Larkin, hör auf damit.« Kian hatte das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, als hätte er Kopfschmerzen.
 »Womit?«
 »Ich kann spüren, wie du dich schon wieder selbst zerfleischst.«
 Larkin zuckte zusammen und beeilte sich, all seine Gefühle in den tiefsten, dunkelsten Winkel seines Geistes zu verbannen und die Falltür darüber zuzuschlagen.
 Kian ließ die Hand mit einem Keuchen von Larkins Wange fallen. 
 Larkin konnte hören, wie Kians Herz plötzlich raste, als er sich die Hände gegen die Schläfen presste, die Augen fest zusammengekniffen. »Larkin«, ächzte er, »was hast du getan?«
 Larkin erstarrte. Sein eigenes Herz hämmerte ihm in der Brust. »Ich ... ähm ... ich weiß nicht, was du meinst?«, stammelte er. Es klang eher wie eine Frage.
 Kian atmete mehrmals tief ein, während er sich mit der Hand über die Brust rieb. »Es ist, als ...« Seine Muskeln spannten sich plötzlich an und Larkin wandte hastig den Blick ab, als Kian ihn direkt ansah.
 »Was hast du getan?«, grollte Kian. »Im ersten Augenblick konnte ich dich spüren und jetzt ist da nichts mehr, nur ... Leere.« Ein Zittern durchlief seinen Leib, und als Larkin einen Blick aus dem Augenwinkel riskierte, sah er, wie Kian ins Leere starrte.
 »Larkin!« Larkin duckte sich, als Kian plötzlich einen stürmischen Blick auf ihn richtete. »Was hast du mit dem Band gemacht?«
 Larkin riss die Augen weit auf und spürte, wie ihm sämtliches Blut aus dem Kopf wich. Das Band, Lied, Tairanas – was auch immer es war! Er sah Kian erschrocken an, sah die unnatürliche Blässe in seinem Gesicht, den gepeinigten Ausdruck in seinen Augen und stellte sich vor, wie er die Falltür wieder öffnete und den eisernen Griff um seine Gefühle lockerte.
 Kian zuckte wie unter einem Schlag zusammen und gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, bei dem Larkin der Mut sank. Was, wenn er das Band in seiner Hast beschädigt hatte? Was, wenn er es zerstört hatte? Es wäre nicht das erste Mal, dass er versehentlich etwas täte, was eigentlich hätte unmöglich sein sollen.
 »Ist gut«, sagte Kian mit geschlossenen Augen. Er fuhr Larkin mit den Fingern durchs Haar und drängte ihn dann mit sanftem Druck, seinen Kopf wieder auf Kians Brust zu legen. »Gib mir einen Augenblick. Mir schwirrt noch ein wenig der Kopf.«
 Larkin wollte sich irgendwo verkriechen. Selbst mit dem geteilten Lied brachte er Kian nur Leid und Ärger. Warum nur hatte er diesem Wahnsinn zugestimmt? Was hatte er getan?
 Kians Finger rieben über die Muskeln in Larkins Nacken und lenkten ihn vorübergehend von seinen Gedanken ab. Wärme erblühte in seiner Brust, die sich wie Balsam in seinem Inneren ausbreitete und die seltsamsten Gefühle in ihm hervorrief: Akzeptanz, Hingabe ... Liebe.
 »Kian«, tadelte er, als ihm aufging, dass es Kians Gefühle waren, die er durch die Verbindung spüren konnte.
 Kian atmete langsam aus. »Ich wusste nicht, ob es gelingen würde.« Das Lächeln in seiner Stimme war nicht zu überhören, aber Larkin konnte sich nicht dazu durchringen, den Kopf zu heben. Hatte Kian ihre verwobenen Lieder bewusst genutzt? Konnte Larkin dasselbe tun? Er konzentrierte sich und versuchte, Kian über ihre Verbindung eine stumme Entschuldigung zu schicken.
 Kian gab ihm einen Kuss auf den Scheitel. Hieß das, es war ihm gelungen?
 »Du musst nicht um Verzeihung bitten«, murmelte Kian in Larkins Haar, »vor allem nicht wegen deiner Gefühle. Aber bitte, sperr mich nicht aus.« Er zog Larkin noch enger an sich.
 »Ich wusste nicht, dass es möglich ist«, erklärte Larkin.
 Kian erschauerte. »Ich auch nicht. Aber es fühlte sich an wie ... Geister, ich habe nicht einmal Worte, um zu beschreiben, wie es sich angefühlt hat. Als hätte jemand einen Teil von mir abgeschnitten.«
 Larkin küsste ihn, als Kian sich ein weiteres Mal schüttelte, und versuchte, Kian durch ihre Verbindung wissen zu lassen, was er für ihn empfand. Er hoffte nur, dass das Tairanas Kian nicht auch seine Schmerzen fühlen ließ. Aber was, wenn doch? Es hatte Larkin schier zerrissen, als Kian von den Feen fast zu Tode gehetzt worden war. Sein Herz krampfte sich bei dem Gedanken daran schmerzhaft zusammen. Was würden die Feen nun mit seinem Blut anstellen? Er war sich mittlerweile sicher, dass es Cadogan einzig und allein darum gegangen war. Aber wozu brauchte er das Blut eines Hüters? Nicht einmal Rakhanis hatte eine Antwort auf diese Frage gewusst, sein Gesichtsausdruck hatte jedoch deutlich gemacht, dass es nichts Gutes sein konnte.
 Wenn Larkin nur früher bemerkt hätte, was Barn getrieben hatte, wenn er –
 »Worüber auch immer du nun schon wieder nachdenkst, ich bin mir sicher, dass es bis morgen warten kann.«
 Larkin schreckte auf und warf Kian einen misstrauischen Blick zu. Hatte er Larkins Gedanken durch ihre Verbindung gelesen?
 Kian grinste. »Ich brauche kein magisches Band, um zu wissen, wenn du grübelst.« Er bohrte den Zeigefinger in die Stelle zwischen Larkins Augenbrauen. »Und du, mein Lieber, grübelst heute Abend entschieden zu viel.« Er unterstrich jedes seiner Worte mit einem Tippen seines Fingers zwischen Larkins Brauen.
 Larkin schnaubte und lehnte den Kopf aus Kians Reichweite. »Wie kannst du es nicht tun – nach allem, was geschehen ist? Wir wissen noch immer nicht, was die Feen mit meinem Blut wollen oder wie sie sich überhaupt hier einschleichen konnten.«
 Larkin bereute seine Worte sofort, als sich ein Schatten über Kians Gesicht legte und er für einen winzigen Augenblick die Furcht in Kians Augen aufflackern sah.
 »Ich weiß«, sagte Kian rau. Seine Arme schlossen sich enger um Larkin, als hätte er Angst, Larkin könnte jeden Moment verschwinden. Es ließ den dumpfen Schmerz in Larkins Schultern für einen Moment aufflammen und zog unangenehm an seiner verletzten Haut, aber es war ein Preis, den er gerne zu zahlen bereit war, solange Kian ihn nicht länger wie ein rohes Ei behandelte.
 Kian küsste ihn auf die Stirn und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. »Glaub mir, es lässt mir keine Ruhe, dass ich nicht weiß, was die Feen planen und wofür sie ausgerechnet dein Blut brauchen.«
 Das Blut eines Hüters. Larkin erschauerte, als ihm Cadogans Worte wieder durch den Kopf gingen.
 »Aber ich weiß auch, dass ich heute Abend nichts mehr ändern werde«, fuhr Kian fort. Er nahm Larkins Hand, die auf seiner Brust lagt, und küsste Larkins Handfläche, bevor er seine Finger mit Larkins verschränkte. »Und im Moment bin ich einfach nur froh, dass du am Leben bist und ich dich bei mir habe.«
 Es gab nicht viel, was Larkin darauf hätte erwidern können. Stattdessen drückte er Kians Hand und beugte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben. »Wie kommt es eigentlich, dass du immer das letzte Wort haben musst?«
 Kian sah ihn überrascht an, bevor ein schelmisches Funkeln in seine Augen trat und sein Mund sich zu einem Grinsen verzog. »Du bist mit dem zukünftigen König von Fengard verheiratet. Was glaubst du?«
 Larkin verzog das Gesicht. Er wollte gerade nicht darüber nachdenken, dass Kian einmal die Krone tragen würde.
 »Keine Sorge«, sagte Kian lachend. »Mein Vater ist noch jung. Wahrscheinlich werden wir alt und grau sein, bevor er mir die Krone überlässt.«
 »Das will ich schwer hoffen«, grummelte Larkin. »Ich bin nicht sonderlich versessen darauf, dich mit dem gesamten Königreich teilen zu müssen.« Wahrscheinlich würde er Kian dann nur noch aus der Ferne beobachten können.
 »Hm, bist du dann nicht froh, dass du mich im Moment für dich ganz allein hast?«
 Larkin brummte nur, während er unauffällig versuchte, eine Position zu finden, die ihm so wenige Schmerzen wie möglich bereitete. Nicht unauffällig genug, wie es schien, denn Kians Augen wurden plötzlich schmal, der spielerische Ausdruck darin verschwunden.
 »Du hast Schmerzen.«
 Larkin verdrehte die Augen. »Nicht der Rede wert.«
 »Larkin«, sagte Kian und hielt Larkin zurück, als dieser einen Kuss zu erhaschen versuchte. »Ich kann es fühlen.«
 Larkin ließ den Kopf mit einem Seufzen gegen Kians Schulter sinken. Verfluchter Drachenbund. »Ich werde es noch bereuen, dass ich dir erlaubt habe, dein Lied mit mir zu teilen.«
 Kian schob Larkin von sich herunter und drehte ihn auf den Rücken, bevor er ihn wieder in seine Arme zog. Larkin musste zugeben, dass die neue Position ihm augenblicklich Erleichterung verschaffte, auch wenn er Kian nicht die Genugtuung geben würde, ihm das zu sagen.
 Larkin legte den Kopf in den Nacken, um Kians Gesicht zu sehen, als dieser zu lachen anfing. »Was ist so lustig?«
 »Nichts«, sagte Kian mit einem Funkeln in den Augen, das die goldenen Flecken darin schimmern ließ.
 Larkin seufzte. »Ich nehme es zurück. Ich werde es nicht bereuen – ich bereue es bereits jetzt.«
 Das ließ Kian nur noch mehr lachen. »Tust du nicht.«
 »Tu ich wohl.« Larkin blinzelte überrascht bei der Empfindung, die ihn plötzlich durchströmte, und wirkte, als hätte es ihm die Sprache verschlagen, während ihm die Hitze in die Wangen strömte.
 Ein selbstzufriedenes Grinsen lag auf Kians Lippen, als er sich vorbeugte, um Larkin zu küssen. »Tust du nicht.«
   Epilog
 Stille hatte sich über den Wald gesenkt und selbst der Wind schien den Atem anzuhalten, nachdem die Greifen sich auf der Lichtung versammelt hatten. Riesige Bäume säumten die mit Moos und Flechten bewachsene Fläche, die kaum genügend Platz zum Landen geboten hatte. Von den Feen war weit und breit nichts zu sehen. Dennoch konnte Failan das Gefühl nicht abschütteln, dass sie aus den Schatten der Bäume heraus von unsichtbaren Augen beobachtet wurden.
 Seit Wochen war er als Bote zwischen den Nadeln und dem Feenwald hin- und hergeflogen, um obskure Nachrichten zu überbringen, manchmal nicht mehr als einen einzelnen Satz, die jedoch ein tiefes Unbehagen in ihm auslösten, eine dunkle Vorahnung, auch wenn er den Sinn der Botschaften bisher nicht hatte entschlüsseln können. Diesmal jedoch war er nicht allein gekommen. Fahal und Larrana selbst hatten sich vom Berg der Weisheit heruntergewagt, gemeinsam mit Ro’ar, der trotz der kahlen Stellen in seinem Gefieder bereits wieder fliegen konnte. Ein halbes Dutzend Krieger – unter ihnen auch Falora – hatte sie begleitet, die sich um Ro’ar und die beiden Ältesten herum auf der Lichtung verteilt hatten und wachsam in die Tiefen des Waldes blickten, der sich düster und drohend um sie herum erstreckte. Es fühlte sich an, als wären sie in einer dunklen Höhle gefangen, der Himmel über ihnen endlos weit entfernt.
 Failan wurde rastlos, als sich nach einer Weile noch immer nichts in den Schatten der Bäume regte, und auch wenn die Krieger es gut zu verbergen wussten, konnte er ihnen doch ansehen, dass es ihnen nicht anders ging. Aber was hatten sie auch anderes erwartet, wenn sie sich mit Feen einließen?
 Ein eisiger Wind erhob sich unvermittelt, der den Geruch von Winter und Blut mit sich trug und Failan unter das Gefieder fuhr.
 Als wären sie auf dem Wind geritten, standen sie plötzlich da, hochgewachsene Krieger mit silbernem Haar, die bis auf die spitzen Ohren wie Menschen aussahen. Ihre kalten Augen jedoch ließen keinen Zweifel an ihrem wahren Wesen.
 Einer von ihnen trat vor, den Blick auf Fahal gerichtet. Er war wie die anderen auch in dunkles Leder gekleidet, aber er hatte etwas an sich, ein Funkeln in seinen Augen, eine ruhelose Macht, die Failan augenblicklich wachsam werden ließen.
 »Es ist lange her, dass einer der Ältesten den Wald der Feen betreten hat«, sagte der Feenkrieger, seine Stimme hell und klar wie das Eis des Nordens.
 »Es ist lange her, dass die Feen sich aus den Tiefen ihres Waldes hervorgewagt haben, Cadfael«, erwiderte Fahal.
 Cadfael, der König der Feen. Failan hatte ihn immer für eine Legende gehalten. Es hieß, dass er über tausend Jahre alt sei. Es hieß auch, dass er nach der Schließung der Grenze den Verstand verloren und seinem eigenen Vater das Herz aus der Brust gerissen habe, bevor er es verspeist habe.
 Etwas Finsteres glitt bei Fahals Worten über das Gesicht des Feenkönigs wie ein Schatten, dunkel und unheilverkündend, und Failan wünschte sich, er wäre zurück in seiner Nadel, wünschte, sie wären niemals hergekommen, um mit dem irren Feenkönig zu verhandeln.
 Nichts Gutes konnte von den Feen kommen.
 »Besondere Umstände erfordern besondere Opfer«, erklärte Cadfael. »Ich glaube, das hast du selbst vor Kurzem erleben müssen, nicht wahr, Fahal?«
 Ro’ar, der sich neben Fahal aufgebaut hatte, plusterte sich auf und knackte warnend mit dem Schnabel, bevor Fahal ihn mit einem ausgestreckten Flügel zurückhielt.
 »Wir haben alle etwas an das Feuer der Drachen verloren, Cadfael«, sagte Fahal langsam, bevor er den Blick auf den Krieger richtete, der sich zur Rechten des Feenkönigs im Hintergrund gehalten hatte. »Ich bin froh, dich auf den Beinen zu sehen, Prinz Cadogan.«
 Der angesprochene Krieger nickte einmal kurz und Failan erschrak, als er einen Blick auf das vernarbte Gesicht des Prinzen erhaschte. Wie bei allen Sieben Winden war der Sohn des Feenkönigs in einen Kampf mit einem Drachen verwickelt worden? Die Feen verließen den Wald niemals, genauso wie die Drachen sich selten von ihren Bergen herunterwagten.
 »Zeit, sich um die Plage zu kümmern, bevor sie eine Allianz mit den Menschen eingehen können«, verkündete Cadfael.
 »Ich fürchte, das haben sie bereits«, erwiderte Fahal. »Sie hatten mehrere Drachen in ihren Reihen, die unsere Späher angegriffen haben, als diese Fengard überflogen.«
 Der Feenkönig hob eine überraschte Braue. »Mehrere? Ich wusste bisher nur von einem.«
 Fahal schlug träge mit dem Schwanz, bevor er langsam mit dem Kopf nickte. »So scheint es. Aber du hast behauptet, es gäbe eine Waffe gegen die Drachen.«
 Cadfaels Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. »In der Tat.«
 Auf eine Geste hin trat einer der Feenkrieger vor und übergab dem Feenprinzen einen länglichen, in Leder geschlagenen Gegenstand.
 »Ein Drachentöter«, verkündete Cadfael und schlug mit einer übertriebenen Geste das Leder zurück.
 Es war ein Schwert.
 Failan hatte in seinem Leben nicht viele Schwerter gesehen, aber er war sich sicher, dass sie für gewöhnlich nicht in Flammen getaucht waren und wie die Sonne leuchteten.
 Die Klinge spiegelte sich in Fahals Augen, während er staunend darauf hinabblickte. »Es hieß, alle Flammenklingen wären zerstört worden.«
 »Eine hat ganz offensichtlich überlebt«, sagte Cadfael mit einem selbstzufriedenen Lächeln.
 Fahal wandte mit sichtlichem Widerstreben den Blick von der wundersamen Klinge ab, die der Feenprinz noch immer in Händen hielt, um Cadfael mit schräg gelegtem Kopf anzusehen. »Woher hast du sie?«
 »Der Prinz von Fengard hat sie ... verloren.« Cadfaels Grinsen zeigte viel zu viele Zähne.
 Failan fragte sich, wie genau der Prinz von Fengard wohl sein Schwert verloren hatte und ob er noch etwas anderes dabei verloren haben mochte – sein Leben zum Beispiel.
 Fahal musterte den Feenkönig lange Zeit schweigend, der die Musterung mit scheinbarer Gelassenheit über sich ergehen ließ. Failan hoffte, dass Fahal sich umdrehen und dem Feenkönig und seinem verfluchten Drachentöter den Rücken zukehren würde. Seine Hoffnungen starben jedoch einen raschen Tod, als Fahal wieder das Wort ergriff. 
 »Du erwähntest, dass du die Hilfe der Greifen benötigst.«
 Cadfael machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eine Kleinigkeit, die den Greifen sicherlich auch zugutekommen wird, nun, da sich die Drachen ganz offensichtlich mit den Menschen verbündet haben.«
 »Und worum handelt es sich bei dieser Kleinigkeit, Cadfael?«, hakte Fahal nach.
 »Wir erbitten nicht mehr als eure Unterstützung im Kampf gegen die Menschen.«
 Failan kaufte dem Feenkönig seine unschuldige Art nicht einen Augenblick lang ab.
 »Was haben wir mit den Menschen zu schaffen?«, warf Fahal ein.
 Cadfael legte den Kopf auf die Seite und wirkte für einen Augenblick beinahe überrascht. »Sag mir, Fahal, wie viele eurer Jungen, eurer Krieger sind bereits dem Wüten der Menschen zum Opfer gefallen? Wie lange, meinst du, wird es dauern, bis sie die Nadeln erobern?«
 Die Krieger warfen sich verstohlene Blicke zu und auch Failan musste unwillkürlich an die Krieger denken, die von dem Spähflug nach Fengard nicht zurückgekehrt waren.
 »Schon jetzt breiten sie sich immer weiter aus – wie eine Heuschreckenplage«, fuhr der Feenkönig ungerührt fort. »Was, glaubst du, werden sie tun, nun, da sie die Drachen auf ihrer Seite haben?«
 Failan meinte, fernes Donnergrollen auf dem Wind zu hören, und spürte das Wirbeln in der Luft, das einen gewaltigen Sturm ankündigte, einen Sturm, der stark genug war, um die dünneren Nadeln zu Fall zu bringen; der das Gesicht der Berge verändern würde.
 »Willst du, dass wir gegen sie in den Krieg ziehen?«, fragte Fahal. Sein Schwanz peitschte einmal durch die Luft. »Wie viel mehr Leben wird das fordern?«
 Cadfaels Mundwinkel hoben sich. »Keines, wenn wir es geschickt anstellen.«
 »Du hast einen Plan«, sagte Fahal.
 Cadfaels Lächeln vertiefte sich. Er machte eine komplizierte Handbewegung, als würde er etwas aus der Luft greifen, und hielt mit einem Mal eine kristallene Flasche mit einer blutroten Flüssigkeit in der Hand. Vielleicht war es tatsächlich Blut – Failan hätte es nicht gewundert.
 »Was ist das?«, wollte Fahal wissen und beugte sich vor, um die Flasche näher in Augenschein zu nehmen. Larrana, die die ganze Zeit still neben Fahal gestanden hatte, trat ebenfalls näher heran.
 »Das«, sagte Cadfael mit einem unheimlichen Funkeln in den Augen, »ist unser Weg in die Freiheit.«
 Ein heftiger Schwindel überkam Failan und einen Augenblick lang konnte er nicht einmal atmen, als seine Gabe ihn mit voller Wucht traf. Er hatte keine Ahnung, was sich in der Flasche befand, aber er wusste instinktiv, dass es niemals in die Hände der Feen hätte fallen dürfen. Alles daran war falsch, falsch, und er musste sich beherrschen, um nicht die Flügel auszustrecken und das widerwärtige Gefühl aus seinen Federn zu schütteln. Nis, steh mir bei, flehte er im Stillen. Er musste irgendetwas unternehmen! Failan blickte sich unauffällig um und versuchte, seine Chancen abzuschätzen, Cadfael die Flasche zu entreißen, bevor ihn die anderen Feenkrieger erwischten, als Ro’ar unvermittelt vortrat und dem Feenprinzen das flammende Schwert aus den Händen nahm.
 Mit einer Handbewegung war die Flasche wieder aus Cadfaels Hand verschwunden, die Gelegenheit vertan.
 Das Gefühl drohenden Unheils zwang Failan beinahe in die Knie.
 Er starrte die flammende Klinge an, die in Ro’ars riesigen Klauen förmlich zu verschwinden schien und wie ein Spielzeug wirkte, und hoffte, dass Fahal sich nicht auf einen Handel mit den Feen einlassen, sondern sich abwenden würde, um diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten.
 »Woher wissen wir, dass es nicht nur ein Trick ist?«, wollte Ro’ar wissen.
 Cadfael lächelte. »Ich habe mir gedacht, dass ihr Beweise fordern würdet.« Er machte eine auffordernde Handbewegung, von der Failan nicht wusste, wem sie galt. Kurze Zeit später erklang das Klirren von Ketten, als mehrere Feen einen Drachen auf die Lichtung zerrten.
 Er musste noch sehr jung sein, denn er war nicht viel größer als Failan, aber vielleicht waren auch nicht alle Drachen so riesig wir Rakhanis. Außer ihm hatte Failan bisher noch nicht viele Drachen aus der Nähe gesehen.
 Der Drache bot einen jämmerlichen Anblick, seine Schuppen stumpf und glanzlos, sodass sie fast grau wirkten, sein Blick leer. Er erinnerte Failan unangenehm an das erste Mal, als er Rakhanis nach Jahrzehnten in Gefangenschaft wiedergesehen hatte, nicht mehr als ein Schatten der einstmals so stolzen Kreatur, eine leere Hülle. Failan wusste nur zu gut, wozu seine eigenen Artgenossen in der Lage waren – er wollte nicht wissen, was die Feen mit dem armen Wesen angestellt hatten. Wahrscheinlich war es ein Wunder, dass der Drache so lange überlebt hatte, wenn man dies überhaupt noch Leben nennen konnte. Wie hatten die Feen ihn in ihre Finger bekommen?
 Ro’ar musterte den Drachen mit abschätzigem Blick, als die Feen ihn wie einen Haufen Unrat vor dem Greifen abluden. Wie Ro’ar so über ihm aufragte, wirkte der Drache noch kleiner und zerbrechlicher, kaum mehr als ein Schlüpfling.
 Failan verspürte ein Frösteln, als die Klinge in Ro’ars Krallen das Licht einfing und es so aussah, als würde sie lichterloh brennen. Er bohrte die Krallen in den weichen Boden unter ihm und musste sich zwingen, nicht aufgeregt mit dem Schwanz zu schlagen, während er ohnmächtig mit ansehen musste, wie Ro’ar dem jungen Drachen das flammende Schwert mitten durchs Herz stach. Es klang fast wie ein Seufzen der Erleichterung, als die geschundene Kreatur ihren letzten Atem aushauchte, ihre Qualen endlich beendet, ihre Seele befreit. Failan meinte fast, ihre Berührung zu spüren, als der Wind sie davontrug.
 Die Greifen klapperten anerkennend mit den Schnäbeln, während die Feen mit unverhohlener Genugtuung auf das Drachenblut blickten, das träge aus der Wunde sickerte und den Boden unter Ro’ar tränkte.
 Failan kämpfte gegen die Übelkeit. Er fühlte sich zurückversetzt an jenen Tag, als die Krieger einen blutigen, in Ketten gebundenen Drachen zum Berg der Weisheit gebracht hatte. Die Menge hatte auch da gejubelt, während Failan nur Entsetzen und Abscheu seinen eigenen Brüdern und Schwestern gegenüber hatte empfinden können. Diesmal jedoch war es ungleich viel schlimmer, denn diesmal hatte er einfach nur dagestanden, hatte zugesehen, wie sie den Drachen abschlachteten. Diesmal gab es nichts, was er tun konnte, um den Frevel wiedergutzumachen, um den Drachen zu retten.
 Es war zu spät.
 Das erste Blut war vergossen und Failan konnte es plötzlich sehen, wusste es mit unerschütterlicher Sicherheit: Hier und jetzt hatte der Krieg begonnen.
 »Du hast unsere Unterstützung, Cadfael«, sagte Fahal. Ferner Donner begleitete seine Worte und es fühlte sich an, als würde der Wind auffrischen, als Fahal das Schicksal besiegelte, das ihnen allen bevorstand.
 Blut, das den Boden tränkte.
 Failan war wie gelähmt. Was um der Sieben Winde willen konnte er überhaupt noch tun? Seine Intuition, diese seltsame Gabe, die ihn bereits seit seiner Kindheit plagte und ihn dazu veranlasst hatte, Rakhanis zu befreien, drängte ihn auch jetzt wieder zu handeln, um das Unrecht, das hier geschehen war, zu sühnen und die Ordnung wiederherzustellen.
 Aber was konnte er tun? Er war nur ein einzelner, viel zu klein geratener Greif. Wie sollte er einen verdammten Krieg verhindern?
 Er blickte mutlos zu dem toten Drachen hinüber, dessen Tod so sinnlos und unnötig gewesen war. Warum hatten die Götter Failan diese Gabe gegeben, wenn er nichts tun konnte; wenn er es mit allem, was er tat, nur noch schlimmer zu machen schien?
 Vielleicht könnte er die anderen Völker warnen, bevor der Sturm über sie hereinbrach. Aber wer würde ihm glauben? Die Drachen würden ihn in Stücke reißen, wenn er sich auch nur in die Nähe der Feuerberge wagte, und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er dem König der Menschen eine Nachricht überbringen sollte.
 Die leeren Augen des Drachen schienen Failan direkt anzublicken, stumm und anklagend.
 Er hoffte, Rakhanis war in Sicherheit, wo auch immer er war.
 Rakhanis.
 Failan stand stocksteif, während die Erinnerung ihn wie ein Blitzschlag traf.
 Rakhanis hatte gesagt, Failan solle im Schattenwald nach Mairen suchen, wenn Failan je seine Hilfe benötigen sollte. Mairen würde sicherlich wissen, wo Rakhanis zu finden sei, und sie würde vielleicht auch einen Weg kennen, um die Menschen zu warnen.
 »Failan.«
 Er schreckte aus seinen Gedanken hoch und war sich für einen Augenblick sicher, dass sie ihm alle ansehen konnten, was ihm durch den Kopf gegangen war. Failan beeilte sich, seinen Geist zu leeren, als ihn Fahals durchdringender Blick traf, und schlug hastig die Augen nieder. Zwei Pilze streckten neben seiner rechten Vorderklaue ihre weißen Köpfe aus dem Moos. Pilze. Warum hatte er sich noch nie Gedanken über Pilze gemacht? Sie sahen aus wie kleine Kobolde mit braun gesprenkelten Hüten.
 Er entdeckte weitere Pilze, als er vor Fahal trat, und hielt den Blick fest darauf gerichtet, während er sich die Nachricht anhörte, die er für Fahal den restlichen Ältesten, die zurückgeblieben waren, überbringen sollte. Es war ihm noch nie so schwer gefallen, sich eine Botschaft zu merken. Er nickte ein paar Mal an den, wie er hoffte, richtigen Stellen, und war fast ein wenig überrascht, dass er die Botschaft fehlerlos wiederholen konnte, als Fahal ihn dazu aufforderte.
 Falora lauerte ihm auf, als er gerade die Flügel ausbreiten wollte, um sich davonzumachen, und musterte ihn mit durchdringendem Blick, genau wie Fahal es zuvor getan hatte.
 »Geht es dir gut, kleiner Bruder?«
 Er ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern, über ihr glänzendes Gefieder, ihre stolz geschwellte Brust, und versuchte, sich ihren Anblick einzuprägen.
 »Ja, natürlich«, erwiderte er schwach.
 »Ich weiß, es war nicht einfach, das mit anzusehen. Aber es war nur ein Drache, Failan.«
 Nur ein Drache. Failan hätte beinahe gelacht. Wenigstens glaubte sie, dass es das Töten war, das ihn dermaßen durcheinandergebracht hatte. Mit ein wenig Glück würden die anderen das auch glauben und erst nach ihm suchen, wenn er sein Ziel bereits erreicht hätte.
 »Ich ... ich weiß, Falora. Danke.«
 Sie betrachtete ihn schweigend und trat dann dichter an ihn heran, bis sie ihren Kopf an seinem Nacken reiben konnte.
 »Pass auf dich auf, Failanán.«
 Er zwang sich dazu, ihr einen spielerischen Stoß vor die Brust zu versetzen, und bemühte sich um einen leichten Tonfall, als er antwortete. »Ich fliege nur zurück nach Hause, Falora.«
 Sie löste sich von ihm und sah ihm in die Augen. »Ich weiß«, sagte sie und für einen Moment war er versucht, es ihr doch noch zu sagen, sie anzuflehen, diesem Wahnsinn ein Ende zu bereiten. Vielleicht würde sie verstehen, vielleicht ...
 »Flieg los, Failanán, und trödele nicht«, mahnte sie und stieß ihn mit dem Kopf an.
 »Pass auf dich auf, Falora«, erwiderte er leise.
 Ihr Lachen klang gezwungen, aber vielleicht bildete er sich das nur ein. »Ich bin eine Kriegerin, Failan. Und nun flieg und mach keine Dummheiten.«
 Dummheiten. Sie hatte ja keine Ahnung.
 Er warf einen letzten Blick zurück, bevor er sich in den Himmel erhob. Falora hatte sich nicht von der Stelle gerührt, sondern blickte ihm mit unergründlicher Miene hinterher. Er wusste, er würde seine Schwester niemals wiedersehen, und wenn, so würden sie sich als Feinde gegenüberstehen.
   Danksagung
 Dieses Buch war eine echte Herausforderung. Mehrfach war ich drauf und dran, es einfach gegen die Wand zu klatschen und mich einem anderen Projekt zu widmen. Umso dankbarer bin ich für all die Menschen, die mich immer wieder ermutigt (und genervt) haben dranzubleiben, weiterzuschreiben und nicht aufzugeben.
 Zuallererst möchte ich deshalb all meinen Lesern danken – ganz besonders meinen Lesern der ersten Stunde, die über all die Fehler, die ich übersehen hatte, hinweggesehen und meinem Buch eine Chance gegeben haben. Ich war schier überwältigt von der positiven Resonanz, die mein erster Roman erhielt. Vielen Dank für alle lieben Worte, E-Mails und persönlichen Nachrichten. Das war total motivierend, gerade wenn ich mal wieder in einem Kapitel feststeckte.
 Als Nächstes möchte ich meiner Lektorin, Christiane Lober, danken, die mir geholfen hat, noch einmal das Beste aus dem Text herauszuholen, und mit einer Engelsgeduld meine endlosen Fragen beantwortet hat.
 Ein riesengroßes Dankeschön geht auch an all meine Arbeitskollegen, die nicht nur mein Buch gelesen, sondern es auch überall weiterempfohlen haben, die mitgefiebert, nachgefragt und mich unterstützt haben. Danke an Euch alle!
 Ein ganz besonderer Dank gilt Biggi, Virginia, Woula, Bernd und Tessy, die sowohl Testleser, Berater für Titel und Cover als auch Wegbegleiter sowie generelle Motivatoren in allen Lebenslagen waren. Ohne Euch wäre ich wahrscheinlich noch immer nicht fertig. Vielen, vielen Dank fürs Händchenhalten, Ermutigen und Eure Begeisterung für meine Texte!
 Ebenso danke ich auch meiner Schwester Julia, die sich mit einer Seelenruhe einen Coverentwurf nach dem anderen angeguckt und mich davor bewahrt hat, mich völlig in Details zu verlieren.
 Der größte Dank gilt wie immer meinem Mann Ulrich, der mich durch alle Höhen und Tiefen des letzten Jahres begleitet hat, der mir weitergeholfen hat, wenn ich mit einem Kapitel nicht weiterwusste, der mein Fels in der Brandung war (und ist) und ohne dessen Unterstützung ich niemals so weit gekommen wäre.
   Die Autorin
 Von Sängerin über Lehrerin, Lektorin, Weinhändlerin und Predigerin – Janine Hofeditz hat schon so einiges in ihrem Leben ausprobiert. Sie studierte Theologie, Personalmanagement und noch so einiges anderes, verbrachte einige Zeit in den USA, in Irland und im Jemen und lebt inzwischen in der Pfalz.
 2016 veröffentlichte sie ihren ersten Roman, der auf Anhieb für den Kindle Storyteller Award 2016 nominiert wurde.
 Wenn sie nicht gerade schreibt, steckt sie meistens mit der Nase in einem spannenden Buch oder ist auf der Suche nach der nächsten Herausforderung.
  
 Mehr über die Autorin unter
 www.janinehofeditz.de
 cover.jpeg





